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Käufer dieſes Kalenders, welche auch die noch vorhan
denen früheren Jahrgänge 1ss4–ss9 zu beſitzen wünſchen (die

Jahrgänge 1872–1885 ſind gänzlich vergriffen), haben wir dieſelben

im Preiſe ermäßigt, und erlaſſen, ſoweit der Vorrat reicht,

jeden Jahrgang für 50 Pf.
(ſtatt für 1 M. 50 Pf.).

Jedoch ſind die Buchhandlungen bei dieſen Preiſen nur im ſtande
gegen bare Zahlung zu liefern.

Dieſer Zettel kann auf der Rückſeite zu Beſtellungen benutzt
werden, welche von allen Buchhandlungen ausgeführt werden.

Die Verlagshandlung des Daheim-Kaſenders:

Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig.
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Jahreszeiten.
Grüner Frühling kehret wieder,
Bringt uns Blüten ohne Zahl,
Und ſein fröhliches Gefieder
Jauchzt in Wald und Wieſenthal,

Jubelt ob dem Saaten
feld:

0), wie herrlich iſ
t

die
UUMelt!

Sº -S>SZ- W

Daheim-Kal. 1890. 1



Goldner Sommer, da im Bogen
Hoch die Sonne glänzend geht,

Und mit windbewegtem Wogen

Sanftes Flüſtern heimlich weht

Durch das reife Ährenfeld:
O, wie herrlich iſ

t

die Welt!

Brauner Herbſt, wo Früchte drängen
Sich im Garten und im Wald,

Wo von ſanften Rebenhängen

Froh das Lied der Winzer ſchallt
Über das geleerte Feld:
O, wie herrlich iſ

t

die Welt!

" : .“, Peißer Winter – ſchneeverhangen

. Cegt d
ie Welt in ſtillem Traum,

- -: .-In:demantnem Glanze prangen
:'': '': Wald und Wieſe, Buſch und Baum,

Und im Silberſchein das Feld:
O, wie herrlich iſ

t

die Welt!

e

4 . d

4 » *

- -

Ob der Frühling grünt und blühet,
Sommer ſteht in goldnem Kleid,
Ob der Herbſt in Farben glühet,

Ob's im Winter friert und ſchneit –
Glücklich, wem e

s

ſtets gefällt:

O, wie herrlich iſt die Welt!

Heinrich Seidel.



Das Gemeinjahr 1890 iſt ſeit Z

Erſchaffung der Welt n. Calviſius das 5839ſte Einführung d. verbeſſ. Kalenders das 190ſte
Chriſti Tode . . . . . . . . „ 1857„ Erfindung der Buchdruckerkunſt . „ 450 „

Zerſtörung Jeruſalems . . . „ 1820 „ Luthers Reformation . . . . „ 373„
Einführung d.Zººanders „ 1935 Übergabe der Augsb. Konfeſſion „ 360 „

f „ Gregor. // „ 308te Konſtit. d. neuen Deutſch. Kaiſerr. „ 19te
Die griechiſche Kirche (Ruſſen, Griechen, Rumänen) rechnet noch nach dem julianiſchen

Kalender (dem alten Stil) und zwar mit dem Unterſchiede, daß die Ruſſen nach unſerer Weiſe
zählen und das 1890. Jahr mit ihrem 1

.,

unſerm 13. Jan., beginnen, die andern Anhänger
der griech. Kirche aber ihre Jahre nach der ſogen. byzantiniſchen Ara zählen, in der das 7398.
Jahr mit dem 1

. Sept. alten oder dem 13. Sept. neuen Stils unſres 1889. Jahres beginnt.
Die Juden beginnen ihr 5650. Jahr (1

.

Tiſchri) mit dem 26. September 1889. – Die
im „Jüdiſchen Kalender“ mit + bezeichneten Feſte werden ſtreng gefeiert.

Die Moslemin (die Anhänger Mohammeds) beginnen am 28. Aug. 1888 ihr 1307.
und am 17. Aug. 1890 ihr 1308. Jahr nach der Flucht Mohammeds.

Chronolog. Kennzeichen d. J. Oſtertabelle.
Güldene Zahl . . 10Römer Zinszahl 31891 . . 29. März 1894 . . 25. März
Epakte . . . . IXSonntagsbuchſtabe E1892 . . 17. April 1895 . . 1

4 April
Sonnenzirkel . . 23Oſterſonntag 6

. April 1893 . . . 2
. April 1896 . . 5
. April

Beſondere Zeichen und Abkürzungen.

U
.

Uhr. d Zuſammenkunft. Ä Merkur (Mittwoch). 2
. Jupiter (Donnst.)

M
.

Minute. | (c
)

Sonne (Sonntag). Q Venus (Freitag). H Saturn (Sonnab.)
St. Stunde. | ( Mond (Montag). G Mars (Dienstag). Z Uranus.

Y Zeichen des Widders. & Zeichen des Löwen. Z Zeichen des Schützen.

7 „ Stiers. mp „ der Jungfrau. Ä
5

fr „ Steinbocks.

D
I

„ der Zwillinge. = = " „ Wage. TT „ „ Waſſermanns.

GO „ des Krebſes. MU „ des Skorpion. )( „ der Fiſche.

Die Auf- und Untergänge des Mondes
ſind ſelbſtverſtändlich nur dann angeführt, wenn ſi

e

ſich zur Nachtzeit ereignen. Die in der be
treffenden Spalte befindlichen Ausdrücke: „A.V.“, „A.N.“, „U.V.“, „U.N.“ bedeuten: Aufgang
vormittags (zwiſchen Mitternacht und Sonnenaufgang), Aufgang nachmittags (zwiſchen
Sonnenuntergang und Mitternacht), Untergang vormittags, Untergang nachmittags und
gelten für die darauffolgenden Uhrzeiten. Findet z. B

.

am 1
. Tage eines Monats kurz

vor Mitternacht ein Auf- oder Untergang ſtatt, ſo kann der nächſte Auf- oder Untergang erſt
am 3

. Tage bald nach Mitternacht ſtattfinden, d
a von einem Aufgang (oder Untergang) zum

andern durchſchnittlich die Zeit von 2
4 St. 50 M. verſtreicht, der zwiſchenliegende 2
. Tag

würde daher die für die folgenden Tage geltenden Ausdrücke A
.
V
.

(oder U
.

V.) enthalten.

Anfang der Jahreszeiten.
Frühling den 20. März 1890 4 U

.

nachmitt. Herbſt den 23. September 1890 3 U
. morg.

Sommer den 21. Juni 1890 1 U. nachmitt. Winter den 21. Dezember 1890 1
0 U
.

abds.

Finſterniſſe.
Im Jahre 1890 werden zwei Sonnenfinſterniſſe und eine Mondfinſternis ſtattfinden,

von denen in unſern Gegenden jedoch nur die erſte Sonnenfinſternis ſichtbar ſein wird.
Die erſte Sonnenfinſternis iſ

t

eine ringförmige und findet am 17. Juni in den Vor
mittagsſtunden ſtatt. Sie wird in Aſien, mit Ausſchluß des Nordoſtens, in Europa und
der nördlichen Hälfte Afrikas zu ſehen ſein. In Berlin, wo ſi

e

um 9 Uhr 2
2 Minuten

vormittags beginnt und um 1
1 Uhr 51 Minuten vormittags endet, wird ſi
e nur als par

tielle Finſternis ſichtbar ſein.
Die Mondfinſternis iſ
t

eine partielle und ereignet ſich am 26. November nachmittags
von 2 bis 3 Uhr. Sie wird im großen Ozean, in Auſtralien und in Aſien, mit Ausſchluß
von Kleinaſien und Arabien zu ſehen ſein.
Die zweite Sonnenfinſternis iſ
t

eine ringförmige bezw. totale und findet am 12. De
zember morgens von 1/2 bis 6/2 Uhr ſtatt. Sie wird in Neu-Seeland, auf dem größeren
Teile Auſtraliens, im indiſchen Ozean und in den ſüdlichen Polargegenden, bei ihrem
Beginn auch teilweiſe auf Madagaskar ſichtbar ſein.

1*



4 Januar 1890.
Datum Verbeſſerter
nnd evangeliſcher

Katholiſcher
Tägliche Sprüche.

wochentag.
Äj

Kalender

1. Woche. Von der Beſchneidung Chriſti. Luk. 2, 2
1
.

1 Mittwoch Neujahr ileujahr Der Herr behüte deinen Eingang. Pſ. 121, 8.

2Donnerst Abel Odilio Wer geduldig iſt, iſ
t

weiſe. Spr. 14, 29.
3Freitag Gordius Genovefa Befiehl dem Herrn deine Wege. P

ſ.

3
7
,

5
.

4Sonnab. Titus Titus Aus Ägypten habe ic
h

m.Sohn geruf. Matth2,15.

2
. Woche. Von Chriſti Flucht nach Ägypten. Matth. 2
,

13–23.
5Sonntag nach Neujahr n. Uenjahr Bei dem Herrn findet man Hilfe. P

ſ.
3
,

9
.

6Montag Erſch. Chriſti*Hl. 3 Könige. Er leitet uns wie d
ie Jugend. P
ſ. 48
,

1
5
.

7Dienstag Widukind Reinold Der Herr iſt meines Lebens Kraft. P
ſ.

2
7
,

1
.

8Mittwoch Severinus Gudula Der Wandel ſe
i

ohne Geiz. Hebr. 1
3
,

5
.

9DonnerstKathar. Zell Julian Schicket euch in die Zeit. Eph. 5
,

16.

10Freitag Paulus Einſ.Paul Einſ.Ehre, dem d
ie Ehre gebühret. Röm. 1
3
,

7
.

11Sonnab. Fructuoſus Hygimus Jeſus nahm zu a
n

Gnade b
e
i

Gott. Luk. 2
,

5
2
.

3
.

Woche. Der zwölfjährige Jeſus im Tempel. Luk. 2,41–52.

12Sonntag 1
.

n
. Epiph. 1
. n
. Epiph.Liebet eure Feinde. Luk. 6
,

2
7
.

1
3 Montag Hilarius Hilarius Seid fröhlich in Hoffnung. Röm. 1
2
,

1
2
.

1
4 Dienstag Felix v. Nola Felix Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. Hiob 19, 25.

15Mittwoch Joſ v.Beaski Maurus Stärke uns d
e
n

Glauben. Luk. 1
7
,

5
.

16DonnerstG. Spalatin Äarees Der Herr kennet die Seinen. 2
. Tim. 2
,

19.

17Freitag Antonius Antonius Jauchzet dem Herrn alle Welt. P
ſ.

100, 1
.

18Sonnab. J.Blackader* Prisca Das Gebot iſt eine Leuchte. Spr. 6
,

23.

4
.

Woche. Von der Hochzeit zu Kana. Joh. 2
,

1–11.

19Sonntag 2
.
n
. Epiph. Uam. Jeſn Was e
r

euch ſaget, das thut. Joh. 2
,

5
.

20 Montag Sebaſtianus Fab. Seb. Wer glaubet, d
e
r

fliehet nicht. Jeſ. 2
8
,

1
6
.

2
1 Dienstag Agnes Agnes Mein Joch iſ
t

ſanft. Matth. 11, 30.

2
2

Mittwoch Vicentius Vizenz Bittet, ſo wird euch gegeben. Matth. 7
,

7
.

23 DonnerstJeſaias Emerentia Die Liebe iſt langmütig. 1
. Kor. 13, 4.

24Freitag Timotheus* Timotheus Richtet nicht. Luk. 6
,

3
7
.

25Sonnab. pÄ ßek. Pauli ßek. Suchet, was droben iſ
t. Kol. 3
,

1
.

5
.

Woche. Vom Ausſätzigen und Gichtbrüchigen. Matth. 8
,

1–13.

26Sonntag 3
.

n
. Epiph. 3
.
n
. Epiph. Ich will es thun, ſe
i

gereinigt. Matth. 8,3

2
7 Montag Chryſoſt.* Joh.ChryſHütet euch vor den Abgöttern. 1
. Joh. 5
,

2
1
.

28Dienstag Karl d. Gr.*Karld. Gr.Bei Gott iſt meine Ehre. P
ſ.

6
2
,

8
.

29Mittwoch Juv. u. Max F. v. Sales Gerechtigkeit erhöhet e
in Volk. Spr. 1
4
,

3
4
.

30DonnerstH. Müller Adelgunde Sein Gebot iſt das ewige Leben. Joh. 12,50
31Freitag Hans Sachs Ludovika Geben iſt ſeliger, denn Nehmen. Apg 2

0
,

3
5
.

*ßeſondere Buß- u. Feſttage. 6
. Kirchliche Feier in Sachſen (Hohen- = Tages-, Nacht

neujahr). – 18. (170i) Krönungstag in Preußen. (1871) Wieder- Sänge länge
herſtellung des deutſchen Reichs. – 24. Bußtag in Württemberg. St. M.St. M.

– 27. Geburtstag des deutſchen Kaiſers. – 28. Namenstag des 1 | 7 41 | 1 G 19Königs von Württemberg. 6 | 7 48 | 16 12
Kommerzieller Kalender. 2
. Meſſe in Leipzig. 11 | 7 58 | 16 2

Ruſſiſcher Kalender. 1
. Jan. = 20. Dez. 1889 ruſſ. – 6. Jan. Weih-16 | 8 10 1
5 5
0

nachtsfeſt. – 13. Jan. = 1. Jan. ruſſ. – 18. Jan. Erſch. Chriſti. 28 25 3
6

Jüdiſcher Kalender. 2
. Jan. = 10. Tebet 5650 Faſten, Belagerung

26 8 39 15 21

Jeruſalems. – 22. Jan. = 1. Schebat.
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Januar 1890. 7

- ="Ä* sonne ºd
Jahreskalender für Garten und haushalt. # Feº Afg. Utrg. uÄ

° gedenktageſ ÄlüÄÄ
Gartenarbeiten. Die froſtfreien Tage zum Ri- 1 8.133.54 U. V.

golen benutzt: die draußen eingeſchlagenen Gemüſe und 2 8.133- - - - - - . 56 4.25
die in Käſten überwinternden Pflanzen nachgeſehen, 3 8.133.57 5.34
alles faulige entfernt. Bei mildem Wetter abgedeckt, 4 8 i5558 639
nachts ſtets wieder zu Obſtbäume von Raupenneſtern

- -*_**_7. -

befreit (ſamt den Aſtchen, an denen ſi
e ſitzen, abſchnei

# #Ä Ä ÄÄ 5 8.133. 59 7.37
und Johannisbeerbuſche ausgedunnt, die abgeſtorbenen

Zweige abgeſägt. Samenbeſtellungen! (nur Prima- # º

ſorten!). – Die Pflanzen im Uberwinterungszimmer 8 81 B 614
bedürfen außer Lüften und wenig Gießen keiner Pflege.

- - - - - - - -

Ende Januar Anlegen der erſten Miſtbeete zur Aus- 9 8
. 114. 5
. 7
.

22

ſaat von Sellerie, Porree und ſchwertreibendem Blu-10 8.104. 68.32
menſamen, ſowie zum Treiben von Blumenkohl (0,35 11 8

. 94. 79. 43
im Verband geſetzt), Gurken (2 Pflanzen auf 1 Fenſter),

Spargel, Salat, Radies. – Viel friſche Luft, – in
den Radiesbeeten auch nachts! j

Im Haushalt werden, da die Tage länger werden 14 8
.
7 2 2 7

und meiſt heiter ſind, manche Arbeiten mit Näh- und Ä - . 1 -

Stopfnadel nachzuholen ſein, welche die Weihnachts- 15 8
. 64. 14. 1. 23

arbeiten in den Hintergrund treten ließen. Auch Schnei- 1
6 8
. 54. 15 2.43

dertage ſind gewöhnlich zu verzeichnen, d
a

die Stoffe 17 8
. 44. 17 4. 6

von Weihnachten verarbeitet werden ſollen. Manches 18 8
. 34. 19. 5. 29

wird zu ordnen ſein, was durch die Feſtwoche aus dem
Gleis gekommen. Für die Küche liefert der Januar
außer dem Fleiſch der Haustiere: Haar- und Feder- 19 8

. 24. 20 6.46
wild: Damhirſch, Gemſe, Haſe, Kaninchen, Rehbock, 20 8

. 14. 22U. N.
Rothirſch und Wildſchwein; – Auerhahn und -henne, 21 8

. 04. 24 4.55
Bekaſſinen, Birkhuhn, Droſſeln, Ente, Faſan, Haſel-, 22 7.594. 26 6.23
Schnee- und Steinhuhn, Schnepfe, Trappe, Wachteln; 9

:

– See- und Süßwaſſerfiſche: Aal, Barbe, Barſch, Bleie, # #

Braſſe, Dorſch, Hecht, Karpfen, Languſte, Schellfiſch,
25 755 43i 1ó33Schleie, Scholle, Seezunge, Steinbutt, Turbot, Zander; . OO4 . -

– fette Kapaunen und Poularden aus Steiermark, der
Bretagne und Normandie, Enten, Gänſe, Puter. Ge- 26 7.544. 3311.49
müſe: Teltower Rüben, italieniſcher Blumenkohl, neben 27 7.524.35U. V

Sauerkraut und den einheimiſchen Kellergemüſen. – 28 75. 4.37 3

Winteräpfel und -birnen, eingemachte Früchte, Malaga- 9 7 49 38 2
.

trauben geben das Deſſert.

# 748 ö ##
31 76 4

2 43i

Mondsviertel.

Vollmond 6
. Jan. 6 U. 30 M. morg.

Sichtbarkeit der Planeten.
Merkur iſt in den erſten Tagen des Monats
abends ſichtbar, dann unſichtbar.
Venus iſ

t in dieſem Monate unſichtbar.
Letztes Viertel 1

4
.

Jan. 7 U. 26 M. morg. | Mars geht Anfang Januar um 2 Uhr, Ende
Neumond 21. Jan. 1
2 U
.

4
2 M. morg. um 13/4 Uhr morgens auf.

Jupiter iſt in dieſem Monate unſichtbar.
Erſtes Viertel 27. Jan. 9 U. 10 M. abds. Saturn geht Anfang Januar um 8/2 Uhr,

Ende um 6/2 Uhr abends auf.



8 Jebruar 1890.
Datum
und

Wochentag.

Verbeſſerter
evangeliſcher
Kalender.

Katholiſcher
Kalender. Tägliche Sprüche.

1 Sonnab. Ignatius Brigitta Die Liebe ſe
i

nicht falſch. Röm. 12, 9.

g
3

4r

º

6
.

Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

Sept.M. Rein.
Anſchar
Rabanus
Spener*
Amandus

G
.

Wagner
Mar. Andreä

Von den Arbeitern im We

Lichtmeß
Blaſius
Veronika
Agatha

Dorothea
Rembertus

Anſcharius

inberge. Matth. 20, 1–16.

Deine Gnade iſ
t

mein Troſt. Pſ. 109, 21.
Furcht iſ

t

nicht in der Liebe. 1
. Joh. 4
,

18.

Ziehet a
n

den Harniſch Gottes. Eph. 6
,

11.

Ich bin das A und das O
.

Offb. 1
,

8
.

9

10

11
12
13
14
15

7
.

Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

Scrageſimä
Oetinger
St. Victor
Joh. Grey

C
.

Schwartz
Br. v. Querf.
Jak. v. Loh

Von viererlei Acker. Luk.

Sexageſimä

Scholaſtika
Deſiderius
Eulalia
Gil., Ben.
Valentia

Fauſtine

8
,

4–15.

Der Same iſ
t

das Wort Gottes. Luk. 8
,

11.

Gott war in Chriſto. 2
. Kor. 5
,

19.

Sorget nicht. Matth. 6
,

25.

Ich bin das Brot des Lebens. Joh. 6, 48.
Ich will euer Vater ſein. 2

. Kor. 6
,

18.

Betet ohne Unterlaß. 1
. Theſſ. 5
,

17.

16
17
18
19
20
21
22

8
.

Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

Eſtomihi

P
.

Hamilton
Faſtnacht
Aſchermittw.*

Sadoth
Meinrad*
Didymus

Eſtomihi
Benigus
Faſtnacht
Aſcherm.
Eucherius
Fel. B., El.
Ptr. Sthlf.

Jeſus verkündet ſein Leiden. Luk. 18, 31–43.
Sehet, wir gehn hinauf n. Jeruſalem. Luk. 18, 31.
Ein freundlich Wort erfreuet. Spr. 12, 25.
Seid männlich und ſeid ſtark. 1

. Kor. 16, 13

Du, Gott, erhöreſt Gebet. Vſ. 65, 3.

Recht muß doch Recht bleiben. Pſ. 94, 15.
Bleibet in mir und ich in euch. Joh 15, 4.

23
24
25
26
27
28

*ßeſondere Buß- u
. Feſttage.

9
.

Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag

Von Chriſti

Invocavit*
Matth. Ap.

B
.

Haller
Ruderikus

M. Butzer

Invocavit

Matth. Ap.
Viktorinus
(Mn atember

Juſt, Leon

Ich liebe, die mich lieben. Spr. 8
,

17.

Herr, d
u

erforſcheſt mich. Pſ. 139, 1.

J.v.M.Kor.*Juſtus Laß dich niemand verachten. Tit. 2
,

15.

5
. Bußtag in Bentheim (Grafſchaft). –

19. (bis 5. April mit Ausnahme der Sonntage) in Luxemburg.– 21. in Oldenburg und Sachſen-Meiningen. – 23. in Bayern,
Kaſſel (ehem. bayriſche Landesteile) und Württemberg. – 28. in

Tages- Nacht
länge länge

Die Letzten werden die Erſten ſein. Matth. 20, 16.

Die Befehle des Herrn ſind richtig. Pſ. 19, 9.

Laß dir an meiner Gnade genügen. 2 Kor. 12,9.

Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden. Eph. 2
,

8
.

Er erniedriget und erhöhet. 1
. Sam. 2
,

7
.

Verſuchung. Matth. 4
,

1–11.
-

Du ſollſt anbeten Gott, dein. Herrn. Matth. 4,10
Gott, der Herr, iſt meine Stärke. Jeſ. 12, 2.

Niemand kann zwei Herren dienen. Matth. 6,24.

St. M.St. M.-
fommerzieller Kalender.

Ruſſiſcher Kalender.

Mecklenburg-Schwerin und Strelitz.

Anfang der großen Faſten.

Jüdiſcher Kalender. 21. Febr. = 1
. Adar.

9 0 | 15 0

9 18 14 42

7
. Meſſe in Braunſchweig. 11 36 | 14 24

1
. Febr. = 20. Jan. ruſſ. – 13. Febr. = 16

1
. Febr. ruſſ. – 16. Febr. Anfang der Butterwoche. – 24. Febr. 56 | 14 4

21 10 1
5

1
3

45

26 10 35 13 25
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Jebruar 1890. 11

= "Ä* sonne ºJahreskalender für Garten und Haushalt. Z Familien- Afg.utrg. uÄ#
R gedenktageuj. ÄÄ
1 7.444.44 5.32

Im Garten bis Ende des Ä Äaller Kohlſorten, Sellerie, Porree un er Sommer- -
blumen, # nötig, ins Miſtbeet geſät. Die Warm- 2 # ºhauspflanzen verpflanzt. An milden Tagen in abge- Z - - -

trockneten Boden die erſten Beete angelegt, Das im | 4 7.394.50 A
. N.

Herbſt umgegrabene Land nochmals tüchtig gelockert | 5 7.384. 52. 5
.

12
und fein geharkt. In Reihen von 1

0 Centimeter Ab- 6 7.364. 54. 6. 22
ſtand Möhren, Karotten, Schwarzwurzeln, Peterſilie, 7 7.344.55 7.32Spinat (dieſen auch breitwürflig) geſät. In ſchwerem

8 7.324. 57 8.44
Boden die Rillen mit Kompoſt oder ſandiger Erde voll-

-"- »

gefüllt. Die beſäten Beete zum Schutz gegen die Vögel
mit Reiſern bedeckt. Erbſen (auf ein 1,25 Meter breites | 9 7.314.59 9.56
Beet zwei Reihen, 1

5 Centimeter vom Wege entfernt) 10 7295. 111 . 10
und Puffbohnen geſät, die Erbſen mit Mennige gefärbt 11 7.275. ZA. V.
und tiefer als ſonſt gelegt. Schnittlauchſtauden zer-

12 - 7 255. 512 27teilt und umgeſetzt, Obſtbäume und Sträucher gepflanzt
13 7235 7 1 46und veredelt. Die Miſtbeete ſtark lüften! Übrigens Ä 5 9 Z 7wie im Januar. 14

79# 1
i

4. 24Für den Haushalt der Stadt, zumal den der 15 . 1 H O. -

höhergeſtellten, bedeutet dieſer Monat den Höhepunkt
der Winterſaiſon: Geſellſchaften, Bälle, Diners. In 16 7.175. 13 5.33
Keller und Vorratskammer iſ

t fleißig nach den Vor- 17 7.155. 15. 6. 29
räten an Obſt, Gemüſe, Konſerven zu ſehen, daß nichts 18 7.135. 17. 7. 11verdirbt, reſp. ſchon angegangenes raſch verwendet

wird.
19 71 5 18U. NZu den Produkten des Januar kommen hinzu: Lämmer,

7
. 9 520 6 42Spanferkel, friſche Hühner- und Enteneier; Enten und 20 - Ä 8 6Gänſe ſind nicht mehr zu empfehlen. Lachs (Salm) 21 7
. 75. 22 8. rſehr gut. Kaviar, Hummern und Auſtern jetzt am vor- 22 7
. 45. 24. 9. 27

züglichſten. – Apfelſinen, Mandarinen, Schamandeln,
Datteln, Traubenroſinen. Im ganzen beginnt mit dem

23 7
. 25. 2610.44Februar eine deutlich bemerkbare Abnahme der Pro-

7 0 528 ii5dukte; die Kellergemüſe ſchrumpfen zuſammen und ver-
24 - - -

lieren a
n Wohlgeſchmack; für die einfache Küche ſind 25 6.585. 30U. V.

Hülſenfrüchte, getrocknete und eingemachte Gemüſe das 26 6.565.31 1. 12
Vorzüglichſte. 27 6.545.33 2.21-

28 6.515.35 Z
.

25

Sichtbarkeit der Planeten.
Mondsviertel.

Merkur iſt in dieſem Monate unſichtbar.

Vollmond 5
. Febr. 2 U
.
7 M. morg. Venus iſt in dieſem Monate unſichtbar.

-
nfang Februar um 13/4 U.,Letztes Viertel 12. Febr. 7 U

.

4
4 M. abds. "Ä. Ä º Ä auf.

Neumond 1
9
.

Febr. 11 u
.

2
1 M. vorm Jupiter iſ
t

in dieſem Monate unſichtbar.

Erſtes Viertel 26. Febr. 3 U
.

nachm. SÄ iſ
t

während der ganzen Nacht
ichtbar.



12 Alär3 1890.
Datum Verbeſſerter -

und evangeliſcher
Katholiſcher

Tägliche Sprüche.
Wochentag. | Kalender.

Kalender.

1Sonnab. Suidbert Suib, Alb.Euer Herz erſchrecke nicht. Joh. 1
4
,

1
.

T 10. Woche. TT Vom kananäiſchen Weibe. Maffh 1
5
,

21–28.

2 Sonntag Reminiscere tennis
Ja, Herr, aber doch! Matth. 15, 27.

3 Montag Bathilde Ände Gott hat uns berufen zur Heiligung. 1
. Theſſ 4,7.

4 Dienstag G
.

Wishart Kaſimir Ich bin d
e
r

Herr, dein Arzt. 2. Moſ. 1
5
,

2
6
.

5 Mittwoch Th. v. Aqu. Friedrich Freuet euch in dem Herrn. Phil. 3, 1.

6 Donnerst Fridolin* Perpetua Siehe, das iſ
t

Gottes Lamm. Joh. 1
,

2
9
.

7 Freitag Perpetua* Thom. v.A.Suchet mich, ſo werdet ih
r

leben. Amos 5,4.

8 Sonnab. Urſinus Ä Der Menſch prüfe ſich ſelbſt. 1
. Kor. 11, 28.

1
1
.

Woche. T
T Jeſus treibt einen Teufel aus. Luk. 11, 14–28.

-

9Sonntag Oculi (Oculi Wer nicht mit mir iſt, iſt wider mich. Luk. 11, 23.

1
0 Montag 40 Märtyr. 40 Märt. Nach dir, Herr, verlanget mich. Pſ. 2
5
,

1
.

11Dienstag Wilh. Hoſ. Noſin, Eul. Wir ſind der Verheißung Erben. Gal. 4
,

2
8
.

12Mittwoch Greg. d. Gr.*Mittfaſten Fürchte dich nicht, ic
h

habe dich erlöſet. Jef.43, 1.

13 DonnerstRuderikus Ernſt Laßt uns ablegen die Sünde. Hebr. 12, 1.

14Freitag Mathilde Mathilde Wachet und betet. Matth. 2
6
,

4
1
.

15Sonnab. Cranmer Longinus Sei meine Zuverſicht in d
e
r

Not. Jer. 1
7
,

1
7
.

12. Woche. Jeſus ſpeiſt 5000 Mann. Joh. 6, 1–15.
16Sonntag Lätare Lätare Das iſt wahrlich der Prophet. Joh. 6, 14.

1
7 Montag Particius Gertrud Diene Gott mit ganzem Herzen. 1. Chr. 28, 9.

18 Dienstag Alexander Cyrillus Jetzt iſ
t

d
e
r

Tag des Heils. 2
. Kor. 6
,

2
.

19

20
21

Mittwoch Maria u
.M.*

Donnerst Am. v. Siena
Freitag Benediktus*

Joſeph
Joachim
Benediktus

Ich habe dich je und je geliebet. Jer. 31, 3.

Siehe, ic
h

ſtehe vor der Thür. Offb. 3
,

20.

E
r vergiebt dir alle deine Sünden. Pſ. 103, 3.

22Sonnab. v
.

d
. Flüe* Oktavian Siehe, das iſ
t

mein Knecht. Jeſ. 42, 1.
13. Woche.

23Sonntag Judica Judica
24 Montag Florentius Gabriel

2
5 Dienstag Mariä Verk. MariäWerk.

2
6 Mittwoch Liudger Ludgerus

27Donnerst Rupertus Rupert
28
29

F. d. 7S. U
.

Gabriel
Freitag Joh. v. Goch
Sonnab. Euſtaſius

Wir haben Frieden mit Gott.

Von Chriſti Steinigung. Joh. 8
,

46–59.

Ehe denn Abraham ward, bin ich. Joh. 8, 58.

Betet ſtets i
n allem Anliegen. Eph. 6
,

18.

Verſtocket eure Herzen nicht. Pſ. 95, 8.

Ich tilge deine Übertretung. Jeſ 43, 2
5
.

Röm. 5
,

1
.

Führe uns nicht in Verſuchung Matth. 6
,

1
3

Durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. Jeſ. 53, 5.

14. Woche.

30Sonntag Palmſonnt.*

3
1 Montag Ernſt d. Fr.

Palmſonnt.
Balbina

Von Chriſti Einzug in Jeruſalem. Matth. 21, 1–9.
Siehe, dein König kommt zu dir. Matth. 21, 5.

Er iſt der König der Ehren. Pſ. 24, 10.

*ßeſondere Buß- u. Feſttage. 6
. Geburtstag

12. Geburtstag des Prinzreg. Luitpold
Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin.
temberg. – 22. Geburtstag Kaiſer Wil

Jüdiſcher Kalender. 5
. März Faſten Eſther.

7
. März Schuſchan-Purim. – 22. März

temberg. – 7. Bußtag in Sachſen und Waldeck und Pyrmont. –

in Heſſen und Wiesbaden (oberheſſ. Teile).
Kommerzieller Kalender. 3. Meſſe in Frankfurt a. d. O
. – 10. in Mainz.– 17. in Kaſſel. – 26. in Frankfurt a. M.
Ruſſiſcher Kalender. 1. März = 17. Febr.ruſſ.–13. März = 1.März ruſſ.

des Königs von Würt- Tages- Nacht
länge | länge
St. M.St. Ä

.

13 12
12 52
12 31
12 11

11 50
11 29

von Bayern. – 19. des– 21. Bußtag in Würt
helms I. – 30. Bußtag

– 6. März Purim. –

= 1. Niſan.
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März 1890. 15

Jahreskalender für Garten und Haushalt.

Garten: Im Miſtbeet Sellerie und Porree aus
dünnen und pikieren. Neu ausſetzen ins Miſtbeet:
Tomate, Eierfrucht, Majoran. Gurken- und Melonen
käſten anlegen. Bei gutem Wetter erſte Radieschen
ernte; auf das abgeerntete, kalte Beet Landſalat und

Kohlrabi ſäen. Im Garten zweite Ausſaat von Erbſen
und Spinat. Ende März ſät man Radies ins freie
Land, ſetzt kleine Stockzwiebeln und Schalotten.
Spargelbeete graben und düngen; Erdbeerbeete und

Rabatten mit überwinternden Pflanzen, wie Sauer
ampfer, reinigen, lockern und mit Kompoſt düngen.

Im Miſtbeet die Bohnen anhäufeln, Melonen nach
dem vierten Blatt entſpitzen.
bringen. – Reſeda im Freien ſäen.
zwiebelbeete abdecken und lockern. Tauſendſchön, Penſee
auspflanzen. Ende März ſchon Roſen- und Weinſtöcke
u. a. aufdecken, beſchneiden und anbinden. Im Zim
mer und Treibhaus alle Arten Stecklinge machen. Alle
Pflanzen aus dem Überwinterungszimmer nehmen,

umpflanzen und beſchneiden.

Im ſtilleren Haushalt und auf dem Lande ſchüttet
bezw. ergänzt man die Betten, da die Federn der im

Winter geſchlachteten Gänſe und Enten jetzt geſchliſſen

ſein müſſen, um nicht „mietig“ zu werden.

iſ
t jetzt ſo ozonhaltig, daß ſi
e wie Raſenbleiche wirkt,

daher gewöhnlich große Hauptwäſche, vorher in großen

Haushaltungen Seifekochen aus den Fettabfällen der

Winterſchlächterei. – Produkte: junge Gänſe, Enten,
Tauben, Wildenten und -gänſe, Kibitze, Kibitzeier,

Regenpfeifer, Waſſerhühner, Rohrdomeln, bei warmer
Witterung Schnepfen und Bekaſſinen, Birkhuhn und
Auerhahn. – Sehr zu empfehlen iſ

t

das Fleiſch der
jungen Ziegen und der jungen Milchkälber. – Ma
krelen und Aale zu den übrigen Fiſchen. Erſte Sproſſen:
Blumenkohl, Sauerampfer, Radies, Hopfenkeime und

friſche Morcheln.

Mondsviertel.
Sichtbarkeit der Rºlaneten.

Merkur iſt in dieſem Monate unſichtbar.
Vollmond 6

. März 7 U
.

4
1 M. abds.

Letztes Viertel 14. März 4 U 58 M. morg.

Neumond 20. März 9 U
.

5
4 M. abds.

Erſtes Viertel 28. März 1
0 U
.

2
6 M. vorm.

Venus iſt Ende des Monats kurze Zeit als
Abendſtern ſichtbar.
Mars geht Anfang März gleich nach, Ende
des Monats vor Mitternacht auf.
Jupiter geht Ende März um 33/4 U. mor
gens auf.
Saturn iſt während der ganzen Nachtſichtbar.

=Geburts- Sonne Mond

Z und Aufg.

ÄÄÄÄÄÄ

1 6495.37 4.20

2 6.475.39 5
.

7

3 6.455.41 5.45

4 6.425. 42. 6. 16

5 6.405.44 6.40

6 6.385. 46A, N.
Die | 7 6.355.48 6.33

8 6.335.50 7.46

9 6.315.52 9. 1

10 6.295.5310. 18
Garten in Ordnung 11 6.265.5511. 36

Die Blumen- 12 6.245.57A. V.
13 6.225.5912. 55
14 6.196. 0 2. 13
15 6.176, 2

. 3
.

23

16 6.156. 4. 4. 22
17 6.126. 6. 5. 7

18 6.106. 8 5.41
19 6
. 86. 9. 6. 8

- 20 6
. 56. 11U. N.

Die Luft 2
1

6
. 36. 13 6. 59
22 6
. 16. 15. 8. 19

23 5.586. 16 9
.

57
24 5.566. 1810.53
25 5.536. 20U. V.
26 5.516.2212. 6

27 549623 1.14
28 5.466. 25 2

.

14
29 5.446. 27 3. 4

30 5.426.293.46
31 5.396. 30 4

.

19



April 1890.
Datum

und

Wochentag.

Verbeſſerter
evangeliſcher
Kalender.

Katholiſcher
Kalender, Tägliche Sprüche.

Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

Fritigil*
Theodoſia
Gr. Donnerst.
Karfreitag*

Chr. Scriver

Hugo

F. v.Paula
Gr. Donn.
Karfreitag

Vinzenz

Der Herr iſt mein Hirte. Pſ. 23, 1.

Er iſt unſer Friede. Eph 2
,

14.

Gut macht viele Freunde. Spr. 19, 4.

Freuet euch mit den Fröhlichen. Röm. 12, 15.
Uuſer keiner lebt ihm ſelber. Röm. 14, 7.

15. Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
10Donnerst
11Freitag
12Sonnab.

Von Chriſti

H
.

Oſterfeſt
Oſtermontag

M. Chemnitz
Th. v. Weſten
Fulbert
Leod. Gr.
Saba

Auferſtehung.

H
.

Oſterfeſt

Oſtermont.
Dionyſius
Maria Kl.
Ezechiel
Leo d

. Gr
Julius

Mark. 16, 1–8.

Wir haben auch ein Oſterlamm. 1
. Kor. 5
,

7
.

DerTod iſt verſchlungen in d. Sieg. 1. Kor. 15,55.

Halt im Gedächtnis Jeſum Chriſt. 2
. Tim. 2
,
8
.

Gott rüſtet mich mit Kraft. Pſ. 18, 33.
Chriſtus iſt mein Leben. Phil. 1

,

21.

DerHerr wird nicht müde, noch matt. Jeſ.40, 28.
Die Weisheit von oben iſt keuſch. Jak. 3

,

17.

16. Woche.

13Sonntag
14Montag
15Dienstag
16Mittwoch
17Donnerst
18Freitag
19Sonnab.

Onaſimodog.

Joh. Eccart
Simon Dach
Pet. Waldus
Mappalikus

Lutherz W.*
Melanchton

Vom ungläub

Quaſimod.
Tiburtius
Olympiad
Drogo
Rudolf
Eleuther.
Timoth.

igen Thomas. Joh. 20, 19–31.
Unſer Glaube iſ

t

der Sieg. 1
. Joh. 5
,

4
.

Ich lebe, und ihr ſollt auch leben. Joh. 14, 19.
Der Gerechten Pfad glänztw. ein Licht. Spr4,18.

Laſſet euer Licht leuchten. Matth. 5
,

16.

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes. Pſ. 19, 2.

Einer trage des andern Laſt. Gal. 6
,

2
.

Es iſt gut, auf den Herrn vertrauen. Pſ. 118, 8.

17. Woche.

20Sonntag
21 Montag

22 Dienstag
23Mittwoch
24Donnerst

2
5 Freitag

26 Sonnab.

Miſer. Dom.
Anſelm
Origenes
Adalbert*

Wilfrid
Markus
Trudpert

Vom guten Hirten. Joh.

Miſer. Dom.
Anſelm
Soter u. E.
Georg
Albert
Markus

Ferdinand

10, 12–16.

Ich bin der gute Hirte. Joh. 10, 12.
Wir rühmen, daß du uns hilfſt. Pſ. 20, 6.

Der Gerechte lebt ſeines Glaubens. Hab. 2
,
4
.

Gott wird abwiſchen alle Thränen. Offb. 7
,

17.

Ihr ſeid ein königliches Prieſtertum. 1
. Petr. 2,9.

Der Wein macht loſe Leute. Spr. 20, 1.

So ſeid nun Gottes Nachfolger. Eph. 5
,

1
.

18. Woche.

27Sonntag
28Montag

2
9 Dienstag

30Mittwoch

Jeſus ſpricht
Jubilate*

F. Mykonius

L. v. Bergu.

Jubilate
Vitalis
Peterv. M.

G
.

Calixt* Kath. v. S
.

: Über ein Kleines. Joh. 16, 16–23.
Eure Freude ſoll niemand nehmen. Joh. 16, 22.
Die Weisheit ſtärket den Weiſen. Pred. 7

,

20.

Laßt uns halten an dem Bekenntnis. Hebr.4, 14.
Gott iſt die Liebe. 1

. Joh. 4, 16.

Detm., Meckl.

v
. Sachſ.–27. d.

Kommerzieller Kalender.

Jüdiſcher Kalender.

*ßeſondere Bnß- u. Feſttage. 1
. Geb. d. Fürſten Bismarck. – 4. Bußt.

i. Hannover, Kaſſel (Herrſch. Vöhl),

Reuß j. L., Sachſ-Altenb., Schwarzb.-Rudolſt, Stade u
. Wiesbad.

(ehem. Naſſau u
.Ä Ä– jej jönigs | 1 | 12 55 11 5önigs v. Bayern. – 30. Bußt.i. Anhalt u. Preußen. | 6 | 13 16 1
0 4
4

14. Meſſe in Leipzig (Beg. d. Vorwoche, 21.11 | 13 35 1
0

2
5

Beg. d. Böttcherwoche). – 29. in Darmſtadt. 16 | 1Z 55 10 5

Ruſſiſcher Kalender. 1
. April = 20. März ruſſ. – 6. April Palmarum. 2
1 1
4

1
5 45– 11. April Karfreitag. – 13. April = 1. April ruſſ, Oſterfeſt. 9

5
. April Paſſah-Anfang.+ – 6. April 2. Feſt –

11. April 7. Feſt.† – 12. April 8. Feſt.+ – 21. April = 1. Jjar.

Tages-NachtE

e
is Herzogt. Lauenb., Lippe-| #

länge | längeÄ* S
t. M.St. M
.

26 14 34 | 9 26
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Aprit 1890. 19
=

Jahreskalender für Garten und Haushalt.

Garten: Die im kalten Beet überwinternden Kohl
pflanzen ausſetzen, Blumenkohl in 20 Centimeter tiefe

Gruben. Früh- (nach dem 15. auch Spät-) kartoffeln
pflanzen. Rüben ſäen. Bohnen und Gurken in kleine
Töpfe ſäen, noch im Zimmer behalten. Salat aus dem
Miſtbeet auspflanzen. Spargelbeete anlegen. Tomaten,

Eierfrucht aus dem Miſtbeet in Töpfe pflanzen und
abhärten. Im Freien: Ausſaat von Spinat, Radies,
Salat, Kohlrabi, Salatrüben. Ende April etwas Sel
lerie und Porree an geſchützter Stelle ausſetzen, ein

Beet mit Buſchbohnen (frühe Neger-) beſtellen.
gutem Wetter ſchon Spargelſtechen.

natbeete umgraben, mit Salat, Kohlrabi, Kartoffeln
u. a. bepflanzen. Im Miſtbeet alle Zwiſchenpflanzungen
zwiſchen Gurken und Melonen beſeitigen, ſtark lüften,

bei heißer Sonne beſchatten.

Das Oſterfeſt veranlaßt die Hausfrau zum Kuchen
backen, Beſorgen eines guten Bratens für den erſten,

eines ſchönen Schinkens für den zweiten Feſttag. Zu
vor Wäſche der Gardinen, welche die ſcharfe Frühjahrs

luft blendend weiß bleicht. Große Generalreinigung

des Hauſes, Keller und Speiſekammer täglich gut lüften

und gründlich reinigen, ev. Weißen der Wände.

Frühjahrsgarderobe der Familie wird in Stand geſetzt.

Bei trockner, etwas windiger Luft Betten lüften und
klopfen. Heiße Sonnenglut macht die Federn hart und
brüchig und bleicht die Inlette zu ſehr. Für die Küche
kommen hinzu: Ziegen- und Schaflämmer, Friſchlinge,

Junghäschen, gemäſtete Kälber. Ferner:
Barſch und Kaulbarſch. Flußkrebſe ſchon recht gut.

Erſte Spargel, Winterſalat, Kohlkeimchen, Spinat, Pe
terſilie (grüne und Wirzeln), Sproſſenkohl, Löwenzahn,
Pimpinelle, Artiſchºcken.

Mondsviertel.

: Geburts- Mond

# sº .. Aufg.ÄÄÄÄÄ
1 5.376.324.45
2 5.356.34 5. 6
Z 5.326.36 5. 24
4 5.306.37 A. N
5 5.286. 39 6. 46

6 sººº 8. 4
7 5236.42 9. 24
8 5.216.4410.45
9 5.186.46 A. VÄSj. 11 5. - 1.Äg

5 2651220

13 5 96533. 8
14 5. 3.45
5 5. 4. 13
16 5. 36. 58 4.34
17 5. 17. 0 4. 52
18 4.597. 1U. N.
19 4.567. 37. 14

Die 20 457. 58.31
21 4.527. 79. 46
22 4 507. 810. 58
23 4.487. 10U. V.
24 446712 i2

.
3

25 4.437. 1412.59
Foreen 2
6 4.417.151.44

27 4.397. 17. 2. 20
28 4.377.192.48
29 4.357. 20 3. 11
30 4.337. 22 3.30

Sichtbarkeit der Planeten.
Merkur geht Ende April um 92 U. abends
Ullter.

Venus geht Ende April gleich nach 9 UhrVollmond 5
. April 10 U. 18 M. vorm.

Letztes Viertel 12. April 11 U. 46 M. vorm.

Neumond 19. April 8 U. 59 M. vorm.

Erſtes Viertel 26. April 5 U. 45 M. vorm.

abends unter.

Mars iſt während der ganzen Nacht ſichtbar.
Jupiter geht Anfang April um 3/2 Uhr,
Ende um 2 Uhr morgens auf.

Saturn geht Anfang April um 4°4 Uhr,
Ende gegen 24 Uhr morgens unter.

2*



20 Mai 1890.
Datum verbeſſerter

katholiſchernnd evangeliſcher Tägliche Sprüche.

Wochentag. Ä Kalender.
gliche Sprüch

1Donnerst Philippus Phil. Jak. Wer hat des Herrn Sinn erkannt? Röm. 11, 31
2Freitag Athanaſius Athanaſius. Die Frucht d

e
s

Geiſtes iſ
t

Liebe. Gal. 5,22
3Sonnab. Monika Kreuz-Erf. Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke. Pſ. 46, 1.

| 1
9
.

Woche. Von Chriſti Hingang zum Vater. Joh. 1
6
,

5–15.

4Sonntag Cantate Cantate Ic
h

ſage euch ie Wahrheit. Joh 6
,

7
.

5Montag Friedr. d.W. Pius V Alle gute Gabe kommt von oben herab. Jak. 1,17
6Dienstag J. Damask.*J. v. d. P. Gehe ein durch die enge Pforte. Matth. 7, 13.
7Mittwoch Otto, Flavia Stanisl. Der Herr iſt mein Helfer. Hebr. 1

3
,

6
.

8Donnerst Stanislaus Ä Er. Herr, dein Wort bleibet ewiglich. P. 119, 8
9
.

9Freitag Greg. v. Naz.Gr. v. Nuz. Laſſet uns im Geiſte wandeln. Gal. 5
,

2
5
.

1
0 Sonnab. IHeuglin“Gordian Seid allezeit fröhlich. 1
. Theſ. 5,6

2
0
.

Woche. Von der rechten Betekunſt. Joh. 1
6
,

23–30. –

11Sonntag Rogate sº Ich bin vom Vater ausgegangen. Joh. 16, 28.

1
2 Montag Melet. d. Gr.1. Bittag Seid Thäter d
e
s

Worts. Iat. 1, 22
.

1
3 Dienstag Servatius 2
. Bittag Einer iſt euer Meiſter: Chriſtus. Matth. 23,8

4Mittwoch Pachomius 3
. Bittag Ohne mich könnet ih
r

nichts thun. Joh 1
5
,
#

1
5 Donnerst Himmelfahrt Himmelf. Rächet euch ſelber nicht. Röm. 1
2
,

1
9
.

1
6 Freitag Märt. v. L.*Joh.v.Nep. Der Geiſt erforſchet alle Dinge. 1. Kor. 2
,

1
0
.

1
7 Sonnab. J. v. Floris Jodokus Gieb m
ir

einen neuen, gewiſſen Geiſt. P
.

5,12

2
1
.

Woche. Von der Verheißung des heiligen Geiſtes. Joh. 1
5
,

26–16, 4.

18Sonntag Erandi Exaudi Er wird euch in alle Wahrheit leiten. Joh. 16,13

19Montag Ä Potent. Die Liebe decket der Sünden Menge. 1. Petr. 4,8.

20 Dienstag Herberger Baſilla, B
.

Der Geiſt macht lebendig. Joh. 6, 63
.

21Mittwoch Konſt. u. H.* Konſt. Fel. Fluchet nicht! Röm. 1
2
,

1
4
.

22 Donnerst Konſtantin Julia Gerechtigkeit errettet vom Tode. Spr. 10, 2.

23 Freitag Savonarola Deſiderius Unſer Wandel iſt im Himmel. Phil. 3, 20
.

2
4 Sonnab. Cazalla* Johanna Leget d
ie Lügen a
b
.

Eph. 4
,

2
5
.

2
2
.

Woche. Von der Sendung des heiligen Geiſtes. Joh. 14, 23–31.

25Sonntag H
.

Pfingſtfeſt . Pfingſtfeſt Der heil. Geiſt wird euch alles lehren. Joh 14,26

2
6 Montag Pfingſtmontag Pfingſtmont. Wir ſind getroſt allezeit. 2
. Kor. 5
,

6
.

2
7 Dienstag Joh. Calvin Luciana Den Geiſt dämpfet nicht. 1
. Theſ. 5
,

1
9
.

28 Mittwoch Lanfrancº QuatemberLaſſet uns Gutes thun. Gal. 6
,

9
.

29DonnerstZeisberger Ä Der Herr kennet den Weg der Gerechten. Pſ 1,6.
30Freitag Hieronym.* Felix Suchet in der Schrift. Joh. 5, 39. -

31Sonnab. J. Neander* Petronella Er heilt, die zerbrochnen Herzens ſind. Pſ. 147,3.

2 Tages-Nacht
*ßeſondere Buß- u. Feſttage. 6

. Geburtstag des deutſchen Kronprinzen. S länge, länge– 16. Bußtag in Württemberg. – 21. in Bentheim (Grafſchaft). St. M.St. M.

– 24., 28., 30. und 31. in Luxemburg.
- - - - 14 53 9 7

Kommerzieller Kalender. 5
. Meſſe in Bamberg. – 19. in Stuttgart. 6 15 10 8 50

Ruſſiſcher Kalender. 1
. Mai = 19. April ruſſ. – 7. Mai

Ärreihe 11 15 28 8 32
13. Mai = 1. Mai ruſſ. – 22. Mai Chriſti Himmelfahrt.

16 15 44 | 8 16

Jüdiſcher Kalender. 8
. Mai Lag Beomer. – 20. Mai = 1. Sivan. – 21 1
5 5
8
| 8 2

25. Mai Wochenfeſt.† – 26. Mai 2. Feſt † 26 16 12 7 48
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Mai 1890. 23

= Geburts- Sonne Mond

Jahreskalender fü
r

Garten und Haushalt. # -Ä Aufg.

S Ä. Aig. Utrg. Unterg.gedenktageUM.U. M. U. M.
Garten: Vom 8

. a
n

Buſch- und Stangenbohnen | 1 4.317.24 3.47
ſäen. Frühjahrspflanzungen ans den Miſtbeeten, z. B

.

2 4.297. 26 4 . 2

alle ſpäten Kohlſorten, Sellerie, Porree ausſetzen. Nach 3 4.277. 27 4. 18

dem 15. Tomaten (1 Meter im Verband an ſonnigem

Spalier), Gurken, Melonen, Kürbis, Bohnen, die in 4

4.257. 29 A N.

Töpfen herangezogen wurden, auspflanzen. Die auf- º

4.24

gegangenen Pflanzen der Saatbeete verzogen, Unkraut #4

im Keime erſtickt. Kohlpflanzen behacken und begießen. 8 4.8736 A. V

Neue Ausſaat von Erbſen und Radies. Die im Fe- 9 4.167.3712. 16
bruar geſäten Erbſen behacken und ſtapeln. Die Erd-10 4

.### 1
.

10

beeren von Ranken befreien! Kerbelrüben aufnehmen - –
Spargel fleißig ſtechen. Zimmerpflanzen zum Teil ins 11 4.137.41 1.49
Freie gebracht, mit den Töpfen in die Erde geſenkt. 12 ii? 2

.

18

Im Blumengarten jeder beliebige Same geſät, z. B
.

13 4.107.44 2.41
Aſtern, Winterlevkojen. 1

4 4
.

#

3.

0

Haushalt: Maßregeln gegen die Mottenſchwärme,
15 4.

#
#

Pelz- und Winterſachen klopfen in feſt verſchließbare 3.5i
Kiſten verpacken; dazwiſchen überſeeiſches Inſektenpul-

. 5 ( . -

v
e
r (beſtes ºtel Foltermöbel, Teppiche und sor s 2 e
u
N

hänge womöglich täglich klopfen. Verborgene Stücken 19 17.538.42
Druckpapier, mit Terpentin- oder Lavendelöl getränkt, 20 § 5

j 9.50

a
n

den Portieren anſtecken. Buttervorrat einſalzen. 21 3.587.5610. 50
(Maibutter vorzüglich!) Morcheln trocknen, Spargel 22 56757140

in Büchſen, Sauerampfer und Spinat in Flaſchen ein-23 55. V.
machen. In die Küche gelangen: Hirſch und junge 24 3.548. 0.12.20
Haſen, wilde und zahme Tauben, Faſan, Wachteln. –

Aale und Forellen ſehr gut, Quappen (Aalraupen), 25 3.538. 212. 51

Schleie u
n
d

Karauſchen, friſche Heringe. D
ie

delikaten # #

Neunaugen (Bricken, Lampreten) werden in den Flüſſen # 8 6 i 53
gefangen. – Junge Mairüben, Möhren (Karotten), 29 3.488. 7

. 2
.

8

Kohlrabi, Spargel. Mangold, Rhabarber, Sauer-30 3.478. 8. 2. 23
ampfer, Stielmus, Löwenzahn. 31 3.468. 9

. 2.39

Sichtbarkeit der Planeten.
Nondsviertel. "Äs des Monats kurze Zeit- (NUP!! U (NU

somon“. Mai ou 2 M. aº. Venus iſt kurze Zeit als Abendſtern ſichtbar
Letztes Viertel 1

1
.

Mai 5 U. 15 M
.

nachm. Mars iſt während d
e
r

ganzen Nacht zu ſehen.

Neumond 1
8
.

Mai 9 U. 12 M. abds. IÄÄ U. mor

Erſtes Viertel 2
6
.

M
a
i

1
1 u
.

2
7 M
.

abds. 2Ä geht Anfang Mai um 2/2 U., Ende
gegen 1 U

. morgens unter.



24

Datum
und

Wochentag.

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

Juni 1890.
Verbeſſerter –
evangeliſcher ſaer
Kalender.

Kalender.
Tägliche Sprüche.

T23. Woche. T Von Chriſti Geſpräch m
it

Nikodemus. Joh 3
,

1–15.

Trinitatis Dreifaltigk. Was v. Fleiſch geboren wird, iſt Fleiſch. Joh. 3,6.
Pothin Erasmus Von ihm ſind alle Dinge. Röm. 1

1
,

36.
Klotilde Klotildis Der Heilige Israels iſt groß b

e
i

dir. Jeſ. 1
2
,

6
.

Ouirinus Florian Ein Herr, ei
n

Glaube, eine Taufe. Eph 4
,
5
.

Bonifacius Fronleichn. Wohlzuthun vergeſſet nicht. Hebr. 1
3
,

1
6
.

Norbert Norbertus Die Liebe beſſert. 1
. Kor. 8
,

1
.

P
.

Gerhardt Robert Zürnet ihr, ſo ſündiget nicht. Pſ. 4
,

5
.

24. Woche.

8Sonntag
9Montag
10Dienstag
11Mittwoch
12 Donnerst

1
3 Freitag

14 Sonnab.

15Sonntag

1
6 Montag

17Dienstag

1
8

Mittwoch
19 Donnerst
20Freitag
21Sonnab.

Vom reichen Mann. Luk. 16, 19–31.

1
. n
.

Trinit.
Medards Sie haben Moſes und d

ie Propheten Lut. 16,29
Columba* Fel. u. Pr. Ihr ſeid teuer erkauft. 1

. Kor. 6
,

2
0
.

Fried. Barb. Maurinus Laßt uns ehrbarlich wandeln. Röm. 1
3
,

1
3
.

Barnabas Barnabas Groß ſind d
ie

Werte d
e
s

Herrn. P
.

111, 2
.

Renata Baſilides Zuchthalten iſ
t

d
e
r

Weg zum Leben. Spr. 1
0
,

1
7
.

Le Fevre* Herz-Jeſ-F.Gottes Wege ſind ohne Wandel. 2
.

Sam. 22, 31.

Baſilius Baſilius Seid nüchtern und wachet. 1
. Petri 5
,

8
.

25. Woche. | Vom großen Abendmahl. Luk. 1
4
,

16–24.

2
.

n
. Trinit. Vitus Kommt, denn e
s

iſ
t alles bereit. Luk. 14, 17.

R
.

Baxter Benno Hoffnung läßt nicht zu Schanden werd. Röm. 5,5.

J. Tauler Adolf Laſſet uns nicht lieben mit Worten. 1. Joh. 3
,

18.

Pamphilus Markus Der Geiſt des Herrn iſ
t

über mir. Jeſ 6
1
,
1
.

Paphnutius Gervaſius Sei getreu bis an den Tod. Offb. 2, 10
.

Märt.i.Prag Silverius Meidet allen böſen Schein. 1
. Theſ. 5
,

2
2
.

M. Claudius Albanus Eine gelinde Antwort ſtillet d. Zorn Spr. 15, 1.

26. Woche.

2
2 Sonntag

23 Montag

2
4 Dienstag

ÄMittwoch
26 Donnerst
27Freitag
28Sonnab.

Vom verlorenen Schaf Luk. 1
5
,1–10.T

3
.

n
. Trinit. 2. n. Pfingſt. Jeſus nimmt d
ie Sünder a
n
.

Luk. 1
5
,

2
.

G. Arnold Walram. Ich bin bei dir, ſpricht der Herr. Jer. 1, 19
.

Joh. d.Täuf.*Joh. d. T. Meine Seele iſt ſtille zu Gott. Pſ. 62, 2.

Augsb. Konf. Elogius Die Wege d
e
s

Herrn ſind richtig. Hoſ. 1
4
,

1
0
.

JW Andreä Pelagius Chriſtus h
a
t

gelitten fü
r

uns. 1
. Petri 2
,

2
1
.

7 Schläfer 7 Schläfer Ich und d
e
r

Vater ſind eins. Joh 1
0
,

3
0
.

Irenäus* Leo II P. Alle eure Sorge werfet auf ihn. 1. Petri 5, 7.

27. Woche.

29Sonntag
30Montag

= 1. Jun

"Beſondere ßuß- u
. Feſttage. 9
. Bettag vor der Ernte in Braunſchweig

(Hagelf.). – 13. Bußtag in Württemberg. – 24. Geburtstag des
Großherzogs von Sachſen-Weimar-Eiſenach. – 28. Bußtag in

Luxemburg.

Kommerzieller Kalender. 1
. Meſſe in Karlsruhe. – 4. in Schweinfurt.– 19. Wollmarkt in Berlin. – 20. Meſſe in Naumburg a
.

d
. S.

Ruſſiſcher Kalender. 1
. Juni = 20. Mai ruſſ, Pfingſtfeſt. – 8. Juni
Allerheiligen. – 9. Juni Anfang der Petri-Faſten. – 13. Juni

Jüdiſcher Kalender. 19. Juni = 1. Thamus.

Vom Splitter im Auge. Luk. 6
,

36–42.

4
.

n
. Trinit. Pet. u. Paul Seid barmherzig, wie euer Vater. Luk. 6, 36
.

Raymund Pauli Ged. Euch geſchehe nach eurem Glauben. Matth. 9,29.

Tages-Nacht
länge | länge
St. M.St. M

16 25 735
16 33 7 27

16 40 720
16 16 44 | 7 16

21 16 45 7 15

26 16 45 715

i ruſſ.

1
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Juni 1890. 27

= *Ä- Sonne Mond

Jahreskalender fü
r

Garten und Haushalt. = sº Ufg.ÄÄÄÄÄ
Garten: Salat kann noch gepflanzt werden. An 1 ºskºp 2

.

57
ſchattiger Stelle Endivien, Grünkohl, Roſenkohl geſät; 2 3.458. 11.A. N.
Kartoffeln behäufelt, alle anderen Pflanzen behackt. | 3 3448.12 8.47
Gurken, Melonen, Kürbis, Blumenkohl ſtark begießen! | 4 3438.13 10. 2

(damit das Waſſer gut an die Wurzeln dringen kann, 5 3.428. 1411 . 4

haben wir die betreffenden Pflanzen in Gruben geſetzt.) 6 3.428.15 11. 50
Den Tomaten alle Triebe bis auf die drei ſtärkſten | 7 3418.16A. V.
nehmen; Erbſen, wenn ſi

e 4–5 Blüten haben, ent- -

ſpitzen! (zum Teil ſchon im Mai). Wenn Ende Juni 8 3.418.1712.2
der Blumenkohl anſetzt, werden einzelne Blätter über 9 3.408. 18 12.48
die Blumen geknickt; die Verbände der Veredelungen 10 3408.19 1

.

8

entfernt. Im Blumengarten die abgeblüten Hyazinthen 11 3.398.19 1.25
und Tulpen aus der Erde genommen und auf dem 12 3.398.20 1.41
Boden getrocknet, das leere Beet

gleich mit Levkoje 13 3.398.21 1. 57

n
.

ſ. w
.

bepflanzt. Ubrigens gegoſſen und geſät. 14 3.398.21 2. 15
Die Hausfrau beginnt das Einmachen der Früchte.

Ende Juni giebt es bereits Erdbeeren, von denen die 15 3.398. 22 2.35
erſten, ſchönſten und größten (Gartenerdbeeren) in Zucker 16 3.388.22 U

.

N.
eingekocht werden. Die Walderdbeere wird zu Saft 17 3.388. 23 8.42
verwendet. Um Johanni die grünen Nüſſe, etwas 18 3.388.239.36
ſpäter grüne Reineklauden einmachen. Von den erſten 19 3.388.2310. 19
Champignons bereite man Konſerven in Eſſig, in Ol, 20 3.398.2410. 53

in Butter oder au naturel, auch Soja und Gewürz-

2
1 3.398. 24.11.20

pulver. Unreife Stachel- und Johannisbeeren teils zu

Gelee, teils als Kompott einmachen! Bereitung des
Beeren- und Rhabarberweines. In die Küche kommen 22 #

8
.

24.11.41

die erſten Hammel von der Fettweide, junge Hühner, #

3.398. 24.11. 58

Tauben und Puten; – Elenhirſch, Rehböcke, Kaninchen #

3.408. 24U. V.

und wilde Enten. – Alle Arten junger Gemüſe: grüne # Ä# ##
und Puffbohnen, Champignons, Cichorie, Kaiſerpilze, Ä

- - -

Karotten, Schoten, Kohlrabi, Kerbel; neue Kartoffeln;
3.418. 24.12.44

Staudenſalat; Kräuter zur Eſſigveredlung. Fiſche:
28 3.418. 24. 1

.

0

Zander, Wels, neue Heringe. – Erſte Frühkirſchen.
29 3.428.24 1

.

19
30 3.438. 24 1.44

Sichtbarkeit d
e
r

Paneten.
Merkur iſ

t

in dieſem Monate unſichtbar.
Venus geht in dieſem Monate gegen 1

0 U
.

abends unter.

Mars geht Anfang Juni nach 7 U., Ende
um 5 U

. nachmittags auf.
Jupiter geht Anfang Juni um Mitternacht,
Ende gegen 1

0 U
.

abends auf.
Saturn geht Anfang Juni um 1 U

. mor
gens, Ende gegen 1

1 U
.

abends unter.

Mondsviertel.

Vollmond 3
. Juni 7 U. 27 M. vorm.

Letztes Viertel 9. Juni 10 U. 43 M. abds.
Neumond 17. Juni 10 U. 51 M. vorm.
Erſtes Viertel 25. Juni 2 U. 47 M. nachm.



28 Juli 1890.
Datum
und

Wochentag.

Verbeſſerter
-

evangeliſcher ÄKalender. (NLINÜfr.
Tägliche Sprüche.

-

1Dienstag
2Mittwoch
3Donnerst
4Freitag
5Sonnab.

Vös u. Eſch Reim, Th. Der Herr iſt meine Kraft. Hab. 4
,

1
9
.

Mar. Heimſ. Mar. Heimſ. Ein weiſes Herz redet klüglich. Spr. 1
6
,

2
3

Otto, Biſch v.Hyazinth Bitte im Glauben und zweifle nicht. Jak. 1
,

6
.

Ulrich (Bamb.Ulrich Geduld bringet Erfahrung. Röm. 5
,

4
.

Cobham Anſelmus Dem Reinen iſ
t

alles rein. Tit. 1, 15
.

ſ

2
8
.

Woche.

6Sonntag

7 Montag
8Dienstag
9Mittwoch
10 Donnerst
11Freitag
12Sonnab.

Von Petri reichem Fiſchzuge. Luk. 5
,

1–11.

5
.

n
. Trinit.*6. n. Pfingſt. Fahre auf die Höhe. Luk. 5
,

4
.

Wilibald* Wilibald Völlige Liebetreibet die Furcht aus. 1. Joh.4, 1
8
.

Kilian* Kilian Lobe den Herrn meine Seele. Pſ. 103, 1.

Ephr. d. Syr.Agilolph Selig ſind d
ie Barmherzigen. Matth. 5
,

7
.

Knudd. Gr. 7 Brüder Ein Zweifler iſ
t unbeſtändig. Jak. 1
,

8
.

Placidus* Pius Vergeltet nicht Böſes mit Böſem. 1. Petri 3
,

9
.

Heinrich II
.

Felix Die Rede des Herrn iſ
t

lauter. Pſ. 12, 7.

T29. Woche.

1
3 Sonntag

1
4 Montag

1
5 Dienstag

1
6 Mittwoch

17 Donnerst
18Freitag
19Sonnab.

Von der Phariſäer Gerechtigkeit. Matth. 5
,

20–26.

6
.
n
. Trinit. Margarete Seiwillfärtig deinem Widerſacher Matth. 5,25

Bonavent.
Bonavent Allezeit

jaget dem Guten nach. 1
. Theſſ. 5
,

1
5

Ansverus Apoſtel T
.

Gott läßt ſi
ch

nicht ſpotten. Gal. 6
,

7
.

Anna Askew Claudia Duthuſt mir kund den Weg zum Leben. Pſ. 16,11
Speratus Alexius Der Tod iſt der Sünde Sold. Röm. 6

,

2
3
.

Arnulf Arnold,Fr.Selig ſind, d
ie

d
a geiſtlich arm ſind. Matth. 5
,
3
.

Luiſe Henr. Arſenius Der Sieg kommt vom Herrn. Spr. 2
1
,

3
1
.

30. Woche.

20Sonntag

2
1 Montag

22 Dienstag
23Mittwoch
24Donnerst
25Freitag
26Sonnab.

Jeſus ſpeiſt 4000 Mann. Mark. 8
, 1–9.

7
.

n
. Trinit.*Scapnlierf.

Ä
s jammert des Volks. Mark. 8, 2.

Ebhd. i. Bart Daniel Wir ſind Miterben Chriſti Röm. 8, 17
.

Mar. Magd. Maria M. Der Herr wird d
ir

Ruhe geben. Jeſ. 1
4
,

3
.

G
.
v
. HamellApollinar. Der Weisheit Anfang iſ
t Klugheit. Spr. 4, 7.

Th. v. Kemp. Chriſtine Seid Eines Sinnes. Phil. 2, 2.

Jakob. d. ält. Jakobus Die Freude am Herrn iſt eure Stärke. Neh. 8
,

10.

Chriſtophor. Anna Meine Seele erhebet den Herrn. Luk. 1
,

46.

Von den falſchen Propheten. Matth. 7
,

15–23.

8
.

n
. Trinit. 9
.
n
. Pfing. A
n

ihren Frücht, ſollt ihr ſie erkenn. Matth. 7
,

1
6
.

Joh. S
.

Bach Innocenz Wir ſind ſelig in de
r

Hoffnung. Röm 8
,

2
4
.

Olafd. H
.

Martha Israel, vergiß meiner nicht! Jeſ. 4
4
,

2
1
.

Joh. Weſſel Abdon Auf dich, Herr, traue ich. Pſ. 7
,

2
.

J. C. SchadeIgn.Loyol. Die Zukunft des Herrn iſ
t

nahe. Jak. 5
,

8
.

31. Woche.

27Sonntag
28 Montag

2
9 Dienstag

30 Mittwoch
31 Donnerst

*ßeſondere Buß- u
.

Feſttage. 6
. Bußtag in Mecklenburg-Schwerin. –

8
. Geburtstag des Großherzogs von Oldenburg. – 11. Bußtag

in Württemberg. – 20. in Mecklenburg-Strelitz.

Tages-Nacht
länge länge
St. M.St. M

Kommerzieller Kairnder. 6. Meſſe in Kolmar i. Elſ. – 7. in Frankf. a. d. O. #

Ruſſiſcher Kalender. 1
. Juli = 19. Juni ruſ. – 10. Juli Faſten Ende. 1116 2
6 734– 13. Juli = 1. Juli ruſſ. – 23. Juli Anfang der Hundstage.

16 16 15 | 7 45

Jüdiſcher Kalender. 6
. Juli Faſten, Tempel-Eroberung. – 18. Juli

= 1. Ab. – 27. Juli Faſten, Tempel-Verbrennung. #
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Juli 1890. 31

= ºtº Mond

Jahreskalender fü
r

Garten und Haushalt. = Familien- uÄ

F gedenktagen MüÄÄÄ

1 A. N.
Garten: Ernte von Blumenkohl, Kartoffeln, Kohl- 2 8.47

rabi, Zwiebeln u
.

ſ. w
.

Die abgeernteten Beete mit 3 9. 42
Endivien, Grünkohl und Roſenkohl bepflanzen, oder 4 10. 22
mit Teltower Rüben (nur in Sandboden!), Schwarz- 5 10. 51
wurzeln, Rettig und Radies (auf ſchattigen Beeten) be
ſäen. Die Schwarzwurzeln ſind erſt im nächſten Jahr
verbrauchsfähig, werden aber beſonders ſtark. Ende

6 11. 13

Juli Tomaten, Melonen und Gurken entſpitzen zu

7 11. 23

ſchnellerer Entwicklung. Vermehrt werden: Erdbeeren,

8 11.48
Pelargonien; in kalte Käſten geſät: Nelken, Stief-

9 º, V

mütterchen, Tauſendſchön, Goldlack. Buchsbaum und
10 12.

und alle Heckenpflanzen beſchneiden; viel gießen, ſtets
11 12. 2

des Abends! Die Kohlbeete nachſehen und von den
12 12.4

jetzt auftretenden Raupen und Raupeneiern (kleine gelb

liche Punkte auf der Rückſeite der Blätter) zu befreien. 13 1. 5

Haushalt: Das begonnene Einmachen von Früchten
14 1.34

und Gemüſen iſ
t

fortzuſetzen. Himbeeren und Heidelbeeren
15 2. 11

-

kommen hinzu, erſtere zu Saft, letztere zum Trocknen,
16 U. N

.

Einkochen in Flaſchen im Waſſerbade und zur Weiu- i #bereitung zu verwenden. Rumtopf anlegen! Junge

» A-"

Schoterbſen in Büchſen einmachen! Der zweite Motten- 19 9.46

ſchwarm des Jahres erſcheint: unausgeſetztes Klopfen

der Vorratsbetten. Schöne Raſenbleiche zur zweiten 20 4 10. 4

großen Wäſche. Die kleine Kräuterbirne (trefflich zum 2
1 - 10. 20

Einmachen und Dörren) wird Ende Juli reif, desgl. 22 10.35
Aprikoſen. Kirſchen in jeder Form eingemacht. Alle 23 10.50

Gemüſe ſind reichlich: Schnittbohnen, Blumenkohl, Rü-24 11. 5

ben; gute einheimiſche Kartoffeln; Staudenſalat, neue 25 11. 22

Zwiebeln, Tomaten. Die Trüffel wird in Deutſchland 26 11. 43
geerntet. Karpfen und Äſchen vorzüglich, Aal nicht
mehr. Hirſche, Elen, Rehböcke und junge Haſen von 2

7 U. V.
höchſter Güte; junges Geflügel: Gänſe, Enten, Puten, 28 12. 11
Hähnchen. Die ſauren Gurken beginnen. 2

9

12. 51
Z() 1

.

46
31 2. 58

Mondsviertel. Sissarkeit
der APlaneten.

Merkur iſt in dieſem Monate unſichtbar.
Vollmond 2

. Juli 3 U. 16 M. nachm. Venus geht Ende Juli um 9/4 U. abends
Unter.

Letztes Viertel 9
. Juli 5 U. 36 M. vorm. Mars geht Anfang Juli um 1 U. morgens,

Neumond 17. Juli 1 U. 43 M. morg. EndeÄ Ä Unter. U., Endupiter geht Anfang Juli gegen 1
0 U., Ende

Erſtes Viertel 25. Juli 3 U. 37 M. morg. Iº 8 i abends Ä geg
Vollmond 31. Juli 10 U. 18 M. abds. Saturn wird gegen Mitte dieſes Monats

ganz unſichtbar.



32 Auguſt 1890.

Datum Verbeſſerter Katholiſcher
und evangeliſcher

wochentag.
Äj

Kalender

Tägliche Sprüche.

1

2S
Freitag Makkabäer Petr Kettf.
onnab. Märt. u.Nero Portiunc.

Seid nicht fleiſchlich. Röm. 8, 9.
Selig ſind die Sanftmütigen. Matth. 5, 5.

S

15 F

3
3
.

Woch

1
0 Sonntag 1
0
.

u
. Trinit. Laurentius

1
1 Montag Gr. v. Utrecht Hermann

1
2 Dienstag Anſelmus Clara

13 Mittwoch Zinzendorf Hippolyt.

14Donnerst J. Guthrie* Euſebius

32. Woche. Vom ungerechten Haushalt

onntag 9. n. Trinit. 10. n. Pfing.
Montag Leonh. Käſer Dominikus
Dienstag Ev Salzb.* M. Schnee
Mittwoch Verkl. ChriſtiVerkl. Chr.
DonnerstNonna Gottſchalk
Freitag Hormisdas*Cyriakus
Sonnab. Nomidikus Romanus

L.
- -

reitag Maria Hl. Himmf.

1
6 Sonnab. J. d.Beſtänd.Rochus

Von der Zerſtörung Jeruſalems. Luk. 1
9
,

41–48.

er. Luk. 16, 1–9.

Thu Rechnung von dein. Haushalten. Luk. 16,2.

Jß dein Brot mit Freuden. Pſ. 9, 7.

Das Brot ſtärkt des Menſchen Herz. Pſ. 104, 15.
Seid fruchtbar in guten Werken. Kol. 1

,

10.

Wandle vor mir und ſe
i

fromm. 1
. Moſ. 17,1

Ein weiſer Sohn erfreuet den Vater. Spr. 15, 20.

Gott bereitet alles. Hebr. 3
,

4
.

Mein Haus iſ
t

ein Bethaus. Luk. 19, 46.

Beſſert euer Leben und Weſen. Jer. 7, 3.

Gott iſt getreu. 1
. Kor. 10, 13.

Herr, ic
h

warte auf dein Heil. 1
. Moſ. 49, 18.

Die Weisheit bauet ihr Haus. Spr. 9
,

1
.

Chriſtus iſt der treue Zeuge. Offb. 1
,

5
.

Ich bin das Licht der Welt. Joh. 8
,

12.

34. Woche. Vom Phariſäer und Zöllner. Luk. 18, 9–14.

17Sonntag 1
1
.

n
. Trinit. 12. n. Pfing.

18Montag H
.

Grotius Helena
19Dienstag Sebaldus Sebaldus
20Mittwoch Bernhard Bernhard
21DonnerstBrüdermiſſ. Anaſtaſius
22Freitag Symphorian Timoth.
23Sonnab. C

.
v
. Coligny Zachäus

Gott, ſe
i

mir Sünder gnädig! Luk. 18, 13.
Die Welt vergeht mit ihrer Luſt. 1. Joh. 2, 17.
Herberget gerne. Röm. 12, 13.
Ich, der Herr, bin euer Tröſter. Jeſ. 51, 12.
Singet fröhlich Gott. Pſ. 81, 2.
Der Buchſtabe tötet. 2
. Kor. 3
,

6
.

Brich dem Hungrigen dein Vrot. Jeſ. 58, 7.

3 5
.

Woche. Vom Taubſtummen. Mark. 7
,

31–37.

24Sonntag 12.n.T. Barth. Bartholom.
25Montag Ludwig d. G.Ludwig

Er hat alles wohl gemacht. Mark. 7, 37.
Thut Ehre jedermann. 1

. Petri 2
,

17.

26 Dienstag Ulphila Samuel, Z
.

27 Mittwoch Jovinianus Joſ. Calaſ.
Donnerst

Auguſtinus Auguſtin
29Freitag J. d. T. Enth.Joh. Enth.
30 Sonnab. Cl. v. Turin Roſa

Die Liebe verträgt alles. 1
. Kor. 13, 7.

In Jeſu iſ
t

ein rechtſchaffen Weſen. Eph. 4
,

2
1

Gieb dem, der dich bittet. Matth. 5
,

42.

Den Demütigen giebt Gott Gnade. Jak. 4
,
6
.

Die Liebe iſt ein Panier über mir. Hohel. 2. 4.

36. Woche.

31Sonntag 1
3
.

n
. Trinit. Schukengelf

*ßeſondere Buß- u. Feſttage.

8
. Bußtag i. Württemberg. – 14. i. Luxemburg.

Vom Samariter und Leviten. Luk. 10, 23–37.

Gehe hin und thue desgleichen. Luk. 1
0
,

3
7

S

5
. Geburtst. d
. Königin v
. Sachſen. – S
º länge | länge

S

---
Tages-Nacht

St. M.St. M

Jüdi

Kommerzieller Kalender. 8
. Meſſe i. Braunſchweig. – 11. i. Mainz. –

25. i. Kaſſel. – 27. i. Frankfurt a. M.
Ruſſiſcher Kalender. 1
. Aug. = 20. Juli ru

ruſſ.; Anf. d. Faſten d
. Mutter Gottes.–23. Aug. Ende d. Hunds- | 16 | 14 37 % 2
3

tage. – 27. Aug. Faſten Ende.
ſcher Kalender. 17. Aug. = 1. Elul.

1 | 15 29 | 8 31

6 15 12 8

ſſ
. – 13. Aug. = 1. Aug. 1
1

55

21 14 17 9 43
13 58 | 10 2
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Auguſt 1890. 35

= se Sonne | Mond

Jahreskalender für Garten und Haushalt. ÄÄÄÄutz Ägedenktage Uj UMÄj

Garten: Wieder Spinat ſäen. Blumenkohl (Er
furter Zwerg-), Kopfkohl, Salat zur Überwinterung

- - -

auf abgetragene, magere Beete geſät. Für den Winter
Karotten, Möhren und Rapünzchen geſät. Endivien

Z 4.247. 47 9.35

nochmals gepflanzt. Sind die vom vorigen Monat
4 4.267. 45 9. 53

ziemlich ausgewachſen, ſo wird ein Teil an trocknen
5

Ä
Tagen zur Mittagszeit zuſammengebunden (etwa hand-

6 4.297.0.2
breit über der Erde). Dies ja nach Bedarf aller 14

7 7.39 10.46

Tage fortgeſetzt. Zwiebeln aufgenommen und getrock-
8 4? 7. 3811. 8

net, Artiſchockenſtauden geputzt. Bleichſellerie gebleicht.
9 4.347.3611.35

Im kalten Miſtbeete Primeln, Cinerarien u. a. geſät.
Die ſchon aufgegangenen Pflanzen verſtopft. Blumen- 10 457.4 A. V.
zwiebeln zum frühen Treiben in Töpfe geſetzt und an 11 4377.32 12.10
trockner Stelle eingegraben. Gießen und Hacken fort-12 4.397.3012. 54
zuſetzen. 13 4407.28 1.47

Haushalt: Das Einmachegeſchäft fortzuſetzen: 14
4.427.26 2. 48

Pfirſiche, Aprikoſen, Reineclauden, Hagebutten und Me-
15 4.447. 24 3.55

lonen, ſtatt der letzteren auch Kürbis, kommen daran.
16 4.457.22 U. N.

Champignons wachſen reichlich, auch Steinpilze treten
auf und müſſen getrocknet werden; Ziegenbärte und 17 4.477. 20. 8. 27
Pfifferlinge reichlich. Beſitzer von Obſtgärten haben 18 4.497. 18 8.42
Apfel und Birnen zu ernten, d

ie

ſowohl zum Dörren 1
9 4.507. 15 8 56

als zu Saft, Gelee und Obſtwein geeignet ſind. Boh-20 4.527.1Z 9. 10
nen in Büchſen einzumachen, kleine in Eſſig, auch junge 2

1 4.547. 11. 9. 26
Maiskolben, überhaupt alle Früchte zu Mixed Pickles. 22 4.557. 9

. 9.45

Gurken ſind herrlich und ſind zu jeder Art des Ein-23 4.577. 710.10
legens geeignet: zu Eſſig-, Salz- und Pfeffergurken.

Die hohe Jagd beginnt und liefert namentlich: Hirſch, 24 4.597. 51043
Friſchling, Faſan und Rebhuhn. Unter den Fiſchen 25 5

. 07. 211 . 29
erreicht der Blei oder Braſſen den höchſten Wohlge-26 5

. 27. 0 U. V.
ſchmack und iſ

t

ſo fett, daß e
r

dem Karpfen ähnlich in 27 5
. 46. 5812. 32

der Küche verwendet werden kann. – Junge Hähne 28 5
. 56. 56 1.50

und Wachteln ſehr gut. – Zu den Gemüſen und 29 5
.

7.54 3. 19
Früchten kommen noch hinzu: Tomaten. Perlzwiebeln 30 5

. 96. 51. 4. 50
werden eingemacht.

31 5 106. 49A. N.

Nondsviertel. Sichtbarkeit der Planeten.

- Merkur iſ
t

in dieſem Monate unſichtbar.
Letztes Viertel 7. Aug. 3 U

.

1
2 M. nachm.

BjÄ nach 9 U
.

abends
- unter, Ende unſichtbar.Neumond 15. Aug. 5 U

.

1
3 M. nachm.

Mars geht Anfang Auguſt um 1
1 U., Ende

Erſtes Viertel 23. Aug. 2 U 13 M. nachm. Ä 93/4Ä Ä 21/4U
Vollmond 30. Aug. 5 U
.

2
8 M. vorm. Iºººº des Monats um 2/4 U.

Saturn iſt in dieſem Mona“e unſichtbar.

3*



36 September 1890.

Datum
und

Wochentag.

Verbeſſerter
evangeliſcher

Kalender.

Katholiſcher

Kalender.
Tägliche Sprüche.

1 Montag
2Dienstag
3Mittwoch
4Donnerst
5Freitag
6Sonnab.

Agidius
Raphael
Manſuetus
Roſalia

J. Mollio* Herkulan
M. Weibel Magnus

Hanna
Mamas*
Hildegard
Jda

37. Woche.

7Sonntag
8Montag
9Dienstag
10Mittwoch

Äst

Von den zehn Ausſätzigen,

1
4
.

n
. Trinit. 1
5
.

n
. Pfing.

Corbinian Mariä Geb.

L. Pasquali*Andomar

P
. Speratus, Nikolaus

J. Brenz* Protus
Peloquin* Winand
W. Farel Maternus
Vom Mammonsdienſt. M

15. n
. Trinit. Mar. Uam.

Argula Ludmilla
Euphemia Coru.Cyp.
Lambert* (Qnatember

Spangenbg. Richard
Thomas* Mikleta
Magd Luth* Euſtachius

12Freitag
13 Sonnab.
38. Woche.

14Sonntag

1
5 Montag

1
6 Dienstag

1
7 Mittwoch

1
8 Donnerst

1
9 Freitag

20Sonnab.
39. Woche.

21Sonntag

2
2 Montag

2
3 Dienstag

2
4 Mittwoch

Vom Jüngling zu Nain.ÄÄnMauritius Moriz
Emmeran Thekla
J.J. Moſer*Joh. Empf

2
5 DonnerstAugsb. Frd. Kleophas

2
6 Freitag Lioba* Cybrianus

27Sonnab. Graveron Kosm.u.D.

Luk. 7
,

11–17.

40. Woche. Vom Waſſerſüchtigen. Luk.

28Sonntag 1
7
.

n
. Trinit.*18. n. Pfing.

29Montag Michaelis Michael
30 Dienstag Hieronym.* Hieronym.

*ßeſondere ßuß- u. Feſttage. 2
. Sedanfeier. –

9
. Geburtst. d
. Großh v
. Baden. – 11.– 12. d. Großh. v. Heſſen. – 17. Bußt.– 17., 19. u. 20. i. Luxemburg. – 24. i.

Detmold. – 28. Erntefeſt i. Wiesbaden (

burtstag der Kaiſerin Auguſta.

Jüdiſcher Kalender. 15. Sept. = 1. Tiſchri

ſöhnungsfeſt.+ – 29 Sept. Laubhüttenfe

Kommerzieller Kalender. 20. Meſſe in Magdeburg. – 22. in Leipzig
(Beg. d. Vorw.; 29. Beg. d. Böttcherw.).

Ruſſiſcher Kalender. 1. Sept. = 20. Aug. ruſſ. – 13. Sept. = 1. Sept. ruſſ.
16. Sept. 2. Feſt.† – 17. Sept. Faſten Gedaljah. – 24. Sept. Ver

Seid unter einander freundlich. Eph. 4
,

32.

Haltet a
n

am Gebet. Kol. 4
,

2
.

Gedenket an eure Lehrer. Hebr. 13, 7
.

Widerſtehet dem Teufel. Jak. 4, 7.

Ein Ruchloſer verdammet ſich ſelbſt. Spr. 12, 2.

Wer Dank opfert, preiſet Gott. Pſ. 50, 23.

Luk. 17, 11–19.

Sind nicht Zehn rein geworden? Luk. 17, 17.
Sorget nicht für d. andern Morgen. Matth. 6,34.

Der Herr iſt mein Gut und mein Teil. Pſ. 16, 5.

Übervorteile keiner ſein. Nächſten. 3
.Moſ. 25, 17
.

Ein allzu Gieriger erweckt Zank. Spr. 28, 25

Ich vermag alles durch Chriſtus. Phil 4
,

13.

Faulheit bringt ſchweren Schlaf. Spr. 19, 15.

atth. 6
,

24–34.
-- --

Sorget nicht für Euer Leben. Matth. 6
,

25.

Sorge im Herzen kränket. Spr. 12, 25.
Sein Zorn währet einen Augenblick. Pſ. 30, 6.

Die Weiſen werden Ehre erben. Spr. 3
,

35.

Getreu iſ
t er, der euch rufet. 1
. Theſſ. 5
,

24.

Der Gerechte muß viel leiden. Pſ. 34, 20.
Dienet dem Herrn mit Furcht. Pſ. 2

,

11.

Gott hat ſein Volk heimgeſucht. Luk. 7
,

16.

Chriſtus iſ
t unſer Friede. Eph. 2
,

14.

DerHerr wird dein ewiges Licht ein. Jeſ. 60, 19.
Schicket euch in die Zeit. Eph. 5
,

16.

Gott ſucht heim d
. Väter Miſſethat. 2.Moſ. 20,5.

Seid getroſt und friſch. 2
. Sam. 13, 28.

Geiſtlich geſinnt ſein, iſ
t

Leben. Röm. 8
,
6

14, 1–11.

Wer ſich ſelbſt erhöht, ſoll erniedrigt werden. Luk.

Friede ſe
i

mit euch. Luk. 24, 36. [14, 11.

Sorge macht alt vor der Zeit. Sir. 30, 26.

Tages- Nacht
länge | länge
St. M.St. M

5
. Bußt. i. Württemb. –

d
. Königin v
. Württemb.

#

- (G)

im Kr. Herz. Lauenburg.
Bremen. – 26. i. Lippe- -

ehem. Naſſau). – 30. Ge- 25

45

35

15

54

35

14

54

13

13

12

12

12

11

10

10

11

11

11

12

– 23. in Darmſtadt.
25

5651; Neujahrsfeſt.† –
ſt.† – 30. Sept. 2. Feſt.†
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September 1890. 39

Jahreskalender für Gart d lt # sº. Sonne ºahreskalender für Garten und Haushalt.
# Familien- Aautºg uÄ
gedenktage
uÄujj

Garten: Im Anfange können noch Gemüſepflanzen ##
zum Überwintern geſät werden. Die im vorigen Monat

3 5. 15 6. 42 § 48
geſäten pikiert und zum Schutze gegen Erdflöhe feucht 4 517 60 910
gehalten. Die Tomatenbüſche der Blätter beraubt,

- - -j
d
ie

Früchte ºh
n
e

eifen, e
in Nachtfroaj 5.3

ſi
e unbrauchbar machen. Dem Roſenkohl das Herz

6 5.206.3510. 8

ausgebrochen (wie Wirſing verwendet). Ausſaat von
Spinat, Radieschen, Kerbelrüben; letzte Pflanzung von 7 5.226. 33 10.49
Grünkohl. Ende des Monats Winterſalat ausgeſetzt 8 5.246.3111.40
und zwar in kleinen Gräben. Blumenpflanzen, als 9 5.256.28A. V.
Primeln, Winterlevkoyen, Goldlack, Cinerarien u. a

.,

1
0 5.276. 26.12. 39

einzeln in Töpfe geſetzt und ins Überwinterungszimmer 1
1 5.296. 23 1 . 44

reſp. Kalthaus gebracht. Alle draußen ſtehenden Zim-12 5 2. 53
merpflanzen Ende des Monats ins Zimmer nehmen. 1

3 5.326. 19 4. 3

Blumenzwiebeln zum Treiben in Töpfe oder Gläſer
ſetzen. Nachſehen und Abſuchen der Kohlraupen iſ

t 14 5.346. 16 U
.

N.
fortzuſetzen. 15 5.356. 14 7. 4

Im Haushalt weiteres Anlegen von Vorräten. 16 5.376. 12 7
.

18
Die im Auguſt gelegten Eier ſind die fetteſten (Ein- 17 5.396. 9

. 7. 33
legen für den Winter). Desgleichen wird die Stoppel- 18 5.406. 7 7.50
butter eingeſalzen. Gegen Ende des Monats können 19 5.426. 5

. 8. 12
die großen Senfgurken eingemacht werden. Maronen, 20 5.446. 2

. 8.41
Herbſtäpfel und Birnen ſind reif und werden abge

nommen,
vor allem aber

ſind d
ie

Pflaumen
für die 21 5.466. 09. 21

Wirtſchaft zu verwenden (teils gedörrt, teils zu Mus 22 5.475. 5710. 16
verkocht oder auf verſchiedene Weiſe eingemacht), ebenſo 23 5.495.5511 . 26
Preißelbeeren. Auch die Beeren des Hollunders (Sam- 24 5.515.53U V.
bucus) reifen und geben einen guten, dem Aſti ähnlich 25 5.525.5012. 48
ſchmeckenden Wein und Mus. Rote Rüben in Eſſig 26 5.545.48 2. 17
legen; aus unreifem Fallobſt Kraut kochen, das reife 27 5.565.45 3. 47
trocknen; Quitten einlegen; Wallnüſſe kandieren. Der

Dohnenſtrich beginnt und bringt Krammetsvögel, die - -
man auch als Konſerven einlegt; außerdem Haſen, # ### #

Rebhühner, Wachteln, Lerchen. Erſter Winterkohl.
30 6

. 15.38 6.50

Rondsvierte.
Sichtbarkeit der Planeten.

Merkur iſt in dieſem Monate unſichtbar.

Letztes Viertel 6. Sept. 4 U
.

2
3 M. morg. | Venus iſt in dieſem Monate unſichtbar.

Neumond 14. Sept. 8 U
.

46 M. vorm. Mars geht gegen 9/2 U. abends unter.

Erſtes Viertel 21. Sept. 1
0 U
.

5
9 M. abds. Jupiter geht Anfang Sept. um 2 U. mor

Vollmond 28. Sept. 1 U
.

5
3 M. nachm.

gens, Ende um Mitternacht unter.

Saturn geht Anfang Sept, gegen 5 U., Ende
um 33/4 U

. morgens auf.



40 Oktober 1890.

Datum Verbeſſerter
und evangeliſcher

Wochentag. | Kalender.

Katholiſcher

Kalender.
Tägliche Sprüche.

1Mittwoch Remigius*

Donnerst Chr. Schmid
3 Freitag Die Ewalde*
4Sonnab. Franziskus

Leodegar
Ewald

Franziskus

Remigius Ein jeglicher prüfe ſein ſelbſt Werk. Gal. 6, 4.
In deinem Licht ſehen wir das Licht. Pſ. 36, 10.
Es iſt noch eine Ruhe vorhanden. Hebr. 4

,
9
.

Vor dir iſt Freude die Fülle. Pſ. 16, 11.

Sonntag 18. n. Trinit.*
Montag H

.

Albert
Dienstag Theod. Beza
Mittwoch Groſthead
Donnerst Dionyſius
Freitag Juſt. Jonas
Sonnab. Ulr. Zwingli
42. Woche.

12Sonntag 19. n. Trinit.

1
3 Montag Eliſab. Frey

1
4 Dienstag Nic. Ridley

15Mittwoch Aurelia
16DonnerstGallus
17Freitag Aufh.d. E. v.N.*
18Sonnab. Lukas

41. Woche. Vom vornehmſten Gebot. Matth. 22, 34–46.

Wie dünket euch um Chriſtus? Matth. 22, 42.
Um 'n Abend wird e

s Licht ſein. Sach. 14, 7.

Gott iſt der rechte Vater über alles. Eph. 3
,

15.

Habe Acht auf dich ſelbſt. 1
. Tim. 4
,

1
6
.

Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte. Pſ. 119,105.

Giebt jemand, ſo gebe e
r einfältig. Röm. 12, 8.

Chriſtus iſt des Geſetzes Ende. Röm. 10, 4.

Vom Gichtbr

Roſeukr.-F.
Bruno
Sergius
Brigitta
Dionyſius
Gereon
Wimmar

20. n
. Pfing.

Tilmann
Calixtus
Thereſa
Gallus

Florentin
Lukas

üchigen. Matth. 9
,

1–8.
Stehe auf und gehe heim. Matth. 9

,

6
.

Ein treuer Mann wird viel geſegnet. Spr. 28, 20.
Die Thoren ſprechen: Es iſt kein Gott. Pſ. 53, 2.

Gott war in Chriſto. 2
. Kor. 5
,

19.

Des Gerechten Gebet vermag viel. Jak. 5, 16
.

Gott, wir warten deiner Güte. Pſ. 48, 10.uj Zeit iſt wie ein Schatten. Weish. 2, 5.

19Sonntag 20.n. Trinit.*
20 Montag Lambertus
21 Dienstag Hilarion
22 Mittwoch Hedwig*

2
3 DonnerstH. Martyn

24Freitag Arethas
25Sonnab. Joh. Heß

21. n
. Pfing.

Wendelin

Urſula
Kordula
Severin
Evergislus
Raphael

43. Woche.T Vom hochzeitlichen Kleide. Matth. 22, 1–14.
Wenige ſind auserwählt. Matth. 22, 14.
Rühme dich nicht des morgend. Tages. Spr. 27, 1.

Chriſtus iſ
t
f. uns Gottloſe geſtorben. Röm. 5,6.

Ziehet an den Herrn Jeſum Chriſt. Röm. 13, 14.
Prüfet, was das Beſte iſt. Phil. 1
,

10.

Den Lügen bin ic
h gram. Pſ. 119, 163.
Seid feſt und unbeweglich. 1

. Kor. 15, 58.

26Sonntag 2
1
.

n
. Trinit.

27 Montag Graveron

2
8 Dienstag Simon Inda

29Mittwoch Alfr. d. Gr.Ä Jak. Sturm
31Freitag Wolfgang

22. n
. Pfing
Kosm. u.D.
Simon
Narciſſus
Theoneſt.
Wolfgang

44. Woche. Von des Königiſchen Sohn. Joh. 4, 47–51.

Wenn ihr nicht Zeichen
ſeht, glaubet ihr nicht.

Prüfet euch ſelbſt. 2
. Kor. 13, 5. [Joh. 4
,

48.

Das Werk lobet den Meiſter. Sir. 9, 24.
Unglück verfolgt die Sünder. Spr. 13, 21.
Leidet jemand, der bete. Jak. 5

,

13.

Gottes Wunder ſind mächtig. Dan. 3
,

33.

*ßeſondere Buß- u. Feſttage. 1. Bußt. i. Bentheim (Grafſch) u. Osnabrück. | + |Ta -– 3. i. Württemberg. – 6. Erntef. i. Braunſchweig u
. Preußen. – E | länge, länge

17. Geburtst. d. Großherzogs v. Mecklenb.-Strel. – 19. Siegesf. i. St.
Mecklenb.-Strel, Erntedankf. i. Aurich u. Ref.-F. i. Aurich, Hannover,
§Osnabrück, Otterndorf u
.

Stade. – 22. Geburtstag. d
.

deutſchen | 1 1
1

3
4

1
2

2
6

Kaiſerin Auguſta Viktoria; Bußt. i. Hannov, Otterndorf u. Stade | 6 1
1

1
3

1
2

4
7

u
.

Erntedankfeſt i. Stade. – 26. Ref.-Feſt i. Frankfurt a. M. – 11 | 10
31. i. Sachſen u

. Sachſen-Altenb.; Bußt. i. Luxemb. u. Württemb.
Kommerzieller Kalender. 13. Meſſe i. Bamberg. 16 | 10 Z4 | 13 26

Ruſſiſcher Kalender. 1
. Okt. = 19. Sept. ruſſ. – 13. Okt. = 1. Okt. ruſſ. 2
1 10 14 1
3 46
Jüdiſcher Kalender. 5. Okt. Palmenfeſt. – 6. Okt. Verſamml. oder Laub- 26 | 9 54 14 6

hütten Ende.† – 7. Okt. Geſetzesfr.†– 15. Okt. = 1. Marſcheſchwan.

Tages- Nacht

M.St. M.

54 | 13 6
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Oktober 1890. 43

Jahreskalender für Garten und Haushalt.

Garten: Letzte Ausſaat: Rapünzchen und Kerbel.
Die Gemüſepflanzen in kalte Miſtbeete mit ſandiger

Erde verſtopft, ſpärlich begoſſen.

Spinat, Radieschen, Schwarzwurzeln, die im Juli geſät
wurden, Roſenkohl und Grünkohl werden alle Gemüſe,

Blumenkohl zuerſt, aufgenommen, geputzt und eingewin

tert. Das Obſt gepflückt und auf trockene Stellagen ge
legt in froſtfreiem Raum. Aus den leeren Miſtbeeten
die Erde entfernt, damit die Käſten nicht faulen und

die Erde beſſer durchfriert. Die Obſtbäume abgekratzt,

gekalkt und mit Leimgürteln verſehen. Ende Oktober

werden Roſen, Wein und andere nicht winterharte

Sträucher umgelegt reſp. bedeckt.

cher werden gepflanzt. Im Blumengarten Beete mit
Blumenzwiebeln, Ranunkeln, Tauſendſchön, Penſee,

Bellis bepflanzt, bei Froſt bedeckt.

Der Hausfrau bringt der Weinmond außer Trau
ben, die man zur Konſervierung mit verſiegelten Sten
geln in luftigen Kammern aufhängt, viel vortreffliches

Obſt und Gemüſe. Alles wird eingeheimſt oder doch
eingekauft und eingekeltert, Kartoffeln ſowohl wie
Kohlgewächſe und Wurzeln. Die Keller müſſen zuvor
gelüftet, ausgeräumt und – mit verbranntem Wach
holder – ausgeräuchert werden, um Ungeziefer zu
vertreiben. Apfel und anderes Obſt werden auf er
höhten Stellagen, womöglich nicht im Gemüſe-, ſondern

im Weinkeller dufbewahrt. Sauerkohl iſ
t

einzumachen.

Kartoffelmehl zu bereiten. Wild giebt e
s faſt aller

Art: Damwild, Gemſe, Haſe, Kaninchen, Rehe, Rot
wild, Schwein; Auerwild, Birkhuhn, Droſſeln, Ente,
Faſan, Krammetsvögel, Haſelwild, Schnepfen u

. a
.,

auch Stoppelgänſe. Ein Schweinchen wird wohl in

manchem Hauſe abgeſchlachtet. Puter
ſind gut, Kaninchen gleichfalls. See
auch Karpfen.

: Geburts- Mond

E Ä

Jonne
Aufg.

eNÄÄÄÄ

1 6
. 25.36 7.10

2 6
. 45.34 7.34

Z 6
. 65.31 8. 4Mit Ausnahme von

4 6
. 75. 29 8. 42

5 6
. 95. 27 9.30

6 6.115. 24.10. 27

7 6.125 . 22.11. 31

8 6.145. 20 A. V.

9 65.7 12.39
10

5
.
#

1.48
11 6.195. 13 2.59

Bäume und Sträu
12 6.215.11. 4

.

10
13 6.235. 9U. N.
14 6.245. 6 5.39
15 6.265. 4 5.56
16 6.285. 2

. 6. 16
17 6.305. 0 6.43
18 6.324. 58. 7. 19

19 6.344.55 8. 8

20 6.364.53 9. 12
21 6.374. 51. 10. 29
22 6.394.4911.54
23 6.414.47 U. V.
24 6.434. 45. 1. 21
25 6.454.43 2.48

26 6.474.41 4
.

13
27 6.494. 39A. N.
28 6.514.37 5. 11dK • »Ä. 6.534.35 5.33

' Z() 6.544.33 6. 0

31 6.564.31 6.34

Mondsviertel.

Letztes Viertel 5. Okt. 9 U
.

1
6 M. abds.

Sichtbarkeit der Planeten.
Merkur iſ

t

bis Mitte des Monats kurze
Zeit als Abendſtern ſichtbar.
Venus iſt in dieſem Monate unſichtbar.

Neumond 13. Okt. 11 U. 58 M. abds.

Erſtes Viertel 21. Okt. 6 U
.

3
0 M. morg.

Vollmond 28. Okt. 12 U
.

3
5 M. morg.

Mars iſ
t

kurze Zeit als Abendſtern ſichtbar.
Jupiter geht Anfang Okt. um Mitternacht,
Ende gegen 1

0 U
.

abends unter.

Saturn geht Anfang Okt. um 3/2 U., Ende
um 2 U

. morgens auf.



44 November 1890.

Datum Verbeſſerter
-

und evangeliſcherÄ Tägliche Sprüche.

Wochentag. | Kalender.
(ILU0LF.

1Sonnab. Aller Heil* Aller jeil. Eins iſ
t

not. Luk. 10, 42.

45. Woche.

Sonntag
Montag
Dienstag

Mittwoch
Donnerst
Freitag
Sonnab.

22. n
. Trinit.*

Pirmin
J. A. Benzel

Hans Egede
Guſt. Adolf
Willibrord*
Willehad

Vom Schalksknecht. Matth. 18, 22–35.

Aller Seelen Herr, habe Geduld mit mir. Matth. 18, 26.
Hubertus Der Gerechte wird d.Glaubensleben. Hebr. 10,38.

C
.

Borrom. Leite mich auf ewigem Wege. Pſ. 139, 24.Ä Wer geduldig iſt, iſt weiſe. Spr. 14, 29.

eonhard Seid geduldig gegen jedermann. 1. Theſ. 5
,

1
4
.

Engelbert Wir ſind wohl ſelig, doch in der Hoffn. Röm.8,24.
Gottfried Der Herr weidet mich auf grüner Aue. Pſ. 23, 2.

46. Woche.

Sonntag

1
0 Montag

11Dienstag

1
2 Mittwoch

13 Donnerst
14Freitag
15Sonnab.

9 23. n
. Trinit.*

M. Luther*
Mart. Biſch.

P
.
v
. Morn.*

Arkadius
Vermili
Joh. Kepler

Vom Zinsgroſchen. Matth. 22, 15–22.

24. n
. Pfing.Gebet Gott, was Gotttes iſ
t. Matth. 2
2
,

2
1
.

Maj P. Seid erfülletm. Früchtend.Gerechtigk. Phil1,11.
Martin B

.
Selig ſind d

ie Friedfertigen. Matth. 5
,

9
.

Kunibert Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Luk. 1
0
,
7
.

Stanislaus Graue Haare ſind e. Krone d. Ehren. Spr. 16,31.
Levin, Juk. Ich glaube, darum rede ich. P

ſ.

116, 1
0
.

Leopold Das Wiſſen blähet auf. 1
. Kor. 8
,

1
.

47. Woche.

16Sonntag

1
7 MontagÄ

1
9 Mittwoch

20 Donnerst
21Freita
22 Sonnab.

24. n
. Trinit.*

Bernward
Greg. d. Erl.
Eliſabeth*

J. Williams
Columban.*

J. Okolamp.

Von Jairi Töchterlein. Matth. 9, 18–26.
25. n. Pfing. Das Mägdlein ſchläft. Matth. 9

,

2
4
.

Gertrud Harre des Herrn, ſe
i
getroſt. Pſ. 42, 1

2

Maximus Der dich behütet, ſchläft nicht. P
ſ.

121, 3
.

Eliſabeth Meidet allen böſen Schein. 1
. Theſſ. 5
,

2
2
.

Simplic. Ein ſtolzes Herz iſt d. Herrn e
in

Gräuel. Spr.16,5.

Mar. OpferSeid ohne Falſch, wie d
ie

Tauben. Matth.10, 16
.

Cäcilia Seid nicht träge. Röm. 12, 11.

48. Woche.

23Sonntag
24 Montag

2
5 Dienstag

26Mittwoch
27 Donnerst
28Freitag
29Sonnab.

Vom Gräuel

25. u. Trinit.*

Joh. Knox
Katharina
Konrad
M. Blaarer
Al. Rouſſel*
Saturnius

der Verwüſtung. Matth. 24, 15–28. «
.

26. n
. Pfing. Wo Aas iſ
t,

ſammeln ſich d. Adler. Matth. 2
4
,

2
8
.

J. v. Kreuz Ein weiſer Mann iſ
t

ſtark. Spr. 24, 5.

Katharina Die Liebe freut ſi
ch

d
e
r

Wahrheit. 1
. Kor. 13,6.

Konrad Die Himmel erzählen d
ie Ehre Gottes. Pſ. 19,2.

Bilhildis Habet Acht auf eure Almoſen. Matth. 6
,

1
.

Günther Der Alten Krone ſind Kindeskinder. Spr. 17,6
Saturn in Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz. Pſ. 51, 12.

49. Woche.

30Sonntag
Von Chriſti

1
. Adv. Andr.

Einzug in Jeruſalem. Matth. 21, 1–9.

Andreas Gelobt ſe
i,

d
e
r

d
a

kommt Matth. 2
1
,

9
.

*ßeſondere Buß- u. Feſttage. 1. Namensf. d. Prinzreg. v
. Bayern, Bußt.

i. Kaſſel (übr. Teile). – 2. Erntedankf. i. Frankf. a. M., Ref.-Feſt i. A
Baden, Preußen u

.

Württemb. – 7. Bußt. i. Waldeck u
. Pyrmont. St. M.St. M

–9. Ref.-Feſt i. Meckl-Strel. – 10. Schillerf. – 12 Bußt. i. Braun
ſchw. – 16. Erntef. i. Baden u. Württemb. – 19. Bußt i. Aurich. –
21. Geb. d. Kaiſerin Friedrich; Bußt. i. Reuß ä
. L. u. Sachſen. –

Tages- | Nacht
länge | länge#

Kommerzieller Kalender.
Ruſſiſcher Kalender.

a
. M., Hamburg, Mecklenb.-Schwerin u
.

Strelitz u
. Württemberg.

2
. Meſſe i. Karlsruhe. – 3 i. Frankf. a. d. O. 1
6

8 8
9

1
9 ?

1
. Nov. = 20. Okt. ruſſ. – 13. Nov. = 1. Nov. 2
1

8

ruſſ. – 27. Nov. Anfang der Faſten vor Weihnachten. 26 8 9 15 51

Jüdiſcher Kalender. 13. Nov. = 1. Kislev.

1 | 9 31 | 14 29

- - - - - 6 | 9 13 14 47

2
3

Totenfeſt i. Preuß n
,

Bußt.i. Baden (Prot).–28i. Frankfurt 1
1

8 55 15 5

23 | 15 37
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Z kalender für Gart d halt # sie Sonne | Mond

ahreskalender für Garten und Haushalt. ÄÄÄÄÄutº uÄgedenktage UÄÄÄÄ
1 6584.29A. N.

Garten: Sind alle Gemüſe eingewintert, wird der
Garten umgegraben. Die Beete, welche nächſtes Jahr 2 7. 4. 27 8. 13
mit Kohl- oder Gurkengewächſen bebaut werden ſollen, 3 7. 24. 25 9 15
ſtark gedüngt, ſchwerer Boden mit Pferdedung, leichter 4 7. 44 23 1022
mit Kuhdung, fü

r

jeden Boden paßt Latrinendung | 5 7
. 542 132

uber d
ie Spargel-, Hyazinthen-, Blumen- und Salat- 6 7
. 7 420 A. V

beete wird Dung reſp. Laub gedeckt. Bäume- und 7 7
. 9418 i2.42

Sträucherpflanzungen beendet. Die Treibhyazinthen 8 711416 1. 53
und Tulpen in ein froſtfreies Zimmer geſtellt (ganz

- -

dunkel), die ſchon kräftig treibenden zum ſchnellen

Treiben ins warme Zimmer. Sie bleiben im Dunkel, i # #

bis der Blütenſtiel ſichtbar iſt. Das erſte Treibbeet 11

j

11 532
für Maiblumen hergerichtet. 12 718410u

#

Haushalt: Das Gänſequartal ſteht am Martins-13 7204 8 ..

tage auf ſeinem Höhepunkt. Große Schlächterei, um 14 7.224. 7 5.17
Spickbrüſte der gemäſteten Gänſe einzupökeln, Weiß-15 Ä 5

. 6
.

2

ſauer einzukochen und Leberwürſte zu bereiten, die den
Straßburger Paſteten wenig nachſtehen. Beginn der
Weihnachtsarbeiten, Nähereien für Armenbeſcheerungen #

u
.
ſ. w
.

Zum Selbſtbacken der Pfefferkuchen, das jetzt 18 729 4 19.40
ſchon vorgenommen werden kann, hat man den Honig 1

9 73i 4 01i 5

bereits im Auguſt gekauft. Ein- oder zweimal nach 2
0 733 358u V

den Wintervorräten ſehn; eingekochte Gemüſe, d
ie nicht 2
1

7.34 357 1
2

Z0
ganz in Ordnung ſind, nochmals aufkochen. Manche 2

2 7363 56 15
Obſtſorten noch einzulegen. Für die Küche bringt der

- -

November nebſt vorzüglichen Rehen und Haſen auch 3., -

Wildſchweine, deren Kopf ein Prachtſtück für die Weih-

# # #

nachtstafel. Das Fleiſch der Haustiere iſ
t jetzt beſon- 25 74i 3 53

j
ders ſchön. Fiſche: Karpfen, Aalraupen, Seezander,

26 743352 A N

Kabeljau, Steinbutt, Schellfiſch und getrockneten Stock- 27 744 35 29
fiſch. Noch ſind die Maronen gut, Winteräpfel und 28 76350 5 §

-birnen reifen auf Lager. 29 747 349 6
.

O

30 7.493.48 6.59

Nondsviertel.

Letztes Viertel 4. Nov. 5 U
.
6 M. abds.

Neumond 12. Nov. 2 U
.

3
1 M. nachm.

Erſtes Viertel 19. Nov. 1 U
.

38 M. nachm.

Vollmond 26. Nov. 2 U. 16 M. nachm.

Sichtbarkeit der Planeten.
Merkur iſ

t Anfang Nov. kurze Zeit als
Morgenſtern ſichtbar.

Venus iſt in dieſem Monate unſichtbar.
Mars geht nach 9 U. abends unter.
Jupiter iſ

t

kurze Zeit als Abendſtern zu

ſehen.

Saturn geht Anfang Nov. gegen 2 U. mor
gens, Ende um Mitternacht auf.



48 Dezember 1890.

Datum Verbeſſerter
-

und evangeliſcher
Katholiſcher

wochentag.
Äj

Kalender.

Tägliche Sprüche.

1Montag Eligius Eligius Der Frommen Weg meidet d. Arge. Spr. 1
6
,

1
7
.

2Dienstag Ruysbroek Balbina Bereitet dem Herrn den Weg. Jeſ. 4
0
,

3
.

3Mittwoch Gerh. Groot.Fr. Xaver Ein guter Rat thut ſanft. Spr. 1
8
,

1
5
.

4DonnerstG. v. Zütph. Barbara Mache dich auf, werde Licht. Jeſ. 6
0
,

1
.

5Freitag Crispina* Crispina Siehe, ic
h

ſtehe vor d
e
r

Thür. Offb. 3
,

2
0
.

6Sonnab. Nikolaus Nikolaus Chriſtus iſt mein Leben. Phil. 1, 21.

#

Woche. Vom Zeichen des jüngſten Tages. Luk. 21, 25–36.

7Sonntag 2
. Advent 2
.

Advent Seid wacker allezeit. Luk. 2
1
,

3
6
.

Montag Rinkart Mar. Empf. Der Herr Herr kommt gewaltiglich. Jeſ 40, 10
.

Dienstag B
.

Schmolck Leokadia Wiſſet, daß d. Reich Gottes nahe iſ
t.

Luk. 21,31.

10Mittwoch Paul Eber Judith Alles, was ihr thut, thut von Herzen. Kol. 3
,

23.

1
1 DonnerstH. v.Zütphen Damaſus Läſſige Hand macht arm. Spr. 1
0
,

4
. [2,30.

12Freitag Vicelin Epimachus Meine Augen haben deinen Heiland geſehn. Luk.
13 Sonnab. Odilia Lucia Richtet nicht vor der Zeit. 1

. Kor. 4
,

5
.

51. Woche. Von Johannis Geſandſchaft. Matth. 11, 2–10.

14Sonntag 3
.

Advent 3
. Advent Biſt d
u
,

d
e
r

d
a

kommen ſoll? Matth. 1
1
,

3
.

15Montag Chriſtiana Euſebius Eure Rede ſe
i

allezeit lieblich. Kol. 4
,

6
.

1
6 Dienstag Adelheid Adelheid Der Tag iſt herbeigekommen. Röm. 1
3
,

1
2
.

1
7 Mittwoch Sturm“ (Muafember Ich will die müden Seelen erquicken. Jer. 31,25.

18DonnerstSeckendorf Wunibald Kinder ſind eine Gabe d
e
s

Herrn B 127,3
19Freitag Clem. v. Al* Nemeſius Gott erhebet d

ie Niedrigen Lut. 1
,

5
2
.

20Sonnab. Abraham* Jul„Amm. Der Herr hat ſein Volk getröſtet. Jeſ 5
2
,
9
.

5
2
.

Woche. Von Johannis Zeugnis. Joh. 1, 19–28.
21Sonntag 4

.

Adv. Th. A.Thom. Ap. Richtet den
Weg des Herrn. Joh. 1, 23.

2
2 Montag Hg. M. KailGr.v.Spol. Der Herr iſt nahe. Phil. 4, 5.

2
3 Dienstag A
.

d
u Bourg Dagobert Siehe, ich verkündige euch große Freude. Luc.2,10.

2
4 Mittwoch Adam, Eva*Adam, Eva Uns iſt ei
n

Kind geboren. Jeſ. 9
,

6
.

2
5 Donnerst Chriſttag Chriſttag Laſſet die Kindlein zu mir kommen. Luk. 1
8
,

1
6
.

2
6 Freitag Stephan* Stephan Ehre ſe
i

Gott in der Höhe. Lu. 2
,

1
4
.

27Sonnab. Johannes Joh. Evang. Er heißt Wunderbar, Rat, Kraft. Jeſ. 9, 6.

53. Woche. Von Simon und Hanna. Luk. 2
,

33–40.

28Sonntag n
.

Weihnacht. n
.

Weihn. Vieler Herzen Gedankenwerd. offenb. Luk. 2,35.
29Montag David Thomas B

.

Wir hab, hier keine bleibende Stadt. Hebr. 13
,

1
4
.

30 Dienstag C
.
v
. Würt. David Jeſus Chriſtus, geſtern und heute. Hebr. 13, 8.

31 Mittwoch Silveſter Silveſter Siehe, ich bin bei euch alle Tage. Matth. 28, 20.

„2 Tages-, Nacht
*ßeſondere Bnß- n. Feſttage. 5

. Bußt. i. Reuß j. L
., Sachſ.-Altenburg, # länge länge

t. M.Gotha, Koburg, Meiningen, Weimar-Eiſenach, Schwarzburg-Rudol- St. M.S
ſtadt u. Sondershauſen. – 17. i. Hannover, Kreis Herz. Lauen
burg, Osnabrück, Otterndorf u
. Stade. – 17., 19., 20. u. 24. i. 1 | 7 5816 2

Luxemburg. – 26. i. Württemberg. 6 | 7 48 16 12

Kommerzieller Kalender. 15. Meſſe in Stuttgart. 11 | 7 41 16 19

Ruſſiſcher Kalender. 1. Dez. = 19. Nov. ruſſ. – 13. Dez. = 1. Dez. ruſſ. 16 736 1
6

2
4

Jüdiſcher Kalender. 7
. Dez. Tempelweihe. – 12. Dez. = 1. Tebet. – 2
1 735 | 16 25

21. Deö. Faſten, Belag. Jeruſal. – 10. Jan. 1891 = 1. Schebat. 2
6
| 7 3
6

1
6

2
4
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Dezember 1890. 51

="º- Sonne Mond
Jahreskalender für Garten und Haushalt. = .. und Aufg.

SÄ Afg. Utrg.Unterg.
U.M. U. M. U. M.

Garten: Im Überwinterungszimmer gelüftet und # ##
wenig begoſſen. Die in den Käſten überwinternden 3 7.533.4710. 24
Pflanzen ſtets gelüftet, dabei aber vor Froſt geſchützt. | 4 7.553.4611. 34
Bei den Heckenpflanzen der Winterſchnitt vorgenommen. 5 7.563.45A. V.
Das Rigolen, das im vorigen Monat angefangen, wird 6 7.573.4512.44
fortgeſetzt. Bei froſtfreiem Wetter kann man Karotten,

Peterſilie und Schwarzwurzeln ſäen. Winterſaat liegt 7 7.583.45 1.55
feſt, keimt früh und gibt frühe Ernte. Alle Garten- 8 8. 03.44 3. 8
geräte, wie Spaten, Hacken, Etiketten, Stäbe u. a. m. #
werden ausgebeſſert. Die zweite Portion Blumen- i 8 35 u N
zwiebeln und Maiblumen zum Treiben aufgeſtellt. Die 12 8. 4 344 3.53
Vögel werden draußen gefüttert 13 8. 53.44 4.49
Im Haushalt wird dieſer Monat beinahe ganz –

ausgefüllt mit den Vorbereitungen zum Weihnachtsfeſt! 14 8. 63. 44. 6. 1
Arle feinen Backwerke, wie Marzipan, Konfekt, Zucker- 15 8. 73.44 7.24
nüſſe, Lebkuchen, wie man ſi

e nur in der Weihnachts-16 8
. 83. 44 8.51

zeit findet, ſind zu bereiten. Einkäufe werden gemacht, 1
7 8
. 93. 44. 10. 18

Briefe und Pakete fliegen hin und her. Dabei Säu- 18 8
. 93.4411.42

bern des Hauſes; in den großen Haushaltungen Und
19 8.103.45 U

. V.

auf dem Lande Schweineſchlachten; Bereitung von
20 8.113.45 1 . 4

Würſten und andere Küchenerzeugniſſe für das Feſt.
Konſerven, herrliches Winterobſt, eingemachte Früchte #

harren ihrer Beſtimmung. Feſttafel und Chriſtbaum 23 812 347 5 2
ſchmücken. In den Delikateſhandlungen liegen köſtliche 24 8.123. 47. 6. 19
Apfel aus Tirol, Ananas, Südfrüchte, Ungar- und 25 8.133.48A. N.
ſpaniſche Trauben, Feigen, Datteln u. ſ. w

.

Schlacht- 26 8.133.49 Z
.

50

tiere vorzüglich; Fiſche von beſter Qualität, beſonders 27 8.13349 4.46
Karpfen beliebt. Wildpret und Wildkonſerven machen

-

dem luxuriöſeſten Haushalt d
ie Wahl ſchwer, aber auch 28 8.133. 50 5.50

den ärmſten Handwerker winkt ſein Stückchen Schwei-

# ###- - - e - . .) -
nernes und ſeine Chriſtſtolle.

3
1

8.13 3.539. 19

Sichtbarkeit der Planeten.
ANondsviertel. Merkur iſ
t

Ende des Monats ganz kurze
Zeit als Abendſtern ſichtbar.

Letztes Viertel 4. Dez. 2 U
.

2
0 M. nachm. Venus iſ
t

Ende Dez. kurze Zeit als Mor
genſtern zu ſehen.

Neumond 12. Dez. 4 U
.
4 M. morg. Mars geht Anfang Dez gegen 92 U abends

Erſtes Viertel 1
8
.

Dez. 9 u
.

2
9 M
.

abds. »Ä.
Vollmond 26. Dez. 6 U
.

5
0 M. morg. gegen 7 U
.

abends unter.
Jupiter geht Anfang Dez. um 8/4 U., Ende

Saturn geht Anfang Dez um Mitternacht,
Ende gegen 1

0 U
.

abends auf.

4*



Genealogie der regierenden europäiſchen Fürſtenhäuſer.

Ä Reich. Kaiſer Wilhelm II (ſ. Preußen).
reußen. Wilhelm II

,

deutſcher Kaiſer, König von Preußen, geb. am 27. Januar 1859; folgte
ſeinem Vater Friedrich III am 15. Juni 1888; vermählt am 27. Februar 1881 mit"Ä Viktoria, Prinzeſſin von Schleswig-Holſtein, geb. am 22. Oktober 1858.in der:

1
. Wilhelm, Kronprinz des deutſchen Reichs und von Preußen, geb. 6. Mai 1882.

2
. Prinz Eitel-Friedrich, geb. 7. Juli 1883.

3
. Prinz Adalbert, geb. 14. Juli 1884.

4
. Prinz Auguſt Wilhelm, geb. 29. Januar 1887.

5 Prinz Oskar, geb. 27. Juli 1888.
Mutter des Kaiſers und Königs: Viktoria, Prinzeß Royal von Großbritannien und
Irland, Herzogin zu Sachſen, geb. am 21. November 1810.
Großmutter des Kaiſers und Königs: Auguſta, geb. am 30. September 1811, Tochter
des † Großherzogs Karl Friedrich von Sachſen.
Geſchwiſter des Kaiſers und Königs:

1
. Prinzeß Charlotte, geb. 24. Juli 1860, vermählt 18. Febr. 1878 mit Bernhard,

Erbprinz von Sachſen-Meiningen und Hildburghauſen.

2
. Prinz Heinrich, geb. 14. Aug. 1862, vermählt 24. Mai 1888 mit Prinzeß Irene

von Heſſen, Sohn: Prinz Waldemar, geb. 20. März 1889.

3
. Prinzeß Viktoria, geb. 12. April 1866.

4
. Prinzeß Sophie, geb. 14. Juni 1870.

5
. Prinzeß Margarete, geb. 22. April 1872.

Schweſter des hochſeligen Kaiſers u. Königs Friedrich III: Prinzeß Luiſe, geb. 3. Dezbr.
1838, vermählt 20. Septbr. 1856 mit Friedrich, Großherzog von Baden. -
Kinder des + Prinz Karl, Großoheims des Kaiſers u. Königs:

-

1
. Witwe des + Prinzen Friedrich Karl: Prinzeß Maria v
. Anhalt, vermählt 29. Novb“.

1854. Witwe ſeit 15. Juni 1885. Kinder: a
. Prinzeß Marie, geb. 14. Septbr. 1855,

vermählt 24. Aug. 1878 mit Prinz Heinrich der Niederlande, Witwe ſeit 13. Jan. 1879,
wieder vermählt 6. Mai 1885 mit Prinz Albert von Sachſen-Altenburg; † 20. Juni 1888.

b
.

Prinzeß Eliſabeth, geb. 8. Febr. 1857, vermählt 18. Febr. 1878 mit Auguſt, Erb
großherzog von Oldenburg. c. Prinzeß Luiſe Margarete, geb. 25. Juli 1860, vermählt
13. März 1879 mit Prinz Arthur, Herzog von Connaught und Strathearne. d

. Prinz
Friedrich Leopold, geb. 14. Novbr. 1865, vermählt 24. Juni 1889 mit Prinzeſſin Luiſe
Sophie von Schleswig-Holſtein, geb. 8. April 1866.

2
.

Prinzeß Luiſe, geb. 1. März 1829, vermählt 25. Juni 1854 mit Alexis, Landgraf von
Heſſen-Philippsthal, geſchieden 6

. März 1861.

3
. Prinzeß Anna, geb. 17. Mai 1836, vermählt 26. Mai 1853 mit Friedrich Wilhelm,

Landgraf von Heſſen, Witwe ſeit 14. Oktbr. 1884.
Schweſter des hochſeligen Kaiſers und Königs Wilhelm I:

Prinzeß Alexandrine, geb. 23. Febr. 1803, vermählt 25. Mai 1822 mit dem + Großherzog
Paul Friedrich von Mecklenburg-Schwerin, Witwe ſeit 7. März 1842.
Kinder des + Prinz Albrecht, Großoheims des Kaiſers und Königs:

1
. Prinz Albrecht, geb. 8. Mai 1837, 21. Oktbr. 1885 zum Regenten des Herzogtums Braun

ſchweig erwählt, vermählt 19. April 1873 mit Prinzeß Marie von Sachſen-Altenburg.
Kinder: a. Prinz Friedrich Heinrich, geb. 15. Juli 1874. b. Prinz Joachim Albrecht,
geb. 27. Septbr. 1876. c. Prinz Friedrich Wilhelm, geb. 12. Juli 1880.

2
. Prinzeß Alexandrine, geb. 1. Febr. 1842, vermählt 9
. Dezbr. 1865 mit dem Herzog

Wilhelm von Mecklenburg, Witwe ſeit 28. Juli 1879.
Kinder des + Prinz Friedrich, Vatersbrudersſohn d

.

hochſel. Kaiſ. u. Kön. Wilhelm I:

1
. Prinz Alexander, geb. 21. Juni 1820. – 2. Prinz Georg, geb. 12. Febr. 1826.

Fürſtliches Haus Hohenzollern. Leopold, Fürſt von Hohenzollern, geb. 22. Sept. 1835,
ſucc. ſeinem Vater, dem Fürſten Karl Anton, am 2

. Juni 1885, vermählt 12. Sept.
1861 mit Dona Antonia, Infantin von Portugal. Kinder: a

. Erbprinz Wilhelm,
geb. 7

. März 1864. b
. Prinz Ferdinand, geb. 24. Aug. 1865. c. Prinz Karl Anton,

geb. 1
. Septbr. 1868.
Geſchwiſter:

1
. König Karl von Rumänien, geb. 20. April 1839, vermählt 15. November 1869 mit
Prinzeß Eliſabeth zu Wied.

2
. Prinz Friedrich, geb. 25. Juni 1843, vermählt 21. Juni 1879 mit Prinzeß Luiſe von
Thurn u

. Taxis.

3
. Prinzeß Maria, geb. 17. Novbr. 1845, vermählt 25. April 1867 mit Philipp, Prinz

von Belgien, Graf von Flandern.
Mutter: Fürſtin Joſephine, geb. 21. Oktbr. 1813, geb. Prinzeß v. Baden, vermählt
21. Oktbr. 1834.
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Großvaters Witwe:
Fürſtin Katharine, geb. 19. Jan. 1817, geb. Prinzeß von Hohenlohe-Waldenburg-Schillings.
fürſt, ſeit 6. Juli 1845 Witwe des Grafen Ingelheim; vermählt 14. März 1848 mit Fürſt
Karl von Hohenzollern, Witwe ſeit 11. März 1853.
Bayern. Otto Wilhelm Luitpold Adalbert Waldemar, König von Bayern, geb. 27. April
1848, folgte ſeinem Bruder, dem Könige Ludwig II, am 13. Juni 1886; unvermählt.
Geſchwiſter des Vaters:
1. Prinz Luitpold, geb. 12. März 1821, Regent ſeit 10. Juni 1886; vermählt 15. April
1844 mit Erzherzogin Auguſta von Öſterreich, Witwer ſeit 26. April 1864. Kinder:
a. Prinz Ludwig, geb. 7. Jan. 1845, vermählt 20. Febr. 1868 mit Erzherzogin Maria
Thereſia von Öſterreich - Eſte. Kinder: aa. Prinz Rupprecht, geb. 18. Mai 186.).
bb. Prinzeß Adelgunde, geb. 17. Oktbr. 1870. cc. Prinzeß Maria, geb. 6. Juli 1872.
dd. Prinz Karl, geb. 1. April 1874 ee. Prinz Franz, geb. 10. Oktbr. 1875. ff. Prinzeß
Mathilde, geb. 17. Aug. 1877. gg. Prinz Wolfgang, geb. 2. Juli 1879. hh. Prinzeß
Hildegard, geb. 5. März 1881. ii. Prinzeß Wiltrud, geb. 19. November 1884.
kk. Prinzeß Helmtrudis, geb. 22. März 1886.

b
. Prinz Leopold, geb., 9. Febr. 1846, vermählt 20. April 1873 mit Erzherzogin

Giſela von Öſterreich. Kinder: aa. Prinzeß Eliſabeth, geb. 8. Jan. 1874. bb. Prinzeß
Auguſta, geb. 28. April 1875. cc. Prinz Georg, geb. 2. April 1880. dd. Prinz
Konrad, geb. 22. Novbr. 1883.

c. Prinzeß Thereſe, geb. 12. Novbr. 1850.

d
. Prinz Arnulf, geb. 6. Juli 1852, vermählt 1
2 April 1882 mit Prinzeß Thereſia von

Liechtenſtein. Sohn: Prinz Heinrich, geb. 24. Juni 1884.

2
. Prinzeß Adelgunde, geb. 19. März 1823, vermählt 30. März 1842 mit Erzherzog

Franz von Oſterreich-Eſte, ſpäterem Herzog von Modena, Witwe ſeit 20. Novbr. 1875.
Witwe des am 21. September 1875 geſtorbenen Prinz Adalbert, Vatersbruder des

Königs: Prinzeß Amalie, Infantin von Spanien, vermählt 25. Auguſt 1856.
Kinder: a. Prinz Ludwig Ferdinand, geb. 22. Oktbr. 1859, vermählt 2. April 1883
mit Prinzeſſin Maria della Paz, Infantin von Spanien. Söhne: aa. Prinz Ferdi
nand, geb. 10. Mai 1884. bb. Prinz Adalbert geb. 3. Juni 1886. b. Prinz Alfons, geb.
24. Jan. 1862. c. Prinzeß Iſabella, geb. 31. Aug. 1863, vermählt 14. April 1883
mit Prinz Thomas von Savoyen, Herzog von Genua. d

. Prinzeß Elvira, geboren
22. Nov. 1868. e

. Prinzeß Clara, geb 11. Okt. 1874.
Schweſter des Großvaters, des + Königs Ludwigs I, aus des Königs Maximi

lians I zweiter Ehe: Prinzeß Ludovica, geb. 30. Aug. 1808, vermählt 9. Septbr. 1828 mit
Maximilian, Herzog in Bayern, Witwe ſeit 15. November 1888.

Herzogliche Linie.
Kinder des am 15. November 1888 verſtorbenen Herzogs Maximilian in Bayern:

1
. Herzog Ludwig, geb. 21. Juni 1831, morganatiſch vermählt 28. Mai 1857 mit

Henriette, Freifrau von Wallerſee. 2
. Herzogin Helene, geb., 4. April 1834,

vermählt 24. Aug. 1858 mit Erbprinzen Maximilian von Thurn und Taxis, Witwe ſeit
26. Juni 1867. 3

. Herzogin Eliſabeth, geb. 24. Dezbr. 1837, vermählt 24. April 1854
mit Kaiſer Franz Joſef I. von Öſterreich. 4. Herzog Karl geb. 9. Aug. 1839, ver
mählt 11. Febr. 1865 mit Prinzeß Sophie von Sachſen, Witwer ſeit 9. März 1867;
vermählt in 2. Ehe 29. April 1874 mit Herzogin Maria Joſepha v

. Braganza, Infantin
von Portugal. K in der: 1. Ehe: a. Herzogin A m a lie, geb. 24. Dezbr. 1865. 2

. Ehe:

b
. Herzogin Sophia, geb. 2
2
.

Febr. 875. c. Herzogin Eliſabeth, geb. 2
5
.

Juli 1876.

d
. Herzogin Maria, geb. 9. Oktbr. 1878. e
. Herzog Ludwig Wilhelm, geb. 17. Jan.

1884. f. Herzog Franz, geb. 2
3 März 1888. 5
. Herzogin Marie, geb. 4. Oktbr. 1841,

vermählt 3
. Febr. 1859 mit Franz 1I, damaligem Kronprinzen, ſpäteren Könige beider

Sizilien. 6
. Herzogin Mathilde, geb. 30. Septbr. 1843, vermählt 5
. Juni 1861 mit

Prinz Ludwig v
. Sizilien, Graf von Trani, Witte ſeit 8. Juni 1886. 7
. Herzogin

Charlotte, geb 22. Febr. 1847, vermählt 28. Septbr. 1868 mit Prinz Ferdinand von
Orleans, Herzog von Alençon. 8

. Herzog Maximilian, geb. 7. Dezbr. 1849, vermählt
20. Sept. 875 mit Prinzeß Amalie von Sachſen-Coburg-Gotha. Kinder: a

. Herzog
Siegfried, geb. 10. Juli 1876. b

. Herzog Chriſtoph, geb. 22. April 1879.
Sachſen. Albert Friedrich Auguſt Anton Ferdinand Joſeph Karl Maria Baptiſt Nepomuk
Wilhelm Xaver Georg Fidelis, König von Sachſen, geb. 23. April 1828, folgte ſeinem Vater,
dem Könige Johann, am 29. Oktbr. 1873, vermählt 18. Juni 1853 mit Karoline .

Prinzeſſin von Waſa, in kinderloſer Ehe.
Geſchwiſter des Königs:

1
. Prinzeß Eliſabeth, geb. 4. Febr. 1830, vermählt 22. April 1850 mit Ferdinand,

Prinz von Sardinien, Herzog von Genua. Witwe ſeit 10. Febr. 1855, wiedervermählt
morganatiſch Oktober 1856 mit Marcheſe Rapollo, Witwe ſeit 27. Novbr. 1882.

2
. Prinz Georg, geb. 8. Aug. 1832, vermählt 11. Mai 1859 mit Donna Maria Anna,
Infantin von Portugal, Witwer ſeit 5. Febr. 1884.
Kinder: a. Prinzeß Mathilde, geb. 19. März 1863. b

. Prinz Friedrich Auguſt,
geb. 25. Mai 1865. c. Prinzeß Maria, geb. 31. Mai 1867, vermählt 2

. Oktbr. 1886 mit
Erzherzog Otto v

. Oſterreich. d
. Prinz Johann Georg , geb. 10. Juli 1869. e
. Prinz
Max, geb. 17. Novbr. 1870. f. Prinz Albert, geb. 25. Febr. 1875.
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Württemberg. Karl Friedrich Alexander, König von Württemberg, geb. 6. März 1823, folgte
ſeinem Vater, dem Könige Wilhelm 1, am 25. Juni 1864; vermählt 13. Juli 1846 mit
Olga, Großfürſtin von Rußland, in kinderloſer Ehe.

1.

2.

Schweſtern des Königs: Aus der 2. Ehe des + Königs Wilhelm:
Prinzeß Katharine, geb. 24. Aug. 1821, vermählt 20. Nov. 1845 mit Prinz Friedrich
von Württemberg, Witwe ſeit 9. Mai 1870.
Prinzeß Auguſte, geb. 4. Okt. 1826, vermählt 17. Juni 1851 mit Prinz Herrmann
von Sachſen-Weimar-Eiſenach.

-

Hinterbliebene des Vaters bruders des Königs, des + Prinz Paul:
Des † Sohnes, des Prinzen Friedrich

Sohn: Prinz Wilhelm, geb. 25. Febr. 1848, vermählt 15. Febr. 1877 mit Prinzeß
Marie von Waldeck und Pyrmont, Witwer ſeit 30. April 1882; wieder vermählt
8. April 1886 mit Prinzeß Charlotte von Schaumburg-Lippe. Tochter 1. Ehe:
Prinzeß Pauline, geb. 19. Dez. 1877.
Hinterbliebene desGroßvaters bruders desKönigs, des +Herzogs Ludwig:

Nachkommen ſeines Sohnes, des +Herzogs Alexander. Kinder: 1. Claudine, Fürſtin

2.

von Teck, geb. 11. Febr. 1836. 2. Franz, Herzog von Teck, geb. 27. Aug. 1837, vermählt
12. Juni 1866 mit Prinzeß Mary v. Cambridge. Kinder: a. Fürſtin Mary, geb. 26. Mai
1867. b. Fürſt Adolf, geb. 13. Aug. 1868. c. Fürſt Franz, geb. 9. Jan. 1870. d. Fürſt
Alexander, geb. 14. April 1874. 3. Amalie, Fürſtin von Teck, geb. 12. Nov. 1838,
vermählt 24. Oktbr. 1863 mit Graf von Hügel.
Hinterbliebene des Großvater sbruders des Königs, des +Herzogs Eugen:

. Nachkommen ſeines Sohnes des + Herzogs Friedrich Eugen;
Aus erſter Ehe mit + Prinzeß Mathilde zu Waldeck und Pyrmont: a. Witwe des
Sohnes, des + Herzogs Eugen Erdmann: Herzogin Mathilde, geb. Prinzeß von
Schaumburg-Lippe. Kinder: aa. Herzogin Wilhelmine, geb. 11. Juli 1844, ver
mählt 8. Mai 1868 mit Herzog Nikolaus v. Württemberg. bb. Witwe des Sohnes,
des † Herzogs Wilhelm Eugen: Herzogin Wera Konſtantinowna, Großfürſtin von
Rußland. Kinder: Herzogin Elſa und Herzogin Olga, geb. 1. März 1876.
Aus zweiter Ehe mit +Prinzeß Helena von Hohenlohe-Langenburg: b. Herzog Wilhelm,
geb. 20. Juli 1828. c. Herzogin Mathilde, geb. 16. Dez. 1829. d. Herzog Nikolaus, geb.
1. März 1833, vermählt 8. Mai 1868 mit Herzogin Wilhelmine von Württemberg, ſ. oben.
. Einziger Sohn ſeines 2. Sohnes des + Herzogs Paul: Herzog Maximilian, geb.
3. Sept. 1828, vermählt 16. Febr. 1876 mit Prinzeß Hermine von Schaumburg-Lippe,
Witwe ſeit 28. Juli 1888.
Hinterbliebene des Großvaters bruders des Königs, des +Herz.Wilhelm:

. Kinder des Sohnes, des + Grafen Alexander v.Württemberg: a. Graf Eberhard
geb. 25. Mai 1833. b. Gräfin Wilhelmine, geb. 24. Juni 1834 c. Gräfin Pauline,
geb. 8. Aug. 1836, vermählt 25. April 1857 mit von Wuthenau.
Hinterbliebene des Sohnes, des + Herzogs von Urach Graf Wilhelm von Würt
temberg: Witwe aus zweiter Ehe: Herzogin Floreſtine, geb. Prinzeß von Monaco.
Töchter aus erſter Ehe: a. Fürſtin Auguſte, geb. 27. Dez. 1842. b. Fürſtin Ma
thilde, geb. 14. Jan. 1854, vermählt 2. Febr. 1874 mit Don Paul Altieri, Fürſt von
Viano. Söhne aus zweiter Ehe: c. Herzog Wilhelm von Urach, Graf von Würt
temberg, geb. 3. März 1864. d. Fürſt Karl von Urach, Graf von Württemberg, geb.
15. Febr. 1865.
Hinterbliebene des Großvater sbruders des Königs, d. † Herz. Alexander:

Sohn ſeines Sohnes, des + Herzogs Alexander aus deſſen Ehe mit der † Prinzeß Marie
von Orleans: Herzog Philipp, geb. 30. Juli 1838, vermählt 18. Jan. 1865 mit Erz
herzogin Maria Thereſia von Öſterreich. Kinder: 1. Herzog Albrecht, geb.
23. Dez. 1865. 2. Herzogin Maria Iſabella, geb. 31. Aug. 1871. 3. Herzog Robert,
geb. 14. Jan. 1873. 4. Herzog Ulrich, geb. 16. Juni 1877.

Baden. Friedrich Wilhelm Ludwig, Großherzog von Baden, geb. 9. Sept. 1826, folgt als
Regent ſeinem Vater, dem Großherzoge Leopold, am 24. April 1852 an Stelle ſeines
Bruders, des Großherzogs Ludwig II, nimmt den Titel des Großherzogs von Baden
am 5. Sept. 1856 an, vermählt am 20. Sept. 1856 mit Luiſe, Prinzeſſin von Preußen.

1.

2.

Kinder:
Erbgroßherzog Friedrich, geb. 9. Juli 1857, vermählt 20. Septbr. 1885 mit Hilda,
Prinzeß von Naſſau, geb. 5. Novbr. 1864.
Prinzeß Viktoria, geb. 7. Aug. 1862, vermählt 20. Sept. 1881 mit Kronprinz Guſtav
von Schweden und Norwegen.
Geſchwiſter des Großherzogs:

. Prinzeß Alexandrine, geb. 6. Dez. 1820, vermählt 3. Mai 1842 mit Herzog Ernſt
von Sachſen-Coburg-Gotha.
Markgraf Wilhelm, geb. 18. Dez. 1829, vermählt 11. Febr. 1863 mit Prinzeß Maria
von Leuchtenberg. Kinder: a. Markgräfin Marie, geb. 26. Juli 1865. b. Markgraf
Maximilian, geb. 10. Juli 1867.
. Markgraf Karl, geb. 9. März 1832, morganatiſch vermählt 17. Mai 1871 mit Gräfin
von Rhena, geb. Freiin von Beuſt.
. Markgräfin Maria, geb. 20. Nov. 1834, verm. 1

1
.

Sept. 1858 m
.

Fürſt Ernſt zu Leiningen.
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5. Markgräfin Cäcilie, geb. 20. Sept. 1839, vermählt als Großfürſtin Olga 28. Aug.
1857 mit Großfürſt Michael von Rußland.
Töchter des Vaterbruders des Großherzogs, des + Markgraf Wilhelm:
1. Markgräfin Sophie, geb. 7. Aug. 1834, vermählt 9. Nov. 1858 mit Fürſt Woldemar
zur Lippe. 2. Markgräfin Eliſabeth, geb. 18. Dez. 1835. 3. Markgräfin Leopoldine,
geb. 22. Febr. 1837, vermählt 24. Sept. 1862 mit Fürſt Hermann zu Hohenlohe-Langenburg.
Tochter des + Großherzogs Karl:
1. Markgräfin Joſephine, geb. 21. Okt. 1813, vermählt 21. Okt. 1834 mit Fürſt Karl
Anton zu Hohenzollern-Sigmaringen, Witwe ſeit 2. Juni 1885.

Heſſen. Ludwig IV, Großherzog von Heſſen und bei Rhein, geb. 12. Sept. 1837, folgte
ſeinem Oheim, dem Großherzog Ludwig 1II, am 13. Juni 1877, vermählt 1. Juli 1862
mit Alice, Prinzeſſin von Großbritannien und Irland, Witwer ſeit 14. Dez. 1878.
Kinder: 1. Prinzeß Viktoria, geb. 5. April 1863, vermählt 30. April 1884 mit
Prinz Ludwig von Battenberg. 2. Prinzeß Eliſabeth, geb. 1. Nov. 1864, vermählt
15. Juni 1884 mit Großfürſt Sergius Alexandrowitſch von Rußland. 3. Prinzeß
Irene, geb. 11. Juli 1866, vermählt 24. Mai 1888 mit Prinz Heinrich von Preußen.
4. Erbgroßherzog Ernſt Ludwig, geb. 25. Nov. 1868. 5. Prinzeß Alice, geb. 6. Juni 1872.
Brüder des Großherzogs: -

1. Prinz Heinrich, geb. 28. Nov. 1838, morganatiſch vermählt 28. Febr. 1878 mit Freifrau
u Nidda, geb. Willich, gen. von Pöllnitz, Witwer ſeit 6. Jan. 1879.

2. Ä Wilhelm, geb. 16. Nov. 1845.
Witwe des am 15. Dezember 1888 + Prinzen Alexander, Julie, Prinzeß von Batten
berg, geb. Gräfin von Hauke.
Kinder:

1. Prinzeß Marie von Battenberg, geb. 15. Juli 1852, vermählt 29. April 1871 mit Graf
zu Erbach-Schönberg

2. Prinz Ludwig von Battenberg, geb. 24. Mai 1854, vermählt 30. April 1884 mit Prinzeß
Viktoria von Heſſen, ſiehe oben. Tochter: Prinzeß Alice, geb., 25. Febr. 1885.

3. Prinz Alexander, Graf Hartenau, geb. 5. April 1857, ſeit 17. April 1879 Fürſt von
Bulgarien, legt am 7. September 1886 die Krone nieder. Morganatiſch vermählt.
4. Prinz Heinrich von Battenberg, geb. 5. Okt. 1858, vermählt 23. Juli 1885 mit Prinzeß
Beatrix von Großbritannien und Irland. Kinder: a. Prinz Alexander Albert, geb.
23. Nov. 1886. b. Prinzeß Viktoria, geb. 24. Okt. 1887.

5. Prinz Franz Joſef von Battenberg, geb. 24. Sept. 1861.
Mecklenburg-Schwerin. Friedrich Franz II. Großherzog von Mecklenburg, geb. 1

9
.

März
1851, folgte ſeinem Vater, dem Großherzoge Friedrich Franz II, am 15. April 1883,
vermählt 24. Jan. 1879 mit Anaſtaſia, Großfürſtin von Rußland. Kinder: 1. Herzogin
Alexandrine, geb. 24. Dez. 1879. 2

. Erbgroßherzog Friedrich Franz, geb. 9. April
1882. 3

. Herzogin Cäcilie, geb. 21. September 1886
Geſchwiſter des Großherzogs:
Aus der 1. Ehe des + Großherzogs Friedrich Franz II:

1
. Herzog Paul Friedrich, geb. 19. Sept. 1852, vermählt 5. Mai 1881 mit Prinzeß

Marie von Windiſchgrätz. Kinder: a. Herzog Paul Friedrich, geb. 12. Mai 1882.

b
. Herzogin Marie Antoinette, geb. 28. Mai 1884. c. Herzog Heinrich Borwin,

geb. 16. Dezbr. 1885. 2
. Herzogin Marie, geb. 14. Mai 1854, vermählt 28. Aug. 1874

mit Großfürſt Wladimir Alexandrowitſch von Rußland. 3
. Herzog Johann

Albrecht, geb. 8. Dez. 1857, vermählt 6
. Novbr. 1886 mit Prinzeſſin Eliſabeth bon

Sachſen-Weimar-Eiſenach.
Aus der 3. Ehe des + Großherzogs:

4
. Herzogin Eliſabeth, geb. 10. Aug. 1869. 5. Herzog Friedrich Wilhelm, geb., 5. April

1871. 6
. Herzog Adolf Friedrich, geb. 10. Okt. i873. 7.Herzog Heinrich, geb. 19
.

Mai 1876.
Witwe des Vaters, des + Großherzogs Friedrich Franz II:

Großherzogin Marie, Mutter des Großherzogs, geb. Prinzeß v. Schwarzburg-Rudolſtadt,
geb. 29. Jar. 1850, vermählt 4. Juli 1868, Witwe ſeit 15. April 1883.
Witwe des Großvaters, des + Großherzogs Paul Friedrich:

Großherzogin-Mutter Alexandrine, geb. Prinzeß von Preußen, geb. 23. Febr. 1803,
vermählt 25. Mai 1822, Witwe ſeit 7. März 1842.
Witwe des Vatersbruders des Großherzogs, des + Herzogs Wilhelm:

Herzogin Alexandrine, geb. Prinzeß von Preußen, geb. 1. Febr. 1842, vermählt 9. Dez. 1865,
Witwe ſeit 28. Juli 1879. Tochter: Herzogin Charlotte, geb. 7. Nov. 1868, vermählt
17. November 1886 mit Prinz Heinrich XVIII Reuß j. L.

Sachſen-Weimar-Eiſenach. Karl Alex an der Auguſt Johann, Großherzog von Sachſen
Weimar-Eiſenach, geb. 24. Juni 1818, folgte am 8

. Juli 1853 ſeinem Vater, dem Großherzog

*atºris vermählt ſeit 8. Okt. 1842 mit Sophie, Prinzeſſin der Niederlande.U 1
!
D eV :

1
. Erbgroßherzog Karl Auguſt, geb. 31. Juli 1844, vermählt 26. Aug. 1873 mit Prinzeß
Pauline, Tochter des Prinz Herrmann von Sachſen-Weimar-Eiſenach.
Söhne: a

. Prinz Wilhelm, geb. 1
0
.

Juni 1876. b
. Prinz Bernhard, geb.

18. April 1878.
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2. Prinzeß Maria, geb. 20. Jan. 1849, vermählt 6. Febr. 1876 mit Prinz Heinrich VII Reuß.
3. Prinzeß Eliſabeth, geb. 28. Febr. 1854, vermählt 6. Novbr. 1886 mit Herzog Johann
Albrecht von Mecklenburg-Schwerin.
Schweſter des Großherzogs:

Prinzeß Auguſta, geb. 30. Sept. 1811, vermählt 11. Juni 1829 mit Prinz Wilhelm von
Preußen, dem hochſeligen Deutſchen Kaiſer und König Wilhelm I.
Vaterbruders, des + Herzogs Bernhard Söhne:

1. Prinz Eduard, geb. 11. Okt. 1823, morganatiſch vermählt 27. Nov. 1851 mit Lady
Auguſt a Gordon Lennox, Gräfin von Dornburg.

2. Prinz Herrmann, geb. 4. Aug. 1825, vermählt 17. Juni 1851 mit Prinzeß Auguſte
von Württemberg. Kinder: a. Prinzeß Pauline, geb. 25. Juli 1852, vermählt 26. Aug.
1873 mit den Erbgroßherzog, ſiehe oben. b. Prinz Wilhelm, geb. 31. Dez. 1853,
vermählt 11. April 1885 mit Prinzeß Gerta von Iſenburg -Büdingen - Wächtersbach
Sohn: Prinz Hermann, geb. 14. Februar 1886. c. Prinz Bernhard, geb. 10. Okt.
1855. d. Prinz Alexander, geb. 22. Juni 1857. e. Prinz Ernſt, geb. 9. Aug. 1859.
f. Prinzeß Olga, geb. 8. Sept. 1869. -

3. Prinz Guſtav, geb. 28. Juni 1827, morganatiſch vermählt 14. Febr. 1870 mit Freiiu
v. Neupurg, geb Edle v. Marcaini, Witwer ſeit 22. April 1879.

Mecklenburg-Strelitz. Friedrich Wilhelm Karl Georg Ernſt Adolf Guſtav, Großherzog
von Mecklenburg, geb. 17. Okt. 1819, folgte ſeinem Vater, dem Großherzoge Georg, am
6. Sept. 1860, vermählt 28. Juni 1843 mit Auguſte, Prinzeß von Großbritannien, Jr
land und Hannover (Tochter des + Herzogs von Cambridge).
Sohn: Erbgroßherzog Adolf Friedrich, geb. 22. Juli 1848, vermählt 17. April
1877 mit Prinzeß Eliſabeth von Anhalt. Kinder: 1. Herzogin Marie, geb. 8. Mai
1878. 2. Herzogin Jutta, geb. 24. Jan. 1880. 3. Herzog Friedrich, geb. 17. Juni 1882.
4. Herzog Karl, geb. 10. Okt. 1888.
Witwe des Bruders des Großherzogs, des + Herzogs Georg:

Großfürſtin Katharina von Rußland, vermählt 10. Febr. 1851, Witwe ſeit 20. Juni 1876.
Kinder: 1. Herzogin Helene, geb. 16. Jan. 1857. 2. Herzog Georg Alexander,
geb. 6. Juni 1859. 3. Herzog Karl, geb. 17. Juni 1863.

Oldenburg. Nikolaus Friedrich Peter, Großherzog von Oldenburg, geb. 8. Juli 1827,
folgte ſeinem Vater, dem Großherzog Paul Friedrich Auguſt, am 27. Febr. 1853, vermählt
ſeit
gÄ 1852 mit Eliſabeth, Prinzeſſin von Sachſen-Altenburg.S ohne:

1, Erbgroßherzog Auguſt, geb. 16. Nov. 1852, vermählt 18. Febr. 1878 mit Prinzeß
Eliſabeth von Preußen. Tochter: Herzogin Sophie, geb. 2. Febr. 1879.
2. Herzog Georg, geb. 27. Juni 1855
Halbgeſchwiſter des Großherzogs aus der 1. Ehe des Vaters:

1. Herzogin Friederike, geb. 8. Juni 1820, vermählt 15. Aug. 1855 mit Freih. v. Waſhington.
Aus der 3. Ehe des Vaters:

2. Herzog El im ar, geb. 23. Jan. 1844.
Kinder des Sohnes des Vatersbruders, des + Herzogs Peter:

1. Herzogin Alexandra, geb. 2. Juni 1838, vermählt 6. Febr. 1856 mit Großfürſt Niko
laus von Rußland.

2. Herzog Alexander, geb. 2. Juni 1844, vermählt 19. Jan. 1868 mit Prinzeß Eugenie
von Leuchtenberg. Sohn: Prinz Friedrich, geb. 21. Nov. 1868.

3. Herzog Konſtantin, geb. 9. Mai 1850, vermählt 20. Okt. 1882 mit Gräfin v. Zarnekau,
geb. Fürſtin Djaporidze.

Braunſchweig. Erwählter Regent Prinz Albrecht von Preußen ſ. Preußen.
Sachſen-Meiningen. Georg II, Herzog von Sachſen-Meiningen, geb. 2. April 1826, folgte
ſeinem Vater, dem am 3. Dez. 1882 verſtorbenen Herzoge Bernhard, bei deſſen Abdikation
am 20. Sept. 1866, vermählt am 18. Mai 1850 mit Charlotte, Prinzeſſin von Preußen
(Tochter des + Prinz Albrecht); Witwer ſeit 30. März 1855, zum zweitenmale vermählt
am 23. Okt. 1858 mit Feodora, Prinzeſſin von Hohenlohe-Langenburg, Witwer ſeit 10. Febr.
1872; morganatiſch vermählt am 18. März 1873 mit Freifrau von Heldburg, geb. Franz
K in der 1. Ehe: -

1. Erbprinz Bernhard, geb. 1. April 1851, vermählt 18. Febr. 1878 mit Prinzeß Charlotte
von Preußen. Tochter: Prinzeß Feodora, geb. 12. Mai 1879.
2. Prinzeß Marie, geb. 23. Sept. 1853.
2. Ehe:

3. Prinz Ernſt, geb. 27. Sept. 1859. 4. Prinz Friedrich, geb. 12. Okt. 1861, vermählt
25. April 1889 mit Gräfin Adelheid zur Lippe-Bieſterfeld.
Schweſter des Herzogs:

Prinzeſ Auguſte, geb. 6. Aug. 1843, verm. 15. Okt. 1862 mit Prinz Moritz von Sachſ-Altenb.
Sachſen-Altenburg. Ernſt Friedrich Paul Georg Nikolaus, Herzog von Sachſen-Altenburg,
geb. 16. Sept. 1826, folgte am 3. Aug. 1853 ſeinem Vater, dem Herzoge Georg, vermählt
ſeit dem 28. April 1853 mit Agnes, Prinzeſſin von Anhalt. Tochter: Prinzeß Marie,
geb. 2. Aug. 1854, vermählt 19. April 1873 mit Prinz Albrecht von Preußen.
Bruder des Herzogs:

Prinz Moritz, geb. 24. Okt. 1829, verm. 15. Okt. 1862 mit Prinzeß Auguſte von Sachſ.-Mein.
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Kinder: 1. Prinzeß Maria Anna, geb. 14. März 1864, vermählt 16. April 1882
mit Erbprinz Georg von Schaumburg-Lippe. 2. Prinzeß Eliſabeth, geb. 25. Jan.
1865, vernählt 27. April 1884 mit Großfürſt Konſtantin Konſtantinowitſch von Ruß
land. 3. Prinz Ernſt, geb. 31. Aug. 1871. 4. Prinzeß Luiſe, geb. 11. Aug. 1873.
Töchter des Vatersbruders des + Herzogs Joſeph:
1. Prinzeß Marie, geb. 1

4
.

April 1818, vermählt 1
8
.

Febr. 1843 mit Kronprinz, ſpäter
König Georg V

.

von Hannover, Witwe ſeit 12. Juni 1878. 2
. Prinzeß Thereſe, geb.

9
. Okt. 1823. 3
. Prinzeß Eliſabeth, geb. 26. März 1826, vermählt 10. Febr. 1852

mit Großherzog Peter von Oldenburg. 4
.

Prinzeß Alexandra, geb., 8. Juli 1830,
vermählt 11. Sept. 1848 mit Großfürſt Konſtantin Nikolajewitſch von Rußland.
Kinder des Vatersbruders des + Prinz Eduard:
Aus der 1. Ehe mit + Prinzeß Amalie von Hohenzollern-Sigmaringen:

1
. Prinzeß Thereſe, geb. 21. Dez. 1836, vermählt 16. April 1864 mit Prinz Auguſt von

Schweden u
. Norwegen, Herzog von Dalekarlien, Witwe ſeit 4. März 1873. 2
. Prinzeß

Antoinette, geb. 17. April 1838, verm. 22. April 1854 mit Herzog Friedrich von Anhalt.
Aus der 2. Ehe mit + Prinzeß Louiſe von Reuß-Greiz:

3
. Prinz Albert, geb. 14. April 1843, vermählt 6
. Mai 1885 mit Prinzeß Marie

von Preußen, Witwe des + Prinz Heinrich der Niederlande, Witwer ſeit 21. Juni 1888
Töchter: Prinzeß Olga, geb. 17. April 1886. Prinzeß Maria, geb. 6. Juni 1888.

4
. Prinzeß Marie, geb. 28. Juni 1845, vermählt 12. Juni 1869 mit Fürſt Karl vo:

Schwarzburg-Sondershauſen. :

Sachſen-Coburg-Gotha. Ernſt II. Auguſt Karl Johannes Leopold Alexander Eduard, Herzog

zu Sachſen-Coburg u
. Gotha, geb. 21. Juni 1818, folgte ſeinem Vater, dem Herzoge Ernſt

I.
,

am 29. Jan. 1844; vermählt 3
. Mai 1842 mit Alexandrine, Prinzeſſin von Baden,

in kinderloſer Ehe. Nach dem Hausgeſetz vom 1
. März 1855 geht die Thronfolge in ErÄ ſucceſionsfähiger Nachkommen auf den Herzog von Edinburg und deſſen Nach

kommen über.

Witwe des Bruders des + Prinz Albert:
Viktoria, Königin von Großbritannien u

. Irland, vermählt 10. Febr. 1840, Witwe ſeit

C.

d.

e

14. Dez. 1861. Kinder: 1. Prinzeß Viktoria, geb. 21. Nov. 1840, vermählt 25. Jan.
1858 mit dem deutſchen Kaiſer und König von Preußen Friedrich, Witwe ſeit 15. Juni
1888. 2

. Kronprinz Albert Eduard, Prinz von Wales, geb. 9. Nov. 1841. 3
. Prinz

Alfred, Herzog von Edinburg, Herzog zu Sachſen, Graf von Ulſter und von Kent, geb.

6
. Auguſt 1844, vermählt 23. Jan. 1874 mit Großfürſtin Maria von Rußland, Tochter Des

† Kaiſers Alexander II. Kinder: a. Prinz Alfred, geb. 15. Okt. 1874. b
. PrinzeßMaria, geb. 29. Okt. 1875. c. Prinzeß Viktoria, geb. 25. Nov. 1876. d
. Prinzeß

Alexandra, geb. 1. Sept. 1878. e
. Prinzeß Beatrice, geb. 20. April 1884. 4
. Prinzeß

Helene, geb. 25. Mai 1846, vermählt 5. Juli 1866 mit Chriſtian, Prinz zu Schles
wig-Holſtein. 5

. Prinzeß Luiſe, geb. 18. März 1848, vermählt 21. März 1871 mit dem
Marquis o

f

Lorne. 6
. Prinz Arthur, Herzog von Connaught und Strathearn, geb.

1
. Mai 1850, vermählt 13. März 1879 mit Prinzeß Luiſe Margarethe von Preußen.

Kinder: a. Prinzeß Margarethe, geb. 16. Jan. 1882. b
. Prinz Arthur, geb. 13. Jan.

1883. c. Prinzeß Viktoria, geb. 17. März 1886. 7
. Witwe des Prinz Leopold, Her

zog von Albany, Prinzeß Helene von Waldeck, verm. 27. April 1882, verwitwet 28. März
1884. Kinder: a. Prinzeß Alice, geb. 25. Febr. 1883. b

. Prinz Leopold , geb. 19. Juli
1884. 8

. Prinzeß Beatrix, geb. 14. April 1857, vermählt 23. Juli 1885 mit Prinz
Heinrich von Battenberg.
Nachkommen des Vatersbruders des + Prinz Ferdinand:

. Nachkommen des Sohnes, des + Prinzen Ferdinand, aus ſeiner Ehe mit + Königin
Maria II da Gloria von Portugal.

. Witwe des Sohnes des + Prinz Auguſt:
Prinzeß Clementine, Tochter des + Königs der Franzoſen, Ludwig Philipp,
vermählt 20. April 1843, Witwe ſeit 26. Juli 1881.
Kinder:
Prinz Philipp, geb 28. März 1844, vermählt 4. Febr. 1875 mit Prinzeß Luiſe von
Sachſen, Tochter des Königs der Belgier Leopold II. Kinder: aa. Prinz Leopold,
geb. 19. Juli 1878. bb. Prinzeß Dorothea, geb. 30. April 1881.
Prinz Ludwig Auguſt, geb. 9. Aug. 1845, vermählt 15. Dez 1864 mit Prinzeß
Leopoldine, Tochter des Kaiſers Pedro II von Braſilien, Witwer ſeit 7. Febr.
1871. Kinder: aa. Prinz Pedro, geb. 19. März 1866. bb. Prinz Auguſt, geb. 6. Dez.
1867. cc., Prinz Ludwig, geb. 1

5 Sept. 1870.
Prinzeß Clotilde, geb. 8. Juli 1846, vermählt 12. Mai 1864 mit Erzherzog Joſeph
von Öſterreich.
Prinzeß Amalie, geb. 23. Okt. 1848, vermählt 20. Sept. 1875 mit Maximilian,
Herzog in Bayern
Prinz Ferdinand, geb. 26. Febr. 1861.

Anhalt. Leopold Friedrich Franz Nikolaus, reg. Herzog von Anhalt, geb. 29. April 1831,
folgte ſeinem Vater, dem Herzoge Leopold, am 22. Mai 1871, vermählt ſeit 2

2
.

April 1854
mit Antoinette, Prinzeß von Sachſen (Tochter des + Prinzen Eduard von Sachſ.-Altenb).
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Kinder: 1: Witwe des Erbprinz Leopold, Prinzeß Eliſabeth von Heſſen, ver
mählt 26. Mai 1884, verwitwet 2 Febr. 1886. Tochter: Prinzeß Antoinette Anna,
geb. 3. März 1885. 2. Erpbrinz Friedrich, geb. 19. Aug. 1856. 3. Prinzeß Eliſabeth,
geb. 7. Sept. 1857 vermählt 17. April 1877 mit Erbgroßherzog Adolf Friedrich von
Mecklenburg-Strelitz. 4. Prinz Eduard, geb. 18. April 1861. 5. Prinz Aribert, geb.
18. Juni 1864. 6. Prinzeß Alexandra, geb. 4. April 1868. -
Geſchwiſter des Herzogs:
1. Prinzeß Agnes, geb. 24. Juni 1824, vermählt 28. April 1853 mit Herzog Ernſt von
Sachſen-Altenburg. 2. Prinzeß Maria, geb. 14. Sept. 1837, vermählt 29. Nov. 1854
mit Prinz Friedrich Karl von Preußen; Witwe ſeit 15. Juni 1885.
Kinder des Vatersbruders des + Prinz Georg:
Aus 1. Ehe mit + Prinzeß Karoline von Schwarzburg-Rudolſtadt.
Prinzeß Luiſe, geb. 22. Juni 1826.
Witwe des Vatersbruders des + Prinz Friedrich Auguſt:

Prinzeß Marie, geb. Prinzeſſin von Heſſen-Kaſſel, verm. 11. Sept 1832, Witwe ſeit 4. Dez. 1864.
Töchter: 1. Prinzeß Adelheid, geb. 25. Dez. 1833, vermählt 23. April 1851 mit
Herzog Adolf von Naſſau. 2. Prinzeß Bathildis, geb. 29. Dez. 1837, vermählt 30. Mai
1862 mit Prinz Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 3. Prinzeß Hilda, geb. 13. Dez. 1839.
Witwe des + letzten Herzogs Alexander von Anhalt-Bernburg:

. Herzogin Friederike, geb. Prinzeß von Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Glücksburg, geb.

9. Okt. 1811, vermählt 30. Okt. 1834, Witwe ſeit 19. Aug. 1863.
Schwarzburg - Sondershauſen. Karl Günther, Fürſt von Schwarzburg - Sondershauſen,
geb. 7 Aug. 1830. Folgte ſeinem auf die Regierung Verzicht leiſtenden Vater, dem Fürſten
Günther, am 17. Juli 1880, vermählt ſeit 12. Juni 1869 mit Marie, Herzogin zu
Sachſen (Tochter des + Prinzen Eduard von Sachſen-Altenburg).
Geſchwiſter aus des Vaters 1. Ehe:
1. Prinzeß Eliſabeth, geb. 22. März 1829. 2. Prinz Leopold, geb. 2. Juli 1832.
Aus des Vaters 2. Ehe:
- 3. Prinzeß Marie, geb. 14. Juni 1837.
Tochter des Großvatersbruder des + Prinzen Karl:
Prinzeß Charlotte, geb. 7. Sept. 1816, vermählt 26. Febr. 1856 mit Frhr. v. Jud,
Witwe ſeit 13. Januar 1864.
Schwarzburg-Rudolſtadt. Georg Albert, Fürſt zu Schwarzburg-Rudolſtadt, geb. 2

3
.

Nov.
1838, folgte am 26. Nov. 1869 ſeinem Vater, dem Fürſten Albert. Unvermählt.
Schweſter:

Prinzeß Eliſabeth, geb. 1. Okt 1833, vermählt 17. April 1852 mit Fürſt Leopold
zur Lippe, Witwe ſeit 8. Dez. 1875.
Kinder des Vatersbruders des + Fürſt Günther aus deſſen 2

. Ehe mit der + Prinzeß
Helene von Anhalt, Gräfin von Reina:

1
. Prinzeß Helene von Leutenberg, geb. 2. Juni 1860, vermählt 24. Jan. 1884 mit Hans

Prinz von Schönaich-Carolath. 2
. Prinz Sizzo von Leutenberg, geb. 3. Juni 1860.

Witwe von Großvaters-Bruders Sohn, des + Prinz Adolf: -

Prinzeß Mathilde, geb. Prinzeß von Schönburg-Waldenburg. Kinder: 1
. Prinzeß

Marie, geb. 29.Jan. 1850, vermählt 4. Juli 1868 mit Großherzog Friedrich Franz II
von Mecklenburg-Schwerin, Witwe ſeit 15. April 1883. 2

. Prinz Viktor Günther, geb.
21. Aug. 1852. 3

.

Prinzeß Thekla, geb. 12. Aug. 1859.
Waldeck. Georg, Fürſt zu Waldeck u. Pyrmont, geb. 14. Jan. 1831, folgte ſeinem Vater,
dem Fürſten Georg, am 15. Mai 1845 zunächſt unter Vormundſchaft ſeiner Mutter, der
Fürſtin Emma, geb. Prinzeſſin von Anhalt-Bernburg, ſelbſtändig ſeit 17. Aug. 1852, ver
mählt 26. Sept. 1853 mit Helene, Prinzeſſin von Naſſau, Witwer ſeit 29. Okt. 1888.
Kinder: 1

. Prinzeß Pauline, geb. 19. Aug. 1855, v rmählt 7
. Mai 1881 mit Erb

prinz Alexis zu Bentheim - Bentheim und Bentheim - Steinfurt. 2
. Prinzeß Emma,

geb. 2
. Aug 1858, vermählt 7
. Jan. 1879 mit König Wilhelm III der Niederlande.

3
. Prinzeß Helene, geb. 17. Febr. 1861, vermählt 27. April 1882 mit Prinz Leopold

von Großbritannien, Herzog von Albany, Witwe ſeit 28. März 1884. 4
. Erbprinz

Friedrich, geb. 20. Jan. 1865. 5
. Prinzeß Eliſabeth, geb. 6. Sept. 1873.

Schweſtern:

1
. Prinzeß Auguſte, geb. 21. Juli 1824, vermählt 15. Juni 1848 mit Alfred, reg. Graf

zu Stolberg-Stolberg. 2
. Prinzeß Hermine, geb. 29. Sept. 1827, vermählt 25. Okt. 1844

mit Fürſt Adolf zu Schaumburg-Lippe.
Söhne des Vatersbruders, des + Prinz Karl:

1
. Prinz Albrecht, geb. 11. Dez. 1841, vermählt 2. Juni 1864 in nicht ebenbürtiger Ehe
mit Dora Gage, Gräfin von Rhoden, Witwer ſeit Dez. 1883; wieder vermählt am 8
. Mai
1886 mit Prinzeß Luiſe zu Hohenlohe-Öhringen. 2
. Prinz Erich, geb. 20. Dez. 1842,
vermählt 24. Aug. 1869 in nicht ebenbürtiger Ehe mit Marie. Gräfin von Grebenſtein.

3
. Prinz Heinrich, geb. 20. Mai 1844, vermählt 8. Sept. 1881 mit Prinzeſſin Auguſte

zu Iſenburg und Büdingen.
Witwe des Vatersbruders, des + Prinz Hermann:

- -

Prinzeß Agnes, geb. Gräfin von Teleki-Szék, vermählt 2. Sept. 1833, Witwe ſeit 6. Okt. 1876.
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Reuß ä. L. (Greiz). Heinrich XXII, ältere Linie, ſouveräner Fürſt Reuß, geb. 28. März 1846,
folgte ſeinem Vater, dem Fürſten Heinrich XX, am 8. Nov. 1859, zunächſt unter Vor
mundſchaft ſeiner Mutter, der Fürſtin Karoline, geb. Prinzeſſin von Heſſen-Homburg,
übernahm ſelbſtändig die Regierung am 28. März 1867; vermählt ſeit 8. Okt. 1872 mit
Ida, Prinzeſſin zu Schaumburg-Lippe. Kinder: 1. Erbprinz Heinrich XXIV, geb.
20. März 1878. 2. Prinzeß Emma, geb. 17. Jan. 1881. 3. Prinzeß Marie, geb. 26. März
1882. 4. Prinzeß Karoline, geb. 13. Juli 1884. 5. Prinzeß Hermine, geb. 17. Dez. 1887.
Schweſtern:
1. Prinzeß Hermine, geb. 25. Dez. 1840, vermählt 29. April 1862 mit Prinz Hugo von
Schönburg-Waldenburg. 2. Prinzeß Maria, geb. 19. März 1855, vermählt 20. Juli 1875
mit Erbgraf Friedrich zu Iſenburg und Büdingen-Meerholz.

Reuß j. L. (Gera). Heinrich XIV, jüngere Linie, ſouveräner Fürſt Reuß, geb. 28. Mai 1832,
folgte ſeinem Vater, dem Fürſten Heinrich LXVII, am 11. Juli 1867, vermählt ſeit 6. Febr.
1858 mit Agnes, Herzogin von Württemberg (Tochter des +Herzogs Eugen von Württemberg),
Witwer ſeit 10. Juli 1886. -

Kinder: 1. Erbprinz Heinrich XXVII, geb. 10. Nov. 1858, vermählt 11. Nov. 1884
mit Prinzeß Eliſe von Hohenlohe-Langenburg Tochter: Prinzeß Viktoria, geb.
21. April 1889. 2. Prinzeß Eliſabeth, geb. 27. Okt. 1859, vermählt 17. Nov. 1887 mit
Prinz Hermann zu Solms-Braunfels.Ä
Prinzeß Anna, geb. 16. Dez. 1822, vermählt 7. März 1843 mit Prinz Adolf von Bent
heim-Tecklenburg-Rheda, Witwe ſeit 3. Sept. 1874.

Schaumburg-Lippe. Adolf Georg, Fürſt zu Schaumburg-Lippe, geb. 1. Aug. 1817, folgte
ſeinem Vater, dem Fürſten Georg, 21. Nov. 1860; vermählt ſeit 25. Okt. 1844 mitHermine,
Prinzeſſin von Waldeck.
Kinder: 1. Prinzeß Hermine, geb. 5. Okt. 1845, vermählt 16. Febr. 1876 mit Her
zog Maximilian von Württemberg, Witwe ſeit dem Dezember 1888. 2. Erbprinz
Georg, geb. 10. Okt. 1846, vermählt 16. April 1882 mit Maria Anna, Prinzeſſin
von Sachſen-Altenburg. Söhne: a. Prinz Adolf, geb. 23. Febr. 1883 b. Prinz Moritz,
geb. 11. März 1884. c. Prinz Ernſt, geb. 19. April 1887. 3. Prinz Hermann,
geb. 19. Mai 1848. 4. Prinzeß J da, geb. 28. Juli 1852, vermählt 8. Okt. 1872 mit
dem regierenden Fürſten Heinrich XXII Reuß ält. L. 5. Prinz Otto, geb. 13. Sept.
1854. 6. Prinz Adolf, geb. 20. Juli 1859.
Geſchwiſter des Fürſten:

. Prinzeß Mathilde, geb., 11. Sept. 1818, vermählt 15. Juli 1843 mit Herzog Eugen
von Württemberg, Witwe ſeit 8. Jan. 1875.
. Prinzeß Adelheid, geb. 9. März 1821, vermählt 16. Okt 1841 mit Herzog Friedrich
zu Schleswig-Holſtein-Glücksburg, Witwe ſeit 14 Jan. 1880.
. Prinzeß J da, geb. 26. Mai 1824.
. Prinz Wilhelm, geb. 12. Dez. 1834, vermählt 30. Mai 1862 mit Bathildis, Prinzeſſin
von Anhalt-Deſſau. Kinder: a. Prinzeß Charlotte, geb. 10. Okt. 1864, vermählt
8. April 1886 mit Prinz Wilhelm von Württemberg. b. Prinz Bruno, geb. 30. Jan.
1868. c. Prinz Albrecht, geb. 24. Okt. 1869. d. Prinz Maximilian, geb. 13. März
1871. e. Prinzeß Bathildis, geb. 21. Mai 1873. f. Prinzeß Adelheid, geb. 22. Sept.
1875. g. Prinzeß Alexandra, geb. 9. Juni 1879.

5. Prinzeß Eliſabeth, geb. 5. März 1841, vermählt 30. Jan. 1866 mit Prinz Wilhelm
von Hanau, geſchieden Juni 1868.

Lippe. Günther Friedrich Woldemar, Fürſt zu Lippe, geb. 18. April 1824, folgte
ſeinem Bruder, dem Fürſten Leopold, am 8. Dez. 1875; vermählt ſeit 9. Nov. 1858 in
kinderloſer Ehe mit Sophie, Prinzeſſin von Baden (Tochter des +Markgrafen Wilhelm).
Geſchwiſter: 1. Prinzeß Friederike, geb., 1. Dez. 1825. 2. Erbprinz Alexander,
geb. 16. Jan. 1831. 3. Prinzeß Pauline , geb. 2. Okt. 1834.
Witwe des Bruders, des + Fürſten Leopold:

Fürſtin Eliſabeth, geb. Prinzeß von Schwarzburg-Rudolſtadt, geb. 1 Okt. 1833, Witwe
ſeit 8. Dez. 1875.

1

Außerdeutſche Staaten.
Belgien. König Leopold II, geb. 9. April 1835, folgt ſeinem am 10. Dez. 1865 † Vater
Leopold I in der Regierung, vermählt am 22. Aug. 1853 mit Erzherzogin Marie
Henriette, geb. 23. Aug. 1836, Tochter des + Erzherzogs Joſeph v. Öſterreich. Thron
folger: Bruder des Königs, Philipp, Graf von Flandern, geb. 24. März 1837, vermählt
25. April 1867 mit Prinzeß Marie, Tochter des + Fürſten Karl Anton von Hohenzollern,
geb. 17. Nov. 1845.
Braſilien. Kaiſer Dom Pedro II, geb. 2. Dez. 1825, folgt ſeinem entſagenden Vater Dom
Pedro I am 7. April 1831, vermählt 4. Sept. 1843 mit Thereſe, Tochter des + Königs
Franz I beider Sizilien. geb. 14. März 1822. Kronprinzeſſin: Iſabella, geb. 29. Juli
1846, vermählt 15. Okt. 1864 mit Prinz Ludwig v. Orleans, Gr. v. Eu, geb. 29. April 1842.
Bulgarien. Seit der Niederlegung der Krone durch Fürſt Alex an der am 7. Septbr.
1886 iſ

t

der Fürſtenthron verwaiſt.
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Dänemark. König Chriſtian IX, geb. 8. April 1818, folgt nach dem Thronfolgegeſetz dem
König Friedrich VII. 15. Nov. 1863, vermählt am 26. Mai 1842 mit Prinzeß Luiſe,
Tochter des † Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, geb. 7. Sept. 1817. Kronprinz:
Friedrich, geb. 3. Juni 1843, vermählt 28. Juli 1869 mit Prinzeß Luiſe von Schweden,
Tochter des + Königs Karl XV von Schweden, geb. 31. Okt. 1851.
Griechenland. König Georg I, geb. 24. Dez. 1845, aus dem Hauſe Schleswig-Holſtein
Sonderburg-Glücksburg, übernimmt infolge ſeiner Wahl die Regierung 6. Juni 1863, ver
mählt 27. Okt. 1867 mit Großfürſtin Olga, Tochter des Großfürſten Konſtantin Niko
lajewitſch von Rußland, geb. 3. Sept. 1851. Kronprinz: Konſtantin, Herzog von Sparta,
geb. 2. Aug. 1868.
Großbritannien. Königin Viktoria, Kaiſerin von Indien, geb. 24. Mai 1819, folgt 20. Juni
1837 ihrem Oheim Wilhelm IV, vermählt am 10. Febr. 1840 und Witwe ſeit 14. Dez.
1861 von Albert, Bruder des regierenden Herzogs v. Sachſen-Coburg-Gotha. Kronprinz:
Albert Eduard, Prinz v. Wales, geb. 9. Nov. 1841, vermählt am 10. März 1863 mit
Alexandra, Tochter des Königs Chriſtian IX von Dänemark, geb. 1. Dez. 1844.
Italien. König Humbert I, geb. 14. März 1844, folgt ſeinem Vater Viktor Ema
nuel II am 9. Jan. 1878, vermählt am 22. April 1868 mit Margarethe, Tochter des +
Herzogs v. Genua, geb. 20. Nov. 1851. Kronprinz: Viktor Emanuel, geb. 11. Nov. 1869.
Liechtenſtein. Fürſt Johann II

,
geb. 5

. Okt. 1840, folgt ſeinem Vater, dem Fürſten
Aloys, 12. Nov. 1858. Bruder: Franz d

e Paula, geb. 28. Aug. 1853.
Monaco. , Fürſt Karl III, geb. 8. Dez. 1818, fºlgt ſeinem Vater, dem Fürſten Floreſtan I,

20. Juni 1856, vermählt am 28. Sept. 1846 mit Antoinette, geb. Gräfin von Merode,
geb. 28. Sept. 1828, Witwer ſeit 10. Febr., 1864. Erbprinz: Albert, geb. 13. Nov. 1848,

## 21. Sept. 1869 mit Marie, Prinzeß v. Hamilton, geb. 11. Dez. 1850, geſchieden
28. Juli 1880.
Montenegro. Fürſt Nikolaus I., geb. 7. Okt. 1841, folgt ſeinem Oheim, dem Fürſten
Danilo I, 14. Aug., 1860, vermählt 8. Nov. 1860 mit Milena, Tochter des Wojwoden
Vukotic, geb. 22. April 1847. Erbprinz: Danilo, geb. 29. Juni 1871.
Niederlande. König Wilhelm III, Prinz von Oranien-Naſſau, geb. 19. Febr. 1817, folgt
ſeinem Vater Wilhelm II am 17. März 1849, vermählt 18. Juni 1839 mit Sophie,
Tochter des + Königs Wilhelm I. von Württemberg, Witwer ſeit 3. Juni 1877, wiederver
mählt 7. Jan. 1879 mit Emma, Tochter des regierenden Fürſten Georg von Waldeck, geb.

„ 2
. Aug. 1858. Kronprinzeſſin: Wilhelmine, geb. 31. Aug. 1880.

Öſterreich. Kaiſer Franz Joſef I., geb. 1
8
.

Aug.1830, fogt ſeinem Oheim Kaiſer Fer
dinand I am 2

.

Dez. 1848, vermählt am 24. April 1854 mit Eliſabeth, Tochter des
Herzogs Maximilian in Bayern, geb. 24. Dez. 1837. Bruder: Erzherzog Karl Ludwig,
Thronfolger, geb. 30. Juli 1833.
Portugal. König Ludwig, geb. 31. Okt. 1838, folgt ſeinem Bruder, dem Könige Pedro V,
11. Nov. 1861, vermählt 6

.

Okt. 1862 mit Pia, Tochter des + Königs Viktor Emanuel II

von Italien, geb. 16. Okt. 1847. Kronprinz: Karl, Herzog von Braganza, geb. 28. Sept.
1863, vermählt 22. Mai 1886 mit Amalia, Prinzeß v

. Orleans, Tochter des Grafen von
Paris, geb. 28. Sept. 1865.
Rumänien. König Karl I., geb. 20. April 1839, zum Fürſten gewählt 20. April 1866, als
König proklamiert am 26. März 1881, vermählt am 15. Nov. 1869 mit Eliſabeth, Tochter
des † Fürſten Hermann von Wied, geb. 29. Dez. 1843. Mutmaßlicher Thronfolger: Prinz
Ferdinand von Hohenzollern, geb. 24. Aug. 1865.
Rußland. Kaiſer Alexander III Alexandrowitſch, geb. 10. März 1845, folgt ſeinem Vater
Alexander II 13. März 1881, vermählt am 9

. Nov. 1866 mit Maria, Tochter des Königs
Chriſtian IX von Dänemark, geb. 26. Nov. 1847. Großfürſt-Thronfolger: Nikolaus
Alexandrowitſch, geb. 18. Mai 1868.
Schweden und Norwegen. König Oskar II

,

geb. 21. Jan. 1829, folgt ſeinem Bruder
arl XV, am 18. Sept. 1872, vermählt am 6

. Juni 1857 mit Sophie, Tochter des +

Herzogs Wilhelm von Naſſau, geb. 9. Juli 1836. Kronprinz: Guſtav, Herzog von Werm
land, geb. 16. Juni 1858, vermählt am 20. Sept. 1881 mit Viktoria, Tochter des Groß
herzogs Friedrich von Baden, geb. 27. Aug. 1862.
Serbien. König Alexander, geb. 14. Aug. 1876, folgt unter einer Regentſchaft ſeinem
Vater Milan Obrenowitſch, infolge deſſen Abdankung vom 6. März 1889.
Spanien. Königin und Regentin Maria, Tochter des + Erzherzogs Karl Ferdinand von
Oſterreich, geb. 21. Juli 1858, vermählt 29. Nov. 1879 mit † König Alfons XII, Witwe ſeit
25. Nov. 1885. König Alfons XIII, geb. 17. Mai 1886.
Türkei. Großſultan Abdul-Hamid-Khan, geb. 22. Sept. 1842, folgt ſeinem Bruder Mu
rad V 31. Aug. 1876. Thronfolger: Me hemmed-Reſch ad-Effendi, geb. 3. Nov. 1844.
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Ein

ſchlechter Grenadier.
Erzählung

von C. von Hellen.

s war ein kleines, freund
liches Reſidenzſtädtchen zu
Ende des vorigen Jahrhun

derts, wie ein Pilz aus der Erde
geſchoſſen durch den allmächtigen

Willen eines kleinen Potentaten,

wie es deren im lieben deutſchen
Lande damals gar viele gab.
Regelmäßige breite Straßen, runde
Plätze, alles genau nach der Vor

ſchrift des Hofbaumeiſters, in roten Back
ſteinen mit weißen Fugen errichtet; das Schloß
-/ umgeben von künſtlichen Parkanlagen mit ge
ſchorenen Hecken und Waſſerkünſten nach Ver
ſailler Muſter. An dem Thore, von welchem
aus die Landſtraße nach Hamburg führte,

ſtand innerhalb desſelben ein Wachthäuschen.
Zwei rote Thortürme, durch welche kleine
Bogenthüren für die Fußgänger führten,
ſtanden zu beiden Seiten der ſchweren, eiſernen
Thorflügel, und dieſe ſelbſt waren weit offen
an dem ſchönen, ſonnigen Sommertage.

Das Wachthäuschen mit dem hohen, roten Ziegeldach und den
weißen Holzſäulen warf ſeinen Schatten noch breit über die Straße,

denn es war früher Morgen. Ein ältlicher Mann in weißen Ga
maſchen und blauer Uniform, einen unförmigen Dreimaſter auf dem
Kopf und einen ſtramm geflochtenen grauen Zopf mit ſchwarzer
Seidenſchleife im Nacken, ſtand an einer der weißen Säulen gelehnt;

das Gewehr hatte er an die Wand hinter ſich geſtützt und ſein
ſchwarz gewichſter Schnurrbart, der ſteif in die Höhe gebürſtet war,

ſtach ſeltſam und martialiſch gegen ſeine äußerſt friedliche Beſchäftigung
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ab, er ſtrickte an einem weißwollenen Handſchuh. Die Thür des
Häuschens ſtand offen, und man ſah ein helles Feuer auf dem Herde
brennen. Jetzt erſchien eine äußerſt ſauber gekleidete alte Frau in
der Thüröffnung. „Olling,“ ſagte ſi

e freundlich, „die Suppe iſ
t

fertig.“

Der Mann legte ſein Strickzeug auf die kleine Holzbank vor
der Thür und trat in das Stübchen. Dieſes war ebenſo ſauber ge
halten wie die Uniform des Alten und die weiße, dreiſtückige Mütze
der Frau. Die dampfende Suppe ſtand auf dem Tiſch, und beide
begannen die Mahlzeit. „Was ſoll nun heute nur werden, Olling,“

unterbrach die Frau in ihrer gemütlich klingenden plattdeutſchen Mund
art das Schweigen, „wenn das Heu von der Wieſe herein muß, und

e
s

muß herein. Der alte Auguſt, der mir immer geholfen hat, iſt

tot, Gott hab' ihn ſelig, und d
u

mußt Wache ſtehen, und ic
h

allein
kann e

s

doch nicht zwingen. Ja, wenn ic
h

noch ſo wäre wie dazu
mal, als d

u

mich auf der alten Kanalwieſe im Heu zum erſtenmal
angetroffen haſt!“
„Und ic

h

dir die Hände vor die Augen hielt und dir einen
Kuß gab,“ ſagte der Alte, indem ein Lächeln über ſeine verwitterten
Züge flog, „ja, ja

,

Olling, d
u warſt eine dralle Dirn.“

„Na, e
s war ein recht ſchlechter Spaß, und ic
h

war dir ſehr
böſe, aber e

s iſ
t lange her.“

„Und d
u biſt nun wieder gut,“ meinte e
r,

ihr mit der Hand
über den gebeugten Rücken ſtreichend.

„Ach natürlich, Olling, aber wegen dem Heu, e
s geht mir

immerfort im Kopf herum, es muß herein, und d
u

müßteſt eigentlich

mit, weil ic
h wegen der Hälfte, die uns zukommt, und der anderen

Hälfte, die dem Hundewärter gehört, nicht Beſcheid weiß. Es iſt
doch eigentlich gar nicht nötig, daß d

u hier ſtehſt, e
s

kommt ja doch
niemand, und die paar Milchweiber –“
„Das verſtehſt d

u nicht, Olling, ic
h

habe hier meinen Dienſt,

und dem muß ic
h vorkommen, ſonſt jagt mich Se. Hoheit fort und

das mit vollem Recht. Punktum.“
Die Alte ſchwieg, denn das wußte ſie, wenn e

r „Punktum“ ge
ſagt hatte, durfte ſi

e

keine Einwendungen mehr machen. Sie ſchob
das Geſchirr zur Seite, langte eine dickleibige Bibel in Leder ge
bunden vom Betthimmel herunter, wo ſie neben einigen großen Taſſen
und anderen Hausſchätzen ihren Platz hatte, ſchob ſich eine Hornbrille
auf die Naſe und las ein Kapitel vor; ſi
e

konnte leſen, was der
Alte a

n ihr als eine ganz beſondere Klugheit ſchätzte, denn e
r hatte

e
s nie gelernt. Als ſi
e

das Buch wieder a
n

ſeinen Platz ſchob,
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ſeufzte ſi
e

tief. Der Alte, der ſich ſchon erhoben hatte, blieb ſtehen.
Er konnte e

s nicht aushalten, wenn ſeine Frau ſeufzte, und das
wußte ſi

e
recht gut.

„Olling, was iſt dir?“ ſagte e
r,

zu ihr tretend.
Sie ſchüttelte nur mit dem Kopf und begann den Tiſch abzu

räumen.

„Olling, warum haſt d
u

ſo geſtöhnt? Jetzt ſollſt d
u

e
s gleich

ſagen,Punktum,“

knurrte er, ſich

dicht vor ſie hin
ſtellend.

„Ach Fried
rich,“ ſo ſagte ſi

e

immer, wenn ſi
e

gerührt ward,
„Friedrich, ic

h

dachte nur ſo
,

wie ſchlimm e
s

doch iſt, wenn
man alt wird und

keine Kinder hat.
Solange wir

beide noch jung

waren, habe ic
h

öfters gedacht,

e
s iſ
t

beſſer für
arme Leute ohne
Kinder, aber

jetzt –“ ſi
e

nahm einen

Schürzenzipfel

und wiſchte ſich
die Augen.

Weinen ſehen konnte e
r aber ſein Olling nun unter keinen Um

ſtänden.

„Na – n
a – n
a –,“ ſagte er im Tone mitleidigſter Zärt

lichkeit, ſo laß doch man ſein, mein Olling, laß doch man ſein, geh

d
u

man immer auf die Wieſe, ic
h

werde –, na, ic
h

werde doch

nachkommen, e
s wird ſich ja machen, e
s wird ſich ja machen.“

Sie trocknete ihre Thränen. „Ich habe e
s ja immer geſagt,

d
u

biſt der beſte Mann, Olling, der allerbeſte Mann, unſeren aller
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gnädigſten Herzog nicht ausgenommen.“ Sie faßte ihn um den
Hals und gab ihm einen Kuß, was er ſich zufrieden gefallen ließ.
Sie eilte nun, das Geſchirr abzuwaſchen, ſetzte einen großen

Hut auf, ließ ſich noch Beſcheid ſagen, an welcher Seite der Wieſe
das Heu zuſammengeharkt werden ſolle, und ſchritt, eine hölzerne
Harke über der Schulter, aus dem Thore.
Als ſi

e gegangen war, nahm der alte Soldat ſein Strickzeug

wieder auf und fuhr, an den Pfeiler gelehnt, in ſeiner Arbeit fort,
aber e

s wollte nicht recht damit gehen, Maſchen fielen ihm von der
Nadel, e

r warf das Strickzeug zuletzt ärgerlich auf die Bank und
ſchritt unruhig auf und ab. Er hatte etwas verſprochen und wußte
doch nicht, wie e

r

e
s halten ſollte. Seinen Poſten verlaſſen, un

möglich! Seine Frau allein arbeiten laſſen in der Sonnenhitze, noch
unmöglicher! E

r

hätte e
s ihr doch nicht verſprechen ſollen. Da

ſchlug e
s

bereits drei Viertel auf acht. Die Straßen der kleinen Stadt
waren noch ſtill, der letzte Milchkarren kam eben durchs Thor g

e

raſſelt, die Frau nickte dem Alten einen vertraulichen Gutenmorgen,
und lenkte ihr Rößlein über den nahen Kirchplatz der Stadt zu.
Der Alte lüftete ſeinen Dreimaſter, kraute ſeinen grauen Kopf, e

r

konnte zu keinem Entſchluß kommen. Da ſchlug e
s

acht. Ein
Bäckerjunge lief mit dem Semmelkorb vorüber, ein betreßter Lakai

in roter Livree ſchritt über den Platz. Das Städtchen ward, nament
lich in dieſer Gegend, faſt ausſchließlich von den zum Hofe gehören

den Herrſchaften bewohnt, welche teils ſo früh nicht aufſtanden oder

in den Gärten hinter ihren Häuſern d
ie Morgenſtunden genoſſen.

Der Alte überlegte, wer doch noch am Vormittag vorüberkommen
könne. E

r

meinte mit Beſtimmtheit nur auf die zurückfahrende
Milchfrau und die Hamburger Poſt, welche um neun Uhr vorbei
kommen mußte, rechnen zu können. Die Spazierritte für d

ie vor
nehme Welt richteten ſich nicht nach dieſer Seite. Wie, wenn e

r

ſein Gewehr ans Fenſter ſtellte, drinnen in der Stube, ſeine Uniform

daneben aufhinge und den Hut ſo über dem Rock befeſtigte, daß e
s

von außen ausſähe, als ſtände e
r

ſelbſt dort, wahrſcheinlich würde
dann der Poſtillon denken, e

r

ſe
i

einen Augenblick hereingegangen,

und niemand erfahre, daß e
r auf einige Stunden ſeinen Poſten ver

laſſen habe. Es ſtand zwar eine Kompanie Infanterie in dem
Städtchen, dieſelbe war aber zu den Übungen ausgerückt, und das
hätte auch unſerem bedrängten Alten keine Erleichterung gebracht,

denn man hatte ihn als ſtändigen Thorwart in dem Häuschen eingeſetzt,
um dem altgedienten Unteroffizier eine dauernde Brotſtelle zu ver
ſchaffen. Während e

r

nun ſolche Entſchlüſſe erwog und im Begriff
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dieſelben auszuführen ſchon auf der Thürſchwelle ſtand, hörte er plötz

lich aus nicht zu weiter Ferne das Geräuſch von Rädern und den
ſchnellen Hufſchlag von Pferden, er griff haſtig nach ſeiner Muskete,

ſchob den Dreimaſter zurecht, ſtrich ſeinen Schnurrbart in d
ie Höhe

und ſtellte ſich breitbeinig, wie e
s Vorſchrift war, vor dem Häuschen

in Poſitur. -

Gleich darauf
bog eine wun
derliche Geſtalt
um die Ecke des

Kirchplatzes, ein
Läufer, einen
goldenen Stab
mit großem

Knopf, an wel
chem ein Blu
menſtrauß be
feſtigt war, in

ſehr bunterKlei
dung, einen
phantaſtiſchen

Kopfputz auf
dem Haupte,

eilte der Mann

in raſchem Lauf
daher; ihm auf
dem Fuß folgte
der Vorreiter

und die fürſt
liche Equipage,L
mit vier Pfer- 4%.

den beſpannt, welche durch Kutſcher in

roten Jacken vom Sattel gefahren wurden.

Se. Hoheit, ein alter Herr, in einen
grauen Mantel gehüllt, eine Reiſemütze

mit breitem Schirm auf dem Kopf, ſaß darin; e
r

winkte dem

ſalutierenden Thorwart mit freundlicher Handbewegung gnädig zu

und rollte aus dem Thor, gefolgt von einem zweiten Wagen, in

welchem der Oberjägermeiſter und einige Jäger mit Gewehren und
Jagdgerätſchaften ſich befanden. Schließlich folgte ein dicker Mundkoch
nebſt einem Küchenjungen und großen Körben auf einem dritten Wagen.

Daheim-Kal. 1890. 5

AZ
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Als dieſer vorbeikam, hatte der Alte ſeine Poſition bereits inſofern
geändert, als er die Beine zuſammengezogen und die Muskete loſe
in den Arm genommen hatte. Jetzt rief er dem Koch zu: „Auf
wielange, Schultz?“
„Bis auf den Abend, Möller!“ antwortete jener im Vorüber

fahren. Unſer Alter verfolgte die Equipagen, bis die letzte Staub
wolke auf der Landſtraße verſchwand. Dann ſeufzte er erleichtert
auf und wandte ſich zurück, um ſeinen Vorſatz von vorhin aus
zuführen, als ihn abermals etwas zu beunruhigen ſchien; denn er
zögerte, drehte ſich ärgerlich auf den Hacken herum und horchte, die
ſtille, kurze Gaſſe entlang blickend, mit Spannung nach dem Schloß
hin. Es blieb alles ſtill, und endlich ſchritt der Soldat die Gaſſe
entlang und lugte, die Hand über die Augen haltend, um die Ecke,

von wo er einen Blick über einen breiten, mit Linden bepflanzten

Platz auf das Schloß hatte. Er ſchien indeſſen wenig befriedigt
von ſeinem Ausflug und kehrte, etwas zwiſchen die Zähne murmelnd,

auf ſeinen Poſten zurück, nahm ſeinen Handſchuh und verſuchte die
Maſchen wieder aufzunehmen.

Indeſſen der Thorwart Möller alſo vergeblich bei der Löſung

des großen Rätſels, welches zwei einander widerſprechende Pflichten
jedem gewiſſenhaften Menſchen aufzugeben pflegen, ſich abmühte, ſtand

nicht allzu weit von dem Thorhäuschen, an dem kleinen Fenſter eines
niedrigen Manſardenſtübchens, e

in Mann, welcher ſich nach nichts in

der Welt ſo ſehr ſehnte, als nach Pflichten, d
. h
.

nach beſtimmten
Berufspflichten. Es war ein langer, magerer und blaßer junger
Menſch, deſſen hübſches und einnehmendes Geſicht mit einem Aus
druck tiefſter Traurigkeit über den blühenden Garten in den lachenden

blauen Himmel hinausſah. – Er ſeufzte tief, hob ſeine feſt gefalteten
Hände und ſagte leiſe: „Mit Sorgen und mit Grämen und mit
ſelbſteigner Pein, läßt Gott ſich gar nichts nehmen, e

s

muß er
beten ſein!“

Seine ſchwarze Kleidung und die theologiſchen Bücher, welche
auf einem Bücherbrett a

n

der weißgetünchten Wand des äußerſt
einfach möblierten Stübchens ſtanden, zeigten zur Genüge den Beruf
an, welchem Herr Milius angehörte. Er war Kandidat der Theologie.
Einige Jahre hatte e

r

eine beſcheidene Stelle als Hauslehrer in

einer Familie auf dem Lande eingenommen; d
a

indeſſen ſeine Schüler

ſeit Oſtern das Gymnaſium der Reſidenz beſuchten, hatte e
r,

einem

Schimmer von Hoffnung folgend, den ihm d
ie freigewordene Pfarre

in der Sommerreſidenz des Herzogs, eine Art zweite Hofprediger
ſtelle, erweckte, Folge gebend und keinen neuen Hauslehrerplatz findend,
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ſich dies Stübchen gemietet, um an Ort und Stelle die Wege zu
ſuchen, d

ie ihn zum erſehnten Ziele führen konnten. Er hatte nichts,
was ſich mit ſeinem Gewiſſen vertrug, unverſucht gelaſſen, um
wenigſtens die Erlaubnis zu einer Probepredigt vor dem allerhöchſten
Herrn, bei dem die letzte Entſcheidung über die Beſetzung jener

Stelle ſtand, erhalten zu können; endlich hatte man ihm Hoffnung
gemacht, am nächſten Sonntag die Kanzel der Schloßkirche beſteigen

zu dürfen. Allein Intriguen und Hinterthüren waren Dinge, die
ſein einfacher Sinn überhaupt nicht begriff, und denen ſein reines
kindliches Gemüt widerſtrebt haben würde, wenn e

r

ſi
e begriffen

hätte. Dergleichen ward aber zu jener Zeit a
n

allen kleinen Höfen
gepflegt und benutzt, und ſo geſchah es, daß a

n

dieſem ſchönen

Sommermorgen ein ſchlimmer Hagel die Hoffnungsblüten des armen
Milius vernichtete, indem ihm in einem Schreiben von zuſtändiger

Stelle kurz und bündig mitgeteilt ward, daß e
s mit der Probe

predigt weder am kommenden Sonntag noch überhaupt je etwas

werden könne, d
a

d
ie Zahl der Bewerber bereits ſo groß ſe
i,

daß man

vom Hinzutritt eines neuen durchaus abſehen müſſe. Da ſtand er

nun wie weiland Jakob, nichts als ſeinen Stecken, ſo zu ſagen, in

der Hand. Die wenigen Thaler, welche e
r

ſich erſpart, waren dahin
und ſein Beutelchen ſo leer wie Elias Reiſeſack, als er in die Wüſte
ging. In einer kleinen Landſtadt lebte ihm zwar noch die Mutter,
aber dieſe hatte doch wohl Anſpruch, wie er denn auch bisher redlich
gethan, von ihm unterſtützt zu werden, nachdem ſi

e ihn im Schweiße

ihres Angeſichts durch die Schul- und Univerſitätsjahre, mit viel
Bitten bei Menſchen und viel Gebet b

e
i

Gott, gebracht; dennoch
blieb ihm nur die Wahl, zu ihr zurückzukehren und von dort
aus eine neue Stelle zu ſuchen, oder aufs geratewohl in die weite

Welt hinaus zu wandern; denn in jenen Zeiten gab e
s weit weniger

Mittel und Wege, eine Brotſtelle für einen armen Kandidaten zu

ſuchen, als heute, und ſo ſtand e
r

ſeufzend und ſorgend und ſchaute,

die troſtloſe Möglichkeit ſeiner weiteren Exiſtenz erwägend, in die
Zweige eines Apfelbaumes, der dort vor ſeinem Fenſter die erſten
grünen Früchte trug, und durch deſſen dichtes Laubwerk goldene

Sonnenlichter huſchten. Da ſah e
r

ein Starenpaar, welches dort
ſein Neſt hatte. Oft ſchon hatte er die Tierchen beobachtet, wie ſi

e

unter den blaßgrünen Knoſpen ihr Haus gebaut, unter der roſa
Blütenpracht gebrütet und dann die Jungen gefüttert hatten; heute
nun piepte e
s

auf allen Zweigen, denn die Kleinen waren flügge

geworden und hatten das Vaterhaus verlaſſen. Herr Milius ſah
ihnen eine Weile zu, und dann ſank er langſam auf ſeine Knie nieder:

5*
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„Reicher Gott, der du die Vögel unter dem Himmel verſorgſt und

uns Menſchen befohlen haſt zu bitten, wenn wir nehmen wollen, ic
h

bitte dich, ſchaffe mir Rat und Hilfe, denn d
u

kannſt e
s,

ic
h

verlaſſe

mich auf dich und deine Gnade,“ ſo flehte e
r

und ſein Herz ward
ſtille darunter; ja

,

als er ſich endlich erhob, ſchien e
s ihm gar nicht

unmöglich, daß trotz aller Menſchen Ablehnung Gott ihm doch noch
die erſehnte Stelle geben könne. Er beſchloß, noch einen Tag zu

bleiben und erwog, daß e
r in ſeinem Reiſerock noch zwei Paten

thaler beſitze, die ihm ſeine Mutter dort eingenäht, als e
r

das

Städtchen zum letztenmal verließ. „Es iſt für die Not, Gotthold,“
hatte ſi

e geſagt. Wehmütig ſchob e
r

die Papiere zuſammen, auf
welchen e

r

ſeine ſorgfältig ausgearbeitete Predigt ſauber nieder
geſchrieben, nahm ſeinen Hut von der Wand und ſchritt die ſchmale
Stiege hinunter. Es war ihm Bedürfnis, hinauszuwandern, die
Luft in ſeinem engen Gemach erſchien ihm drückend, und e

r

hatte ja

leider nichts mehr zu thun.
Thorwart Möller blickte etwas verwundert von ſeinem Hand

ſchuh auf, dem e
r in Gedanken a
n

ſeine alte Frau, die ſich noch
immer auf der Wieſe allein plagen mußte, einen wahren Rieſen
daumen angeſtrickt hatte, als d

ie lange, dünne, ſchwarze Geſtalt in

Schuhen und Strümpfen, mit dem ſchlichten, lang herabfallenden
Haar, die Gaſſe herab kam. Er faßte aber höflich a

n

ſeinen Hut
und ſagte: „Guten Morgen, Herr Paſtor,“ weil er den jungen

Mann ſofort als einen Geiſtlichen erkannte. Gotthold hatte ſich
bisher noch keine Zeit zu Spaziergängen gelaſſen und höchſtens

abends einmal einen Weg durch den Schloßpark gemacht; ſo kam e
s,

daß e
r für Möller eine neue Erſcheinung war. Bei dem Gruß

ſtand e
r ſtill und ſagte, ſeinen Hut lüftend: „Guten Morgen, ic
h

bin aber leider nicht Paſtor, ſondern nur Kandidat. Wohin führt
dieſe Landſtraße, wenn Er die Güte haben wollte, e

s mir zu ſagen?“

„Sehr gern, es geht da nach der Kabelwieſe,“ Möller nannte
unwillkürlich den Brennpunkt ſeiner Gedanken zuerſt, „und dann
nach Hamburg“. E

r

ſeufzte tief auf, ſchob ſeinen Dreimaſter zurück
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. Es fiel ihm ein,

daß vor einiger Zeit ein Handwerksburſche auf der Landſtraße vom
Hitzſchlag getroffen war.
„Er ſieht ja ſo bekümmert aus,“ meinte Gotthold freundlich,

„fehlt Ihm etwas?“
„Haben der Herr Kandidat ſchon mal was vom Hitzſchlag

gehört, o
b

das auch wohl noch alte Menſchen anfällt?“ forſchte
Möller.
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„Wieſo, ic
h glaube kaum, indeſſen, ic
h

bin kein Medikus, und
am Ende, man ſollte wohl immer auf einen plötzlichen Tod gefaßt

und gewiſſermaßen vorbereitet ſein, heißt e
s

doch: Mitten wir im

Leben ſind mit dem Tod umfangen.“
Das war nun nicht gerade tröſtlich für den armen Mann, und

e
r ſagte daher kläglich: „Mein armes Olling, mein armes Olling!“

Gotthold ſtieg die rote Steinſtufe zu dem betrübten Thorwart
hinan. „Sprecht Euch aus, mein Lieber,“ ſagte er freundlich, „habt
Ihr einen Verluſt erlitten, der Gott des Erbarmens hat Troſt für
alle Betrübten.“

„Nein, nein, rief der Alte, dem e
s ganz ängſtlich dabei zu

Sinn ward, „ſo ſchlimm iſ
t

e
s,

Gott ſe
i

Dank, nicht, aber e
s iſ
t

von wegen dem Heu, und daß ic
h ihr, nämlich meiner Alten, ver

ſprochen habe zu kommen und zu helfen, und daß ic
h

doch nicht
weg kann, von wegen dem, daß ic

h

nicht weiß, o
b ſie, nämlich unſere

Prinzeſſin, noch vorbei kommt, denn weil nämlich Se. Hoheit ſchon
herausgefahren ſind.“

Dieſe Erklärung ließ nun zwar a
n

Deutlichkeit zu wünſchen
übrig, allein einige weitere Fragen klärten Herrn Milius über die
Not des alten Soldaten auf. Sein mitleidiges Herz ſann ſogleich

auf Abhilfe: „Ich weiß zwar nicht, o
b

ic
h

e
s verſtehen werde, das

Heu zu beſorgen,“ meinte e
r ſchüchtern, „aber ic
h

will hinausgehen
und e

s verſuchen, Seiner Frau zu helfen, wenn E
r

mir Beſcheid
ſagt, – ic

h

habe ja ohnehin leider nichts zu thun.“
„Bewahre, Herr Kandidat,“ rief der Alte, „nie würde ic

h

das
zugeben, und,“ fügte e

r

mit zögerndem Lächeln hinzu, „mit ſo weißen
Händen – das würde auch nicht ſehr ſchaffen, wenn Sie's nicht
übel nehmen; d

a

könnten Sie viel eher meinen Poſten hier aus
halten, wenn ſich ſo etwas für einen Herrn, wie Sie ſind, ſchickte.“
„Weshalb ſollte e

s

ſich nicht ſchicken?“ rief Milius erfreut, „ich
gehe wahrſcheinlich morgen zu dieſem Thore hinaus, in die weite
Welt; hier in der Stadt kennen mich nur wenige Menſchen, die
ſchwerlich des Vormittags hier vorbeikommen werden, und wenn
auch, e

s iſ
t ja Gottes Gebot, Liebe zu üben, und der Apoſtel ſagt:

Dienet einander.“
„Ja, ja,“ ſagte Möller, „das iſt alles recht gut, Herr Kandidat,

aber in dem Rock –“ e
r

betrachtete den ſchwarzen, abgetragenen

Rock des armen Milius mit einem zweifelhaften Blick, und dieſer
zupfte verlegen mit ſeinen großen, weißen Händen a
n

den Armeln,

von denen e
r

ſich geſtehen mußte, daß ſi
e

ihm ſeit den fünf Jahren
ſeiner Hauslehrerſchaft bedenklich ausgewachſen waren.
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„Wenn Er meint,“ ſagte e
r,

„daß es nicht geht, ſo könnte ic
h

mir vielleicht das Reiſehabit anziehen, e
s iſ
t

von grünlich grauem
Merino, e

s

iſ
t

beſſer als dieſer Rock.“
„J, von wegen deſſen, iſ

t ja der Rock ſehr ſchön, aber wenn
Sie hier Poſten ſtehen wollten, Herr Kandidat, müßten Sie immer
doch meine Uniform anziehen, und das kann ic

h

Ihnen denn doch
nicht zumuten.“ - - -

„Ich glaube beinahe, ſi
e würde mir paſſen,“ ſagte Milius,

einen prüfenden Blick über die große, magere Geſtalt des alten
Soldaten werfend, „ſreilich, e

s iſ
t für einen Boten des Friedens

e
in eigen Ding, das Kleid des Mars anzulegen,“ fügte e
r hinzu,

ein kleines Bedenken niederkämpfend.

„Nein, mein Herr Kandidat, der Rock gehört mir, den hat
noch keiner ſonſt angehabt, und ic

h

bekomme alle Jahre einen neuen,
meine Alte hält mich ſehr proper, und dies iſ

t eigentlich Nummer 3
.

Ich gebe Ihnen aber den vom vorigen Jahre, was Nummer 2 iſ
t,

kommen Sie nur, wenn Sie ſonſt die Gefälligkeit haben möchten,“
damit ſtieß e

r

die Thür auf, und Milius trat in das freundliche
kleine Gemach. Die Toilette war bald gemacht, und gerade als
Möller d

ie langen Haare des jungen Mannes in ein ſteifes Zöpfchen

gedreht und feſt mit einem ſchwarzen Band umwickelt hatte, ertönte
das Poſthorn, und die ſchwerfällige, rumplige Kutſche kam die Straße
herunter. Möller trat vor die Thür, wechſelte einen Gruß mit dem
Poſtillon und ſagte zufrieden: „So, der iſt nun auch vorbei, und
nun wird kaum noch ein Wagen vor Nachmittag kommen. Jetzt iſt

e
s neun, Herr Kandidat, ic
h

nehme das Mittag für Olling und mich
mit heraus, ſo um 2 Uhr werde ic

h

mit der Geſchichte draußen

wohl fertig ſein. Wenn Sie ſich bemühen möchten, ic
h

ſtelle hier
einen Topf mit Suppe in die Kohlen, ſi

e wird warm bleiben,

wenn's gefällig wäre, mein Olling verſteht die Küche, ſi
e

hat ſechs

Jahre b
e
i

Stadtrat Schröders gedient, ehe ic
h

ſi
e heiratete, und

nun ganz beſonders d
ie Erbsſuppe. So und nun werde ic
h

Ihnen
noch die Griffe mit dem Gewehr zeigen. Eins, zwei, drei, d

a ver
ſuchen Sie einmal.“ -

„Es iſt doch nicht geladen?“ frug Milius, einen ſcheuen Blick
auf das Gewehr werfend, „mit Waffen verſtehe ic

h

nicht umzu
gehen.“ Möller lachte. „Nein,“ ſagte e
r,

„und übrigens brauchen
Sie e
s

auch nur im Fall, daß die Prinzeſſin noch käme. Schade
um Ihnen, Herr Kandidat, Sie wären e
in

ſchmucker Grenadier ge
worden, aber mit dem Gewehr gehen Sie um, wie mein Olling
mit ihrer Sonntagshaube.“ In der That ſah der hübſche, ſchlanke,
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junge Mann in der kleidſamen Uniform ſehr gut aus. Der Alte
hatte von dem Augenblick an, wo die Verwandlung vor ſich ging,

einen viel vertraulicheren Ton angenommen und klopfte ihm jetzt

- auf die Schulter, indem er ſagte:
„Na, nun wünſche ic

h

eine gute Wache, und ic
h

bedanke mich

im voraus für die Ablöſung, und dann, im Fall, daß man fragen
ſollte, ſagen Sie man –.“
„Die Wahrheit,“ unterbrach Milius raſch und entſchieden.
Der Alte, ſah ihn einen Augenblick groß an: „Na, meinet

wegen,“ brummte e
r,

nicht ganz zufrieden, ic
h

wollte ſonſt ſagen,

Sie ſollten antworten: „Das geht keinen Deubel was a
n

und damit

Punktum.“
Er ſchulterte ſeinen Rechen, und ſchritt zum Thore hinaus.

Milius ſah ihm nach, dann ſchritt er einige Male vor dem
Häuschen auf und ab; die weißen Gamaſchen, der Rock und das
eingedrehte Haar, alles war ihm ungewohnt, und e

s ſtieg ihm nun

doch das Bedenken auf, o
b

e
r

recht gethan, ſolche Vermummung an
zunehmen. Indeſſen ſein Beweggrund war ja unzweifelhaft, den
alten Leuten zu helfen, und „dienet einander“ war ja das große

Geſetz, dem e
r

nachleben mußte als Jünger ſeines Meiſters. So
beruhigte e

r ſich, und ſeine Gedanken nahmen eine andere Wendung.

Es that ihm leid, daß e
r

nicht ein Buch in die Taſche geſteckt.

Die ganzen Tage vorher hatte er an der Predigt gearbeitet, und
gewohnheitsmäßig kehrten ſeine Gedanken zu ihr zurück. E

r

wußte

ſi
e

nahezu auswendig und begann nun, indem e
r auf und a
b ging,

zuerſt leiſe und dann Ort, Zeit und Umſtände vergeſſend, immer
lauter vor ſich hin zu ſprechen, was er aus der Tiefe ſeines Herzens
über das Evangelium des Tages zu ſagen fand. Eine ganze Weile
mochte e

r

ſo repetierend und ſprechend, als habe er eine Gemeinde
andächtiger Zuhörer vor ſich, ſeine Wache gehalten haben, als ein
Wort, welches er lauter als die anderen ausrief, ihn plötzlich wieder

zu ſich ſelbſt brachte. Er erſchrak, blickte erſt etwas verwirrt an

ſeiner außergewöhnlichen Kleidung herab und dann um ſich, o
b ihn

nicht etwa jemand belauſchte. Die Straße war ſtill wie zuvor, ſi
e

ward nur von zwei langen Hinterhäuſern, welche zu den Wohn
häuſern des Platzes gehörten, gebildet, außerdem liefen zwei graue
Bretterzäune, die Gärten dieſer beiden Häuſer abſchließend, daran
her. Große Lindenbäume beſchatteten ſi
e

wie die ſämtlichen Straßen
des kleinen Ortes, deſſen belebterer Teil aber a
n

der anderen



72

Seite des Schloſſes und des Platzes ſich hinzog. Hier war e
s, al

geſehen von dem geringen Verkehr, durch das Thor, faſt immer
menſchenleer. Die Sperlinge badeten ſich im Sande des Weges,

die Bienen ſummten in den blühenden Linden, und die Sonne warf
dazwiſchen breite Lichtſtreifen über das holprige Steinpflaſter in der
Mitte. Schon ſeufzte Milius erleichtert auf, a

ls

ſein Auge auf
eine ſchlanke, weibliche Geſtalt fiel, die, gerade ihm gegenüber an den
dicken Stamm einer alten Linde gelehnt, ihn mit halb verwunderten,

halb neugierigen Blicken betrachtete. Sie trug e
in

einfaches dunkles

Kleid, eine große, weiße Schürze und einen ganz ſonderbaren Kopf
putz, welcher den überraſchten Milius einen Augenblick glauben ließ,
daß e

s

eine ältere Frau ſei, indeſſen nur einen Augenblick. Denn
die lichten blonden Haare, welche von der aus leichtem Stoff ge
fertigten Haube, die a

n jedem Ohr mit einer blanken Roſette aus
Metall feſt gehalten war, nur teilweis bedeckt wurden, die lachenden,

blauen Augen, roſigen Wangen und das ſchelmiſche Grübchen am

Kinn gehörten ſicher einem ganz jugendlichen Weſen. Der Kandidat
war wenig mit Frauen in Berührung gekommen, e

r war ihnen
gegenüber ſtets von großer Befangenheit und ſchlug jetzt die Augen

zu Boden, während eine glühende Röte ſeine Wangen bedeckte. Einen
Augenblick ſtanden ſich beide ſo ſchweigend gegenüber. Endlich trat

das Mädchen einen Schritt vor, machte einen Knix und ſagte in

ziemlich geläufigem Plattdeutſch, deſſen Lücken ſi
e durch holländiſche

Worte ausfüllte: „Darf ic
h fragen, Mynheer, o
b hier der Thor

wart Möller wohnt?“
„Zu dienen, Mamſell,“ erwiderte der Kandidat, und eine neue

Pauſe entſtand. Das Mädchen ſchien noch weitere Auskunft zu e
r

warten und ſah ihn fragend an, worüber er abermals errötend, in
größter Verlegenheit einige Schritte rückwärts bis vor die Thür des
Häuschens trat, nicht bedenkend, daß er ſolcher Geſtalt dem Mädchen
den Eingang verſperrend, ihr die Möglichkeit benahm, das Häus
chen zu betreten. Sie ſchritt nun, ihn mit einem Blick, aus welchem

e
in

ſchelmiſche Verwunderung ſprach, folgend, um das Haus herum
und verſuchte durch die Hinterthür Eingang zu finden. Die kleine
Pforte, welche in den Hof führte, war aber verſchloſſen, und ſo

blieb ih
r

nichts übrig als wieder a
n

die Vorderſeite zurückzu
kehren.

„Ich kann nicht in das Haus, e
s iſ
t

wohl niemand darin?“
fragte ſi
e mit einer gewiſſen Angſtlichkeit, dem ſonderbaren Wächter
wieder ſich nähernd.
„Nein, Mamſell!“ – Pauſe, während welcher Milius das
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Mädchen und das Mädchen ihn anſah. Dann wandte ſi
e

ſich plötz

lich raſch um, weil ſie ein helles Lachen kaum unterdrücken konnte.
Er aber wußte -

in ſeiner Ver
legenheit nicht,

was e
r ſagen

ſollte, denn e
r

glaubte, ſi
e ver

ſpüre etwas von

der Verkleidung,

und e
r

blickte

auf ſeine Füße,
an denen die

weißen Gama
ſchen ihn plötz

lich außerordent
lich widerlich er
ſchienen. Jetzt
würde ſi

e

aber -

gehen, meinte er, E

und obwohl e
s

ihm eine Erleich
terung ſchien,

fürchtete e
r

e
s

doch und ſagte,

d
a

ſi
e unſchlüſſig

bald durch das
Thor, bald die
Gaſſe herabſah,

ſchüchtern:

„Thorwart Möl
ler iſ

t

auf der

Wieſe beim Heu,
wenn mir die B- ___

Mamſell einen Auftrag zu geben hätte, wollte ic
h

e
s wohl aus

richten.“
-

Sie wandte ſich raſch um und erwiderte freundlich: „Ich danke,
Mynheer, ic

h

werde warten.“ Damit ſchritt ſi
e

ohne weiteres der

Linde wieder zu und kauerte ſich dort am Fuß des Stammes nieder,

als habe ſi
e lange Zeit. Sie hatte ſich auf eine große Wurzel ge
ſetzt und die Arme um die Kniee gelegt. Milius ſchritt unruhig
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auf und nieder. Ein paar alte Weiber gingen vorüber, und er ſah,

wie die eine die andere anſtieß und ziemlich laut ſagte: „Kiek mol,

wat hat Möller denn da förn langen Laban henſtellt?“ – Als die
beiden fort waren, verſuchte er vergeblich, ſeinen ſo ganz unter
brochenen Gedankengang von vorhin wieder aufzunehmen. Immer
wieder glitten ſeine Sinne und mit ihnen ſeine Augen zu dem blonden
Köpfchen hinüber, und er grübelte, wo ſie doch nur hergekommen, und
was ſi

e

doch denken möge, und o
b

ſi
e wohl fände, daß e
r, Milius,

recht wunderlich in dem bunten Rock ausſehe? Ob ſi
e wohl ſeine

Predigt verſtanden, und wie ſi
e ihr doch gefallen haben möge?

„Was für dumme Gedanken, Gotthold,“ ſagte e
r

zu ſich ſelbſt,

„es iſ
t

doch ganz gleichgültig, was ſolch junges Frauenzimmer davon
denkt,“ und damit drehte e

r
entſchloſſen um und ging mit langen

Schritten bis dicht an das Thor. Er blickte durch die kleine Bogen
thür für Fußgänger hinaus und dachte, wielange e

s

doch noch

dauern möchte, bis Möller wiederkäme, und was der wohl zu dem
blonden Frauenzimmer ſagen würde, und warum ſi

e

doch ſo etwas

in ihren Augen hätte, ſo etwas, was ihn, Gotthold, zwang, immer
wieder a

n

ſi
e

zu denken, – da war er ja ſchon wieder bei ihr mit
ſeinen Gedanken. Aus dem Thor heraus konnte e

r ja nicht, er ſetzte
ſchon den Fuß auf die Schwelle der Bogenthür, d

a

bemerkte e
r

die

weißen Gamaſchen, und e
s fiel ihm ein, daß e
r ja Poſten ſtehen

müſſe. Er kehrte alſo um und ſah immer auf ſeine Schuhſpitzen; denn
um keinen Preis wollte er das blonde Mädchen nun wieder anſehen.
Dabei merkte er nicht, wie er ganz dicht vor den Säulen entlang ging,

ſo dicht, daß e
r plötzlich die Muskete, welche a
n

der einen lehnte,

zu Boden warf, was denn einen lauten Knall gab. E
r

nahm ſi
e

raſch auf und ſtellte ſi
e

wieder hin, aber nun ſah e
r

das Mädchen

doch wieder, und ſi
e

ſaß immer noch a
n

der Linde, ſie meinte wohl,

e
r

ſe
i

noch mit dem Gewehr beſchäftigt, denn ſi
e

richtete den Blick
wie in weite Ferne, und langſam rollten ein paar große Thränen
über ihre roſigen Wangen. Das war nun doch etwas zu viel für
die Selbſtüberwindung des armen Gotthold; hatte ihn ihr Lachen
vorhin außer Faſſung gebracht, ſo war e

s jetzt völlig unmöglich, das
Weinen ſo ſtillſchweigend mitanzuſehen, und e

r trat daher ohne viel
Beſinnen zu ihr heran und ſprach, ſo ſanft e

r konnte:

„Liebe Mamſell, was iſ
t Ihr, warum weint Sie, kann ic
h Ihr

helfen?“
-

Das Mädchen erhob ſich, wiſchte raſch die verräteriſchen Thränen

a
b und ſagte: „Ich danke, Mynheer, mir kann nur der liebe Gott
helfen.“

- - -
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„Ja,“ rief Milius, „das iſt der rechte Helfer, auf den verlaſſe
Sie ſich nur, liebſte Demoiſelle, e

r ſpricht nicht umſonſt: „Bittet, ſo wird
euch gegeben, klopfet an, ſo wird euch aufgethan!“ Ich verlaſſe mich
auch allein auf ihn, und die das thun, bauen auf Felſen, denn e

s

ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber das Wort
unſeres Gottes, das uns ſeine Hilfe zuſagt, bleibt ewiglich.“ – Er

ſprach ſo mit herzlicher Uberzeugung, daß ſi
e

dankbar zu ihm auf
blickte. -

„Sie iſt müde und hat einen gar unbequemen Sitz hier,“ fuhr

e
r ermutigt fort, „dort ſteht eine Bank unter dem Säulendach, ſetze

Sie ſich dort, und wenn e
s Ihr recht iſ
t,

könnte Sie mir doch Ihr
Leid klagen, Sie iſt fremd hier, wie ic

h

ſehe, – ich zwar auch,“
fuhr er zögernd fort, „indeſſen, ic

h
könnte doch vielleicht nützlich ſein,

und das will ic
h gern.“ -

Sie ſetzte ſich nun wirklich auf d
ie Bank, und e
r

ſtand vor ihr
und lehnte ſich a

n

eine der Säulen. Oben in den Linden ſummte

e
s leiſe, und die warme, würzige Luft ſtrich mit ſanftem Hauch über

die Wangen der beiden, die ſich röteten, während ſi
e

erzählte und

e
r

zuhörte. Es war eine gar einfache Geſchichte. Der Vater war
ein deutſcher Steuermann auf einem der kleinen Küſtenfahrer der
Oſtſee. E

r

machte den Weg von Wismar nach Amſterdam ſo lange

und ſo oft, bis er eines Tages, als er wieder in Wismar ankam,

bemerkte, daß e
r

ſein Herz in Amſterdam gelaſſen hatte bei der

hübſchen Marie mit den blonden Haaren, die eines Schulmeiſters
Tochter und ein gar feines Mädchen war. Er mußte nun natürlich
zurück, um ſein Herz wiederzugewinnen und d

a

ſi
e

e
s

ihm nicht
zurückgeben wollte, mußte e

r

bei ihr bleiben, und e
s ward ein glück

liches Paar aus den beiden. Sie fingen einen kleinen Handel mit
Tabak, Knöpfen, Bindfaden, Meſſern und dergleichen Dingen an, die

die Matroſen brauchen, und Marie wuſch für einige feine Damen
Hauben und Bänder. Sie brauchten wenig und hatten genug, und die
kleine Iſette, welche nach einem Jahr in dem ſauberen Häuschen ge
boren ward, wuchs und gedieh zu beider Freude. Als ſi

e

aber faſt

erwachſen war, begann die Mutter zu kränkeln und ſtarb nach jahre
langen Leiden. Da kam der Krieg, welcher in den Jahren 1792 bis
1794 die Niederlande durchtobte, die Scharen Dumouriez' ergoſſen ſich
über Städte und Dörfer. Der Vater aber konnte es ohne ſi

e

nimmer

aushalten in dem leergewordenen Häuschen, die Sehnſucht nach dem
Meer und ſeinem alten Beruf trieb ihn mit Macht hinaus, und ſo

nahm e
r

ſein Kind mit auf das Schiff, nachdem e
r

das Häuschen
verkauft, und fuhr mit ihr nach Hamburg; dort ſuchte und fand e
r
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bald eine Stelle auf einem großen Schiff, das nach Amerika ſegelte.

Er ließ ſich einen Brief von einem Advokaten an ſeinen Bruder, den
Thorwart Möller in L., ſchreiben, packte ihn und einen kleinen ge
füllten Beutel in einen Korb und legte noch einige Eßvorräte dazu.
Die Tochter und den Korb übergab er einem Fuhrmann, den er von
Wismar her als einen ordentlichen und zuverläſſigen Mann kannte,

und der jetzt alle Monat einmal von Hamburg nach Mecklenburg

fuhr. Dieſer verſprach ihm mit Hand und Mund, alles beim Thor
wart Möller in L. ordentlich und pünktlich abzuliefern. In dem
letzten Dorf vor L. war etwas am Wagen des Fuhrmanns zerbrochen,
und er mußte in der Schmiede anhalten; da es nur eine kleine Weg
ſtrecke b

is L. war, ging Iſette voran, und der Fuhrmann, der einen
Teil ſeines Wagens ab- und wieder aufladen mußte, verſprach, ihr
Gepäck in ei

n

bis zwei Stunden nachzubringen. Als ſi
e

nun ſo ein
ſam d

a

unter der Linde ſaß, überkam ſi
e plötzlich das Gefühl des

Verlaſſenſeins, und ſi
e

dachte a
n

die verlaſſene Heimat, a
n

die liebe,

ſelige Mutter und a
n

den Vater, der nun weit, weit fort auf dem

wilden Meere herumreiſte, und darum hatte ſi
e geweint. Auch jetzt

ſtanden die hübſchen, blauen Augen wieder voll Thränen, während

ſi
e von dem allen ſprach, aber ſi
e

lächelte den jungen Mann doch
freundlich an, der ſo ernſt und teilnehmend zuhörte, und ſi

e fühlte
ſich viel weniger verlaſſen, wenn ſi

e in ſein ehrliches, gutes Ge
ſicht ſah.

„Liebſte Mamſell,“ ſagte er jetzt, als ſi
e ſchwieg, „nur immer

getroſt, denen, d
ie Gott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten dienen,

und e
r,

der unſer Vater iſ
t,

weiß wohl, weshalb e
r Sie ſo allein

in die Welt hinausziehen heißt, e
r

hat doch immer Gedanken des

Friedens über ſeine Kinder.“

-

E
r

ergriff ihre kleine Hand, indem e
r

ſo eindringlich ſprach,

und ſi
e ſagte: „Ich danke Ihm, ic
h

danke.“ Dann ſchwiegen beide,

und ſi
e

ſenkte das Köpfchen und blickte ſtill vor ſich nieder, während

e
s ihn plötzlich ſchmerzlich durchzuckte, daß e
r morgen fort müſſe und

ſi
e

dann nicht wiederſehen würde.

„Er kennt meinen Ohm und meine Muhme,“ ſagte ſi
e auf

blickend und fragend, „ſind e
s

brave Leute, o ſage Er's mir, ſind

ſi
e gut und meint Er wohl, daß ſi
e

mich freundlich aufnehmen
werden?“

-

„Ich kenne nur den Thorwart Möller, und auch dieſen erſt ſeit
heute, doch iſ
t er
,

wie mir ſcheint, ein braver und rechtſchaffener
Mann; wer auch würde Sie, liebe Mamſell, unfreundlich aufnehmen?“
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Er ſprach mit ſo warmer Überzeugung, daß dem Mädchen das Blut
in die Wangen ſtieg.

„Ich kannte e
in armes Mädchen in Amſterdam,“ ſagte ſi
e

ſtockend, „das hatte eine gar böſe Muhme, welche die arme Mar
gareth mit dem Beſen ſchlug.“

„Da ſe
i

Gott vor, liebe Mamſell, d
a

ſe
i

Gott vor!“ rief Gott
hold, empört bei
dem Gedanken an

ſolche Roheit die
ſem Mädchen ge
genüber. Er war

ſo erregt, daß e
r

einige Male un
ruhig auf und ab

ging. „Mein
Gott,“ betete e

r

ſtill für ſich, „gib
mir doch einen
guten Gedanken,

wie ic
h

dem armen

Mädchen helfen
könnte, wenn e

s

ſo hart käme.“
Iſette folgte

ihm mit den Au
gen, ſeine etwas
ungelenken Be
wegungen, dieun
gleichen Schritte
und ſeine un
militäriſche Hal
tung, wie e

r

nach ſeiner Ge-
-

wohnheit den Kopf ein wenig vornüber und die Hände auf dem

Rücken zuſammengelegt vor ihr hin und her ſchritt, mochten zu
ſammen mit allem, was e

r geſprochen, den Gedanken in ihr er
wecken, dem ſi

e jetzt Ausdruck gab, indem ſi
e ſagte: „Ich hatte ge

dacht, die Soldaten in Deutſchland wären ganz anders, als – als– Er,“ fügte ſi
e zögernd hinzu. Das erinnerte Milius wieder a
n

ſeine Verkleidung, e
s

erſchien ihm plötzlich ganz unwürdig ihr gegen
über, und ſo erwiderte e
r: „Ich bin auch kein Soldat, vielmehr ein
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angehender Paſtor, d. h. ein Kandidat der Theologie, und habe nur
dieſe Kleider angelegt, um dem Thorwart gefällig zu ſein, der ſeiner
alten Frau das Heu einbringen helfen wollte.“
Iſette ſprang auf, ſi

e

machte einen kleinen, verlegenen Knix
aber e

s
leuchtete ein wenig ſchelmiſch aus den blauen Augen des

Mädchens. „Ich bitte den Herrn um Entſchuldigung, daß ic
h

ſo

dreiſt geſprochen,“ ſagte ſie, „aber wie konnte ic
h

das wiſſen?“
„Bitte, bitte, liebſte Mamſell,“ rief Milius etwas verlegen,

„ſetze Sie ſich doch wieder, ic
h

bin ja auch nichts mehr, als Sie,

ein armer Wanderer, der nicht weiß, wo er morgen abend ſein Haupt
niederlegen ſoll.“

-
-

Sie ſetzte ſich, und e
r

nahm nun neben ihr Platz. „Es iſt

mir,“ ſagte er dann, „recht, als habe Gott, der Herr, uns beide
zuſammengeführt, damit wir einander ein Troſt ſein möchten in

unſerer Trübſal nach dem Wort: „Traget einer des anderen Laſt.“
Dann begann e

r,

ihr ſeine Geſchichte zu erzählen. O
,

e
s

that ihm

ſo wohl dabei, zu ſpüren, wie ſi
e ihn verſtand, hatte e
r

doch ſeit
Monaten niemand gehabt, zu dem e

r

ſo ohne weiteres reden konnte,

wie e
s

ihm ums Herz war; ſi
e war freilich nur ein einfaches

Mädchen, aber ihr ſchlug das Herz auf dem rechten Fleck, und ſi
e

hatte beten gelernt.

Die Zeit verrann, und keiner von den beiden ſpürte e
s. Immer

kürzer ward der Schatten, den das hohe, ſpitze Dach des Wächter
häuschens über die Straße warf. Die Vögel in den Linden ſchwiegen
und ſaßen ſtill in den Zweigen, und ſoeben kam eine Frau mit
einem großen Henkeltopf vorüber. Sie trug ihrem Mann das Eſſen
auf das Feld nach.
„Wie gut das riecht,“ ſagte Iſette, mit einem ſehnſüchtigen

Blick der Frau folgend, „mich hungert,“ fuhr ſi
e

lächelnd fort, „ich
glaube, e

s iſ
t

bald Mittagszeit.“
„Ei,“ rief Milius, „da weiß ic

h Rat, er öffnete die Thür des
Häuschens. „Hier,“ ſagte e

r,

„liebſte Mamſell, d
a

ſteht die Suppe,

Ihr Ohm hat e
s mir gezeigt, aber o weh, die Kohlen ſind alle

erloſchen, und der Topf iſt völlig kalt.“ E
r

bemühte ſich vergeblich

das Feuer anzufachen. -

„Da laßt mich nur machen,“ rief Iſette, „ich werde die Suppe

bald gewärmt haben, wenn E
r

mir anders etwas davon abgeben

will. Im Grunde habe ic
h

e
s verdient,“ fügte ſi
e

lachend hinzu,

„denn habe ic
h

die Wache geteilt, muß ic
h

auch die Suppe teilen.“
„Das iſt richtig,“ ſtimmte e

r

bei und ſah zu, wie ſi
e

ſo flink

b
e
i

dem Herde herum hantierte. Bald flackerte das Feuer gar
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luſtig auf, d
ie Suppe begann zu brodeln, und Iſette ſetzte Teller und

Löffel auf den Tiſch. „So,“ ſagte ſi
e
,

„Herr Grenadier, nun iſt das
Mittag fertig; aber halt, ic

h

finde kein Stückchen Brot im Hauſe,

das iſ
t ſchlimm, eine Suppe ohne Brot ſchmeckt nur halb.“ -.

„Ja,“ ſagte Milius zögernd, indem e
r in der Taſche ſeines

ſchwarzen Rockes ſuchte, „ich habe hier noch vier Schillinge, für die

ic
h

mir heute mein Mittagbrot beſorgen wollte; wer aber ſoll das
Brot holen? Ich kann nicht fortgehen.“
„Aber ich, Mynheer,“ rief das Mädchen erfreut, „denkt Er,

ic
h

verſtehe noch nicht Brot zu kaufen? Ich bin eine gereiſte Per
ſon und werde e

s Ihm zeigen.“ Damit nahm ſi
e

das Geld,

welches e
r auf den Tiſch gelegt hatte, und ſprang hinaus, ehe e
r

Zeit zum Antworten hatte: „Daß die Suppe nicht überkocht!“ rief

ſi
e

noch auf der Schwelle und war fort. Er trat unter die Thür
und ſah ihr nach, wie ſi

e

ſo zierlich in ihrem ſaubern Anzug die
Straße herabtrippelte. Jetzt war ſi

e im Schatten, nun im Licht,

denn die Sonne funkelte auf den blanken Spangen a
n ihrer Haube.

Da kam ein junger Mann, e
s

mochte ein Lehrer ſein, denn die
Schule war eben aus, und in der Ferne liefen d

ie Buben über den

Platz. Iſette ſprach ihn an, er deutete mit der Hand, und ſi
e

nickte.

Sie hatte nach dem Bäckerladen gefragt, und der junge Mann
ſtand ſtill und blickte ihr nach. „Was braucht der ihr nachzu
gaffen!“ durchzuckte e

s Gotthold, und e
r

machte e
s

doch ebenſo. –
Noch ein Stückchen weiter, und ſi

e bog um d
ie Ecke, hatte ſi
e

ihm

wirklich noch einmal zugenickt, oder betrog ihn d
ie Sonne? E
r

ſtand

noch immer und ſah nach der Stelle, wo ſi
e

verſchwunden war.
Der junge Mann war längſt gegangen, d

a

ſchreckte Milius ein
raſches Rollen von Rädern aus ſeinem Traum auf. Ein bunt
gekleideter Läufer, ein Vorreiter, dann rollte eine offene Equipage

durch das Thor. Er griff in höchſter Eile nach der Muskete und
ſtieß ſi

e

dabei um, e
r

wollte grüßen und ſtolperte über ſeine eigenen

Beine. Da hielt der Wagen: „Was iſ
t

denn das für ein ver
dammter Kerl, der einen Purzelbaum ſchlägt, ſtatt zu ſalutieren?
wirſt du antworten, d

u langer Flegel, wo iſ
t

denn der nichtsnützige

Thorwart? Möller, zum Donnerwetter, Möller!“ ſo hagelten die

Worte aus dem höchſt eigenen Munde von Sr. Hoheit auf den
armen Milius, der in tödlichſter Verlegenheit, wie ein ertappter
Dieb, mit hängenden Gamaſchen, verſchobener Uniform und ohne
Hut vor dem Erzürnten ſtand. Sr. Hoheit war in ſchlechter Laune,
ein plötzlicher Podagra-Anfall hatte ſein Lieblingsvergnügen, die Jagd,

höchſt unliebſam unterbrochen, und e
r

fand hier einen Blitzableiter,
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welcher, wie es ihm ſchien, auf grobem Unfug ertappt, mit Recht
die härteſte Strafe verdiente.
„Wo iſt der Lump der Möller, wirſt d

u antworten, oder ſoll
dich mein Stock dazu bringen?“ rief e

r,

d
a

der arme Kandidat
immer noch knieſchlotternd vor ihm ſtand, ohne ein Wort zu finden.
„Im Heu, Hoheit,“ rang e

s

ſich endlich von den Lippen des
Pſeudo-Grenadiers.

„Im Heu? ſo
,

und wo kommſt du her, was haſt d
u

hier zu

ſuchen? Kennt einer von euch dieſen Kerl?“ frug e
r Läufer, Kutſcher

und Jäger, welche im Chor mit einem entſchiedenen „Nein“
antworteten.

„Ich bin ein Fremder, Kandidat der Theologie, Gotthold
Milius,“ ſtammelte der Ertappte.
„Du ſcheinſt mir e
in ſauberer Patron, wie kommſt du in meinen

Rock, wo haſt du deine Kleider?“

Milius deutete rückwärts auf das Häuschen.
„Sie liegen dort, wenn e

s erlaubt wäre, wollte ic
h

ſi
e ſogleich

wieder anlegen.“

„So? das glaube ic
h wohl, und dich aus dem Staube machen!
Nein Patron, warte, d

u

ſollſt mir nicht umſonſt in meinen Rock
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geſchlichen ſein. Der Möller iſ
t

e
in Eſel, fortzulaufen und ſein

Haus offen zu laſſen, damit Diebe und Narren ihr Unweſen darin
treiben. Vorwärts, nehmt mir den Jammerkerl von einem Grenadier

in die Mitte und bringt ihn ins Schloßgefängnis. Das Haus
ſchließt mir ab, und der Möller mag ſich den Schlüſſel von mir
holen.“
Schon hatte Gotthold die Verſicherung auf den Lippen, daß

e
r

kein Dieb ſe
i

und den Rock mit voller Zuſtimmung Möllers an
habe, als ihm einfiel, wie e

r

dann dieſen ohne Zweifel mit ins
Verderben ziehen würde, und ſo ließ e

r

ſich denn willig von zwei
Lakaien in die Mitte nehmen und ſchritt geſenkten Hauptes hinter
dem raſch dem Schloß zufahrenden Wagen des Herzogs her. Dieſer
aber hielt vor dem Hauptportal, indeſſen man Milius in ein Seiten
gebäude führte, wo ein alter, verdrießlicher Schloßdiener ein kleines
Zimmer aufſchloß, in welches man ihn eintreten hieß. Die Thür
ward wieder verſchloſſen, und er ſtand allein in dem engen, dumpfen

Raum, welcher nur oben ein kleines eiſenvergittertes Fenſter zeigte.

Am Nachmittag desſelben Tages, kaum eine Stunde nach
dieſem Vorfall, erſchien der Thorwart Möller im Schloß und ver
langte, vor Se. Hoheit geführt zu werden, ſeine Frau und ein blondes
fremdes Mädchen folgten ihm auf dem Fuße. Se. Hoheit befand
ſich aber zu ſchlecht und ließ den Befehl erteilen, Möller ſolle bis
auf weiteres nach Hauſe gehen, e

r

werde beſtellt werden, wenn
Se. Hoheit ihn ſprechen wollten. Möller bat vergebens, man möge
doch den Herrn Kandidaten, der völlig unſchuldig ſei, frei laſſen
und ihn, Möller, dafür einſperren. Es ward ihm geſagt, das ſe

i

nicht angängig, und Se. Hoheit könne nicht mehr mit der Sache
beläſtigt werden. Man händigte ihm ſeinen Hausſchlüſſel aus, und,

o
b e
r

bat und die Frauen weinten, ſi
e

wurden ſchließlich alle drei
herausgewieſen und mußten mit ſchwerem Herzen nach Hauſe gehen.

Milius war indeſſen zu Sinn, als ſe
i

e
r plötzlich aus einem

ſüßen, lieblichen Traum in kalter, dunkler Nacht erwacht. Wenn

e
r

die Augen ſchloß, glaubte e
r

noch das liebliche, blonde Köpfchen

mit den blauen Augen und dem Grübchen im Kinn vor ſich zu

ſehen, meinte noch die freundliche Stimme zu hören. Alles um ihn
war heller Sonnenſchein geweſen, und die Linden hatten geduftet,

o wie war e
r

ſo glücklich – und nun – im Gefängnis! Er
ſchauerte leiſe zuſammen, e

s war eine feuchte, kalte eingeſchloſſene
Luft, die ihn umfing, nur ein Schemel und ein Tiſch und a
n

der

Wand eine hölzerne Pritſche war in dem kleinen Gemach, welches
hauptſächlich dazu diente, Lakaien, Küchenjungen oder andere Hof
Daheim-Kal. 1890. . 6
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bediente, die nach der Meinung des Haushofmeiſters „zur Raiſon
gebracht werden ſollten“, einzuſperren, ſelten gingen dergleichen

Strafen von Sr. Hoheit ſelbſt aus. Die Inſaſſen hatten die grauen
Wände mit den Anfangsbuchſtaben ihrer Namen verziert, welche ſie
in den Kalk geritzt oder auch darauf gekritzelt hatten. Milius ſank
auf den Schemel und ſtützte den Kopf in die Hand. Seine Ge
danken irrten noch unſtät umher, zwiſchen den Eindrücken dieſer
letzten Stunden, aber er ſammelte ſich gewaltſam. Zunächſt ſtellte
er ſich vor die Frage, die ihm die wichtigſte war: hatte er etwas
Unrechtes gethan, etwas, das ihm mit Recht ſo harte Strafe eintrug?

Er ſchonte ſich nicht, aber er konnte ſich immer und immer nur die
Antwort geben, daß er es gethan, um dem alten Mann gefällig zu
ſein, um ihm einen Liebesdienſt zu erweiſen. Es war ihm kein
Unrecht erſchienen, und er konnte es auch als jetzt nicht dafür er
kennen, daß er einige Stunden in dem Rock eines anderen für
dieſen eine Wache übernommen, bei der es nicht einmal etwas zu
bewachen gab. Er atmete auf, als es ihm klarer und klarer ward,
daß er wirklich nichts begangen, deſſen er ſich vor Gott als eine
Sünde zu zeihen hätte. Mit dieſer Erkenntnis kehrte Friede in
ſein Herz zurück. Für alles andere ſuchte er Troſt im Gebet. Ach,
er bedurfte deſſen noch gar ſehr. Was würden die nächſten Tage

noch bringen? Was ſollte überhaupt noch aus ihm werden? Würde
die Schande, im Gefängnis geweſen zu ſein, ihm nun nicht anhaften?
und ſeine Zukunft, die ja ohnehin dunkel genug vor ihm lag, völlig

unſicher geſtalten? Er dachte an ſeine arme, alte Mutter und
dankte Gott, daß ſi

e ihn hier nicht ſehen konnte. Thöricht und
unvorſichtig hatte e

r ja doch immerhin gehandelt, wenn auch in
guter Abſicht. Und dann ſtand ſi

e

wieder vor ihm, das lächelnde
Mädchen. Schmerzlich zog ſich ſein Herz zuſammen bei dem Ge
danken a

n

ſie. Hatte e
r

vielleicht ſchon, halb unbewußt, einem

holden Glückstraum nachgehangen? Jetzt lag e
s alles in Scherben

vor ſeinen Füßen, e
r war im Gefängnis! – Durch das kleine

Fenſter ſchimmerte e
s grüngolden zu ihm herein, e
s war Sonnen

ſchein und Blättergewirr, die vor der engen Offnung ihren Glanz
ausbreiteten. Ja draußen für die anderen Menſchen war es heller,
lichter Sommertag und Sommerpracht, aber e
r

ſaß im Dunkeln.
Sie, Gott ſe
i

Dank, ſie war draußen!
Und ſo vergingen drei Tage. Drei Tage, eine kurze Zeit in

den hellen Tagen des Glückes und eine lange Zeit in den bangen
Tagen des Leides. Den vier Menſchen in dem kleinen Städtchen

dünkten ſi
e

eine halbe Ewigkeit.
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Endlich am vierten Tage befand ſich Se. Hoheit auf dem
Wege der Beſſerung, der Anfall war ziemlich ſchnell vorüber ge
gangen, und der hohe Patient lag in einem großen, bequemen Lehn
ſtuhl, das kranke Bein auf einem Schemel ruhend. Der Stuhl
war an das weit geöffnete Fenſter geſchoben, und d

ie Reſedadüfte,

welche unten im Schloßgarten den Blumenbeeten entſtrömten, füllten
das weite Gemach.

Der alte Herr hielt einen Brief in der Hand, der ihn augen

ſcheinlich intereſſierte und erfreute, e
r war von ſeiner Lieblingstochter,

welche eine Reiſe durch Italien machte und ihm darüber in an
ſprechender Weiſe berichtete. Jetzt legte e

r

das Schreiben beiſeite,

e
r ergriff eine kleine ſilberne Klingel, und als der Kammerdiener auf

den Ton derſelben eintrat, frug der Fürſt in beſter Stimmung:
„Nun, Krüger, wen hat er draußen?“
„Vorläufig nur wieder die Drei,“ ſagte der Kammerdiener.

„Welche Drei?“ -

„Den Thorwart Möller, d
ie Möllerin und das Mädchen aus

Holland,“ erwiderte der Kammerdiener.

„Was für ein Mädchen aus Holland?“

„Halten zu Gnaden, ic
h

weiß nicht, wie das Frauenzimmer
heißt, aber ſi

e gehört zu den Möllers.“ -

„So laß e
r

ſi
e

alle Drei eintreten, warne Er nur aber die
Weiber, daß ſi

e nur antworten, was ſi
e gefragt werden, und kein

Gewinſel anſtellen, verſtanden, ic
h mag das nicht leiden.“

Bald darauf öffnete ſich d
ie Thür, und der Thorwart, im Rock

Nr. 1
,

die Gamaſchen von tadelloſem Weiß, den grauen Kopf vor
ſchriftsmäßig mit dem Zopf und dem ſchwarzen Bande geziert, den
Schnurrbart ſchwarz gewichſt und in di

e

Höhe ſtehend, trat ein. Ihm
folgte im Sonntagsſtaat, die ſaubere, dreiſtückige Mütze mit der
weißen Schleife a

n

der Seite des Geſichts, mit zitternden, feſt inein
ander gefalteten Händen, ſein Olling, und endlich, die Augen mit
halber Neugierde und halber Verwunderung weit geöffnet, roſig und
blond, friſch und hübſch wie eine Roſe, die liebliche Iſette.

Möller ſalutierte, die Frauen knixten, und Se Hoheit nickte
freundlich.

„Thorwart Möller, Er iſt ein Eſel,“ begann der Fürſt die
Unterredung.

„Zu Befehl, Hoheit.“
„Er hätte verdient, daß ic
h Ihn mit ſamt ſeinem Weibe zur
Stadt hinausjagte.“

6*
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„Zu Befehl, Ew. Hoheit.“
„Warum iſ

t Er von ſeinem Poſten fortgelaufen?“
„Weil ic

h

meiner Frau das Heu einbringen wollte.“
„So, und iſt das in der Ordnung?“
„Nein, Ew. Hoheit.“

-

„Weshalb hat Er denn ſein Haus aufgelaſſen, was hat ihm
denn der fremde Kerl alles geſtohlen?“

„Mir iſt nichts geſtohlen, Ew. Hoheit, und der Kerl war da

mit meiner Bewilligung.“

„Iſt E
r

unklug, Möller, der Kerl hatte ſeine Uniform ange
z0gen.“

„Die hatte ic
h

ihm ſelbſt angezogen.“

„Das iſt toll, wie kam E
r

dazu?“
„Der Herr Kandidat hatten ſo lange, wie ic
h

auf der Wieſe zu

thun hatte, meinen Dienſt übernommen, und ic
h meinte, e
s

ſchicke

ſich nicht, in einem ſchwarzen Rock Poſten zu ſtehen. Ich bin alſo
ſchuld daran, daß der Herr Kandidat ſolches gethan, und ic
h

bitte
allerunterthänigſt um die Gnade, daß ic

h eingeſperrt werde und der

Herr Kandidat freikommt.“ „Punktum“ wollte e
r hinzufügen, d
a
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zupfte ih
n

ſeine Frau a
n

dem Ärmel, und ſo ließ e
r

das unpaſſende

Wort fort.
-

„Er ſoll Seinen Willen haben, aber der Musje Kandidat bleibt
auch im Loch. Marſch kehrt!“ Möller verſchwand durch d

ie Thür,

die alte Frau zitterte wie Eſpenlaub, ſi
e

öffnete die Lippen, aber

ſi
e

brachte keinen Ton heraus.
„Rede Sie jetzt, Möllerin, wenn Sie was zu ſagen hat,“ fuhr

der Fürſt in freundlichem Ton zu ihr gewendet fort. „Angſtige Sie
ſich nicht ſo

,

ic
h

werde Ihr den Alten nicht gleich totſchießen laſſen.
Vorwärts, und mache Sie e

s kurz.“

„So wahr ein Gott im Himmel lebt, Ew. Hoheit, mein Mann

iſ
t unſchuldig, ic
h

allein b
in

ſchuld. Ich habe ihm ja keine Ruhe
gelaſſen, e

r

hat ja nicht nachkommen wollen. „Olling, hat er zu mir
geſagt, e

s geht nicht, der Dienſt geht vor, d
u

verſtehſt das nicht,

Se. Hoheit kann mich wegjagen, Punktum.“ Aber ic
h

konnte doch

auch das Heu nicht hereinbringen, denn weil nun der Auguſt to
t

iſ
t,

der e
s mir immer für vier Schilling und eine Bierſuppe herein

geholfen hat, d
a

habe ic
h

denn unvernünftig geſtöhnt, und d
a

hat e
r

geſagt, „Olling,“ hat e
r geſagt –“

„Genug, genug,“ rief der Fürſt, „was will Sie nun?“
Die Alte ſchluckte ein paarmal, als müßte ſi

e alles, was ihr
ſchon auf der Zunge ſchwebte, wieder herunterſchlucken, dann platzte ſi

e

heraus: „Ins Gefängnis, und meinen Mann, ach, laſſen Ew. Hoheit
meinen alten Mann heraus!“

-

„Sie ſoll auch Ihren Willen haben, aber Sie ſoll mit Ihrem
Mann zuſammen ins Loch.“ E

r

klingelte. „Krüger,“ ſagte e
r,

„die Möllerin will gern eingeſperrt werden, ſi
e ſoll mit dem Thor

wart zuſammen in das Gefängnis Nr. II
,

verſtanden?“
„Zu Befehl, Ew. Hoheit.“
Der armen Iſette ward jetzt bange. Sie ſtand nun allein a

n

der Thür, und dunkle Glut ſtieg in ihre Schläfe, als der alte Herr
ſeinen durchdringenden Blick jetzt auf ſie richtete. „Komm Sie näher,“
ſagte e

r,

„ſtelle Sie ſich mir dort gegenüber.“ Iſette that wie ihr
befohlen ward, und die Augen des Fürſten muſterten ſi

e mit Wohl
gefallen. „Woher kommt Sie, und was weiß Sie von der Geſchichte?
Will Sie etwa auch ins Loch?“
Iſette zögerte einen Augenblick, dann aber erzählte ſi
e

kurz in

ihrem drolligen Gemiſch von Plattdeutſch und Holländiſch, wie ſi
e

hergekommen, und was ſich vor drei Tagen mit dem Kandidaten und
ihr zugetragen. Sie kannte ja ſeine ganze Geſchichte, und je länger ſie

ſprach, nur hie und d
a

von einer kurzen Frage des Fürſten unter
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brochen, welcher mit reger Teilnahme dem hübſchen Kinde zuhörte,
je mehr vergaß ſi

e

ihre Schüchternheit und je wärmer redete ſi
e für

ihren neuen Freund. – Als ſie endlich ſchwieg, war ſein Geſicht ernſt

-

- geworden. Er
nahm dann ein
Schreibzeug, wel
ches ihm zur Hand
ſtand, warf ein

Paar Zeilen aufs
Papier, couver
tierte, ſiegelte und

reichte e
s dem

Mädchen. „Brin

g
e Sie das dem

Kandidaten, Krü
ger ſoll ſie hin
bringen.“ Iſette
beugte ſich über
die Hand, die
ihr den Brief
reichte, ſi

e war
plötzlich ganz gu
ten Mutes, der

Fürſt ſtrich über
ihr blondes
Haar: „Gehe
Sie, mein Kind,“

" ſagte e
r, „und,“

, fügte e
r,

mit dem
T- Z- Finger drohend,– - - hinzu, „vergeſſe-“ Sie nicht, daß

–

man mit Gefangenen nicht reden darf.“
Dem armen Milius war die Seele o

ft verzagt bis in den Tod,

als nun ein Tag nach dem anderen verrann, ohne daß irgend eine
Wendung in ſeinem Geſchick eintrat. Wie ſehnte e

r

die Stunde
herbei, wo man ihn, wie e
r meinte, vor Gericht ſchleppen würde,

nur damit dieſes qualvolle, unentſchiedene Warten ein Ende hätte!

Er rang o
ft

um Geduld und Ergebung, aber e
s war ſchwer, ſo

aufs Ungewiſſe zu harren. Immer wieder betete e
r

ſich dennoch

hindurch durch die bangen Stunden, bis ihm wieder die völlige
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Ergebung kam; denn am Ende durfte er es doch ſpüren, daß ihm
der nahe blieb, der uns auch aus der Tiefe rufen hört. Da
kam nun der vierte Tag, und er hatte ſoeben den mürriſchen Wärter,

der ihm ſein Eſſen gebracht, gefragt, ob Se. Hoheit denn immer noch
nicht über ihn beſtimmt habe, und wieder die Antwort erhalten, daß

e
r,

der Wärter, von gar nichts wiſſe, als die Thür abermals geöffnet
wurde und Iſette auf der Schwelle ſtand. Nur ein kurzer, jauchzen
der Ton entrang ſich den Lippen des Gefangenen, e

r

wußte nicht,

was er that, aber er ſchloß das Mädchen ohne weiteres in di
e

Arme.
Einen Augenblick ruhte das blonde Köpfchen a

n

ſeiner Bruſt, dann
ſchob ſi

e ihn von ſich und reichte ihm den Brief. Sie ſagte nichts,
aber ihre Augen ſtrahlten. Milius nahm das Schreiben, und Iſette
wandte ſich zum Gehen.

„Bleib, ach bleibe,“ rief er außer ſich, ſi
e

drückte nur den
Finger auf den Mund und winkte dem Kammerdiener, der ſie be
gleitet hatte, und der die Thür ſogleich wieder hinter ihr ſchloß.
Milius hielt den Brief noch immer unerbrochen in der Hand,

hatte e
r geträumt? Hatte er ſie wirklich ſoeben in ſeinen Armen ge

halten? Ja, ja
,

hier war ja der Brief. Mit zitternden Händen
erbrach e

r

das Siegel: „Der Herr Kandidat Gotthold Milius ſoll
am kommenden Sonntag in der Schloßkirche eine Probepredigt halten.
Karl, Herzog.“

Noch hatte Milius ſich nicht von ſeinem Staunen erholt, als
der Gefängniswärter mit einem Lakaien eintrat; letzterer brachte den
Kandidaten in ein helles, freundliches Stübchen und erbat ſich die
Anweiſung, von wo e

r

ihm ſeine Bücher zu holen hätte. Freilich
ward e

r

auch hier eingeſchloſſen, aber er merkte e
s kaum, denn die

Predigt, welche e
r ausgearbeitet, erſchien ihm plötzlich ganz unge

nügend. Er ſchrieb und lernte, und als der Sonntag kam, und e
r

die Uniform mit dem Amtskleid vertauſchen durfte, merkte e
r doch,

daß denen, die Gott lieben, auch die dunklen und unverſtändlichen
Stunden zum beſten dienen müſſen.

Auch die alten Möllers und Iſette waren in der Kirche, die
beiden Alten waren ſchon a

n

demſelben Abend wieder aus dem Ge
fängnis entlaſſen. Se. Hoheit ließ dem Thorwart ſagen, für dies
mal ſe

i

e
r

noch mit dem Schreck davongekommen, wenn e
r

aber noch

einmal ohne Urlaub ſeinen Poſten verließe und ohne Erlaubnis ſeinen
Rock verborgte, würde er ohne weiteres fortgejagt.

Nach beendigter Predigt ließ der Herzog den Kandidaten zu

ſich kommen. „Er iſt ei
n

ſchlechter Grenadier, aber e
in guter Pre
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diger,“ ſagte der Fürſt, „als Grenadier iſt er eingeſperrt, ic
h

werde

ihn als Paſtor wieder frei geben.“

Und ſo geſchah e
s. Als aber der neue Paſtor einzog in ſeine

hübſche Amtswohnung, d
a zog die junge Frau Paſtorin gleich mit ein,

und über ihre Hausthür ließen ſi
e

den Spruch anbringen: „Denen,

die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten dienen.“

––<xFC>–
Anekdoten.
Im Vertrauen.

Leutnant (eine Verlobungsanzeige leſend): „Donnerwetter, gratuliere,
gratuliere, Freifräulein von, zu und auf . . . . . , machen natürlich brillante
Partie, Herr Kamerad?“ – „Na, wiſſen Sie, Geſchichte ſieht auf dem
Papier bedeutend beſſer aus als in Wirklichkeit!“

Glatteis.
Zwei Raucher be
gegnen einander bei
lebensgefährlichem

Glatteis, und es ent
ſpinnt ſich folgendes
Zwiegeſpräch zwi
ſchen ihnen: „Wenn

ic
h

nicht ein ſo ſtar
ker Raucher wäre,“
ſagte der erſte, „ſo
würde ic

h

mich bei
dieſer Glätte gar

nicht aus dem Hauſe
wagen. Aber ſo geht

e
s ganz gut, – ich

rauche nämlich ſo

viel, daß ic
h

ſelbſt
genügend Aſche pro
duziere, ſo daß der
Weg, den ich zu neh
men habe, immer
beſtreut iſt.“ Worauf
der zweite ſelbſtge
fällig erwidert: „Da
bin ic

h

aber ſpar
ſamer, – ic

h

rauche
einfach eine ſo ſchwere
Cigarre, daß ic

h gar

nicht umfallen kann.“



Der einzige
Moment.

Der Herr Schul
rat und der Herr
Oberförſter treffen
ſich täglich am
Stammtiſch im
„Schwarzen Bä
ren“. Da beide
äußerſt flotte Er
zähler ſind, jeder
aber mit Vorliebe

von ſeinen eignen
Erlebniſſen ſpricht,
ſo wartet der eine
mit Ungeduld, bis
der andere ſeine
Rede beendet hat.
Heute kann aber
der Herr Oberför
ſter gar nicht zu Worte kommen, ſo oft er auch ſeinen Gegner zu unter
brechen verſucht. Entrüſtet wendet er ſich endlich an ſeinen Nachbar mit den

\ –

- -
L“

„ . . S
ſ Ä-
7 F ÄNS

Worten: „Wenn er
aber jetzt einmal aus
ſpukt, iſ
t
e
r verloren.“

Die dreizehnte Braut.

Er: „Jetzt, d
a

ic
h

Ihr Jawort habe, rei
zende Eliſabeth, er
lauben Sie mir eine
Frage: Sind Sie aber
gläubiſch?“

Sie: „Abergläu
biſch, – warum in
tereſſiert Sie das,
Franz?“
Er: „Das kann ic

h

Ihnen erſt ſagen, wenn
Sie meine Frage beant
wortet haben werden.“
Sie: „Nun denn, ich
bin nicht im mindeſten
abergläubiſch.“

Er (freudig erregt):
„So kann ic

h

e
s Ihnen

denn ruhig mitteilen,– Sie ſind meine drei
zehnte Braut!“
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Allerlei zum Kopfzerbrechen.

1. Zweiſilbige Scharade.

Die Erſte läßt die Herzen höher ſchlagen;
Sie mahnt an jene große, edle Zeit,
In welcher nach der Knechtſchaft ſchweren Tagen
Das deutſche Volk vom Joch ſich hat befreit.
Zum Rachekrieg, den alle heiß erflehten,
Hat ſie Begeiſt'rung wunderbar entfacht;
Und doch wird oft mit Füßen ſi

e getreten,

Wenn ſi
e

nicht glänzt in ſeltner Farbenpracht.

Die Zweite wird im deutſchen Wald gefunden;
Oft ragt ſie auf gleich einem Fürſtenthron;

Wo man ſi
e trifft, wird meiſt ſie herrlich munden,

Doch wer ſi
e macht, verfällt verdientem Hohn.

Das Ganze ſchmückt den Sternenhimmel oben,
Auf Erden iſt es nur ein ſeltner Gaſt;
Wird aber noch ein Zeichen eingeſchoben,
So findet man's a

n jedem Wege faſt.

2
.

Zahlenrätſel.

1 2 3 4 5 6 7 Als ein Fluß in deutſchen Gauen
Steht auf manchem Brief geſchrieben. Iſt 5 4 3 5 zu ſchauen.
Willſt d

u

Deutſchlands Karte fragen, Mancher Mann heißt

*.

2
,

Wird ſi
e dir die Antwort ſagen. Jeder hört gern 4 2

2 3 2 5 jeder kennt Maß iſt 7 2 4 4.
Als Orcheſter-Inſtrument, 7 2 3 5 4 ein Tier.

Und als Freudenbringer lieben 5 6 7 macht als Fluß
Alle ſehr. 4 5 6 7. Dann des ganzen Rätſels Schluß.

3
. Zweiſilbige Scharade.

Die Erſte altert nicht, Nur der Vergänglichkeit.
Sie nagt kein Zahn der Zeit; Das Ganze gibt nur Schein
Die Zweite iſ

t

ein Bild Von großer Herrlichkeit.

4
. Kreuzrätſel.

Die Buchſtaben in den Feldern des Quaa a | d | d | d | d d

drats ſind ſo zu ordnen, daß die ſenkrechte

G | 6 | e e f | Mittelreihe gleich der wagerechten lautet und

f h | h | l | l | m eine beliebte Oper nennt.g

Die übrigen ſechs wagerechten Reihen, aber

i | i | i | i | i i i in anderer Folge, bezeichnen:

1
)

einen Planeten, 2
)

eine der PerſonenIl | Il | Il | Il nT O

in einem Muſikdrama von Richard Wagner,

0 | 0 | o | p | r | r | r 3
)

eine beliebte Oper, 4
)

eine der Hauptper

z ſonen i
n dieſer Oper, 5) einen berühmten Ge

ſchichtsſchreiber, 6 eine bekannte Dichtung



Das neue Häkelmuſter. Von R. Epp.
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Diogenes mit der Laterne.
Ein altes Thema mit neuen Variationen.

Gedanken aus einem Vortrag bei einem Wohlthätigkeitsabend
von Emil Frommel.

Zu den Winterannehmlichkeiten Berlins gehören außer lahmen
Droſchkengäulen und Beinbrüchen auf polizeilich überwachten Bürger
ſteigen auch die Vorträge – ſowohl die, die man hören, als die,
welche man ſelbſt halten muß. Sie ſind zum zweiſchneidigen Schwerte
geworden, ſi

e fördern ebenſo ſehr die Bildung, als ſi
e

ſi
e verflachen;

je breiter der Strom allgemeiner „Intelligenz“, deſto mehr verſandet

e
r

auch. Darum treffen wir ſo viele Menſchen, deren „Ausbildung

in dem Maße eingebildet iſ
t,

als ihre Einbildung ausgebildet“. „Von
allem etwas“ – das iſt die Parole dieſer Feinſchmecker der Bildung.
Zudem haben viele Vorträge eine bedenkliche Seite: ſi

e ſind nämlich

zumeiſt für die Dummen zu geſcheit, und für d
ie

Geſcheiten zu

dumm. Und nun gar erſt ein Thema ſuchen! Iſt nicht alles ſchon
abgegraſt mit Stumpf und Stiel?
Da war mir's denn eine Erleichterung, als die vortragsbedürftige

leitende Dame eines Wohlthätigkeitvereins gleich das Thema mir
nannte, über welches ſi

e geſprochen haben wollte: „Diogenes mit
der Laterne am hellen Tage Menſchen ſuchend.“
Dieſen Ehrenmann hatte nämlich ein Künſtler im Hausflur des

Gatten, eines Arztes, in Gips gebildet, deponiert als Dankbarkeits
beweis für eine glückliche Kur. Nun fehlte nur noch das „Recipe“,
für den geneigten Beſchauer dieſen ſtummen Wink a

n

der Wand zu

verſtehen. Das ſollte heute abend geliefert werden. Ich geſtehe, daß
das Thema etwas Feſſelndes und Einleuchtendes für mich hatte. Denn
einen Menſchen ſuchen iſ

t

wirklich eine Kunſt, ihn finden ein Gewinn.
Wieviel angelernt, anempfunden, nur a

n ihm, nicht in ihm iſ
t,

wer
will das heutzutage entſcheiden, wo jeder mehr oder minder unter
einer wahren Dachtraufe von Bildungselementen ſteht?

Unwillkürlich habe ic
h

ſchon o
ft

a
n

die Sultanin von Kon
ſtantinopel denken müſſen, die einſt den Beſuch der engliſchen Bot
ſchafterin, Lady Redcliffe, zur Zeit des Krimkriegs empfing. Es war
damals die Mode der Rieſenkrinolinen. Die Sultanin hatte das
Vergnügen, zum erſtenmal ein ſolches Monſtrum zu erblicken. Plötz
lich erfaßte ſi
e

d
ie Peripherie der engliſchen Dame und ſagte: „Biſt
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du das Alles? Könnten die Occidentalen nicht auch die klaſſiſche
Frage der Orientalen zu der ihren machen? Wir möchten doch ſo
gerne wiſſen, nicht, was d

ie

Menſchen darſtellen, ſondern was ſi
e

ſind, den Menſchen im Menſchen erforſchen. Ich verſuchte denn,

ſo gut e
s ging, der Aufgabe mich zu entledigen vor einer Zuhörer

ſchaft aus allen Ständen, von denen jedes Glied den Anſpruch er
hob, „ſozuſagen“ ein Menſch zu ſein. Da jede brave Rede drei
Teile haben muß, ſo teilte ic

h

denn auch ein:

1
.

Etliches vom Menſchenſuchen überhaupt.

2
.

Etliches von der Laterne, womit man ſi
e

ſucht.

3
.

Etliches von dem, was man mit den Menſchen anfangen
muß, die man gefunden.

I.
Diogenes aus Sinope – „ein verrückt gewordener Sokrates“,

wie Plato ihn nennt – gehört zu der Klaſſe der Cyniker, jener Pro
letarier- und Bettlerphiloſophen, die die Unabhängigkeit von Bedürf
niſſen, Begierden, Vorurteilen und Rückſichten predigten. Nach ihrer
Anſchauung beſteht die Maſſe der Menſchen aus Thoren, aus Sklaven
ihrer Lüſte, krank a

n Einbildung und Eitelkeit. Der Cyniker iſt der
Arzt, der ſi

e heilt, und gerade der Verworfenſten ſich annehmen
muß. Das ſchädigt ihn in ſeinem hohen Bewußtſein von ſich ſelbſt
nicht, ſo wenig als die Sonne Schaden leidet, wenn ſi

e
den Sumpf

beſcheint, oder der Arzt, wenn e
r

zum Kranken geht. Die Mittel
müſſen herzergreifend und durchſchlagend ſein, darum muß man den

Leuten ungeſchminkt die Wahrheit zeigen, kein Spott iſt ſcharf genug,

ſi
e

zu geißeln. Das kann man nun thun durchs Wort oder durch ſym
boliſche Handlungen; wie hier, wo der berühmte Meiſter am hellen
Tage durch die Straßen Athens mit einer brennenden Laterne geht;

oder wie e
r – freilich etwas unverbürgt – dem großen Alexander

als einzigen Wunſch, auf deſſen Erlaubnis, ſich etwas auszubitten,

aus der Tonne heraus zu erkennen gab: „Geh mir aus der Sonne.“
Es war ein derber Humor, mit welchem ſi

e

den Menſchen zu beſſern
ſuchten, und das Mittel faſt ſo gefährlich als die Krankheit. „Kein
Obdach habend, kaum e

in Kleid, alle Sitte bis zur Schamloſigkeit
verachtend, ſo ſind ſi

e im griechiſchen Altertum verlacht, wegen ihrer
Entſagung bewundert, als Bettler verachtet, als Sittenprediger ge
fürchtet, voll Hochmut gegen d
ie Thorheiten und voll Mitleid gegen

das ſittliche Elend der Menſchen.“ Menſch iſ
t

ihnen nur der wie

ſi
e ſelbſt, keines Menſchen bedarf, a
n

kein Bedürfnis gebunden, von
keiner Rückſicht eingeſchränkt iſ

t,

bloß der Tugend lebt, und alles
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andere, wie Reichtum, Ehre, Wiſſenſchaft, Liebe und ſchließlich auch
den Tod als leere Einbildung behandelt. – Das ſteht, meine Hoch
verehrten, ſo beieinander in den gelehrten Büchern über den Mann
und ſeine Schule.

Den Funken und das Korn Wahrheit in dieſem Syſtem werden
wir nicht verkennen. Wie vieles berührt ſich darin mit den Sprüchen

aus dem Prediger Salomo – ja ſelbſt mit manchen Ausſprüchen
des Neuen Teſtaments! Auch der Einfall iſt humorvoll, am Tage

den Leuten ins Geſicht zu leuchten, um ihnen zu ſagen, daß ſi
e

keine

Menſchen ſeien. – Und doch – hatte Diogenes eigentlich ein Recht,
Menſchen zu ſuchen? Wenn e

r

ſelbſt auf „Menſchenſuche“ ausging,

ſo ſchloß das die Vorausſetzung in ſich, daß e
r

ſelbſt ein Menſch ſei,

und zwar nicht etwa des Mittelſchlages, ſondern ein Prachtexemplar

dieſer Gattung. War er das? Wer den Menſchen ſo auf ſich ſelbſt
ſtellt, daß e

r

des andern nicht bedarf, noch zu bedürfen vermeint,

läßt der nicht am Ende, bei aller freiwilligen Armut und Entſagung,

„durch die Löcher ſeines Bettlergewandes ſeinen Hochmut durch
blicken“? Wer auf dem Iſolierſchemel der Bedürfnisloſigkeit und
eigener Vortrefflichkeit ſteht, kann höchſtens ſeinesgleichen im Menſchen,

d
.

h
.

ſich ſelbſt im Menſchen ſuchen. Im Diogenesfaß war er

allein – „wohnungsberechtigt“, darum konnte er auch keine andere
hineinkriegen. Wer ſo logiert, iſ

t

im tiefſten Grunde nicht angethan,

Menſchen zu ſuchen. Der wird auch von ſeinen Entdeckungsfahrten
heimkehren wie Diogenes mit wunderbar widerſprechender Ausbeute.
Es haben ſich zu allen Zeiten Leute aufgemacht, Menſchen zu

ſuchen, und mit welchen Erfahrungen ſind ſi
e heimgekehrt? Es

ſchwankt ihr Urteil zwiſchen Bewunderung und – Verachtung. Einer
der Gerechteſten und Mildeſten unter ihnen, der vielleicht vor
Millionen ein Recht hatte, von ſich zu ſagen, daß e

r

ein Menſch
ſei, weil kaum eine menſchliche Saite nicht getönt hätte beim An
ſchlagen – Goethe – ſagt: „Es gibt auf der Welt nichts Selteneres
als – Menſchen.“ Und ein anderer Weiſer aus alter Zeit gibt
ihm recht, indem e

r ſagt: „Ich bin nie weniger Menſch geweſen,
als d

a

ic
h

unter Menſchen war.“ Das iſ
t

kein Kompliment für
die Menſchheit. Geſtatten Sie mir einmal, ein wenig weiter fort
zufahren in dieſem Kapitel von Menſchenſuchen und noch etliche Re
ſultate Ihnen vorzuführen. Es iſt ei

n

buntes Kaleidoſkop, das noch
ſehr bereichert werden könnte, in welches die wunderbarſten Bilder
ſich drängen. Um der Deutlichkeit willen will ic
h

etliche Ausſprüche

nebeneinander ſetzen, die himmelhoch Jauchzenden mit A und die zum
Tode Betrübten mit B bezeichnend.
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. Der Menſch vermag viel, unglaublich viel, wenn er nur ernſt
lich will.
Sich ſelbſt mißtrauen iſ

t

ein Zeichen von Menſchenkenntnis.
Der Menſch wird in dem Maße größer, als er ſich ſelbſt und
ſeine Kraft kennen lernt. Gebt dem Menſchen das Bewußt
ſein deſſen, was er iſ

t,

und e
r wird bald lernen zu ſein, was

e
r ſoll.

E
s

ſcheuen ſich d
ie Menſchen, in ſich ſelbſt zu ſehen, und

knechtiſch erzittern ſie, wenn ſi
e

endlich länger der Frage nicht
ausweichen können, was ſi

e gethan, was ſi
e geworden, was

ſi
e

ſind. A

Nein, o Menſch,

Du biſt nicht das ſchwache
Gebrechliche, hilfloſe Weſen,

Wozu d
u

dich ſelbſt machſt

-

Im finſtern Wahn und in feiger Verzagtheit.
Ich ehre dich, Menſch,
Wie d

u

dich ſelber ehrſt:
In dir nur iſt Größe,
In dir nur iſt Güte,
In dir nur iſt Wahrheit.
Aus Gemeinem iſ

t

der Menſch gemacht,

Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme.

-

Ein einziger freier Entſchluß gehört dazu, ein Menſch zu ſein.
Der freie Wille, auf den ſich der Menſch ſoviel zu gute thut,

wird durch Inſtinkt und Automatenweſen der Raſſe erſetzt.
Menſch, herrliche hohe Erſcheinung,

Schönſter von allen Gedanken des Schöpfers,

Welch ein Meiſterſtück iſ
t

der Menſch

In ſeiner Haltung ähnlich dem Engel
Im Denken dir ähnlich – ein Gott –
Die Zierde der Welt, – das Muſter aller lebenden Geſchöpfe!
Ich habe d

ie

Menſchen geſehen, ihre Bienenſorgen und ihre
Rieſenprojekte, ihre Götterpläne und Mäuſegeſchäfte.

Dies bunte Lotto des Lebens, worin ſo mancher ſeine Un
ſchuld und ſeinen Himmel ſetzt, einen Treffer zu haſchen, und
Nullen ſind der Auszug – am Ende war kein Treffer darin.
Es iſt ein Schauſpiel, das Thränen in die Augen lockt, wenn

e
s dein Zwerchfell zum Lachen kitzelt.

. Das Böſe iſt nicht in uns, ſondern a
n uns – es iſt ein be

ſchmutztes Kleid der urſprünglich reinen Seele.
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Die armen Teufel von Menſchen ſind meiſt gut, wenn man

ſi
e nur recht kennt. Jeder Mißklang in ihnen und unter

ihnen löſt ſich endlich doch auf in den harmoniſchen Anklang

des Univerſums.

B
.

Man kann vom Menſchen gar ſo ſchlecht nicht denken, daß
man nicht eines Tags ſich ſagen müßte: Du dachteſt noch

zu gut!

. Die Menſchheit iſ
t groß – die Menſchen ſind klein!

. Die meiſten Menſchen kommen mir
Wie große Kinder vor,

Die auf den Markt mit wenig Pfennigen
Begierig eilen.
Solang die Taſche noch
Das bißchen Geld verwahrt,

Ach d
a

iſ
t alles ihre,

Zuckerwerk und andre Näſchereien,

Die bunten Bilder und das Steckenpferdchen,
Die Trommel und die Geige –
Herz, was begehrſt du?
Und das Herz iſ

t unerſättlich,

Es ſperrt die Augen ganz gewaltig auf,

Doch iſ
t für eine dieſer Siebenſachen,

Die Barſchaft erſt vertändelt,
Dann adieu, ihr ſchönen Wünſche,

Ihr Hoffnungen, Begierden
Lebt wohl!
In einen armen Pfefferkuchen
Seid ihr gekrochen –

Kind, geh nach Hauſe!

B
.

„Lerne dich ſelbſt kennen,“ ſagte ic
h

zu jemand. Aber er konnte
nicht: denn e

r war – „niemand!“
Sei's genug a

n

dieſen Funden. Was alle im letzten Grunde
ſuchten, das war der ideale Menſch, losgelöſt von allen Zufälligkeiten,
dem nichts fremd wäre, was überhaupt den Menſchen angeht – ſie

ſuchten den Menſchen, bei dem alles harmoniſch entwickelt wäre, mit
lichtvollem Geiſte, mit liebeswarmem Herzen und eiſernem Willen.
Jeder hatte ſich in ſeiner eigenen Werkſtatt einen Menſchen kon
ſtruiert, und dieſer Menſch ſah dem eigenen Ich mehr oder minder
verzweifelt ähnlich und daher das überſchwengliche Lob; oder ſi
e

dünkten ſich auf einſamer Höhe und ſchauten verachtend auf das
niedrige Menſchengewürm. Daher das Schwanken bei der Beur
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teilung der Menſchen zwiſchen Optimismus und Peſſimismus, ſi
e

wiſſen nicht, o
b

ſi
e

beim Menſchen einen Engel oder Teufel vor ſich

haben.

Daß die alte heidniſche Welt den Menſchen trotz aller Laternen

nicht fand und trotz aller Menſchenkenntnis nicht kannte, iſ
t

nicht

zu verwundern. Wer kein Licht hat über ſich, kann auch andern
keines aufſtecken. Dem Heiden blieb das Menſchenherz verborgen,

weil ihm das Gottesherz verhüllt war; wem Gott e
in Geheimnis iſ
t,

dem wird der Menſch erſt recht ein Rätſel bleiben. Was nützte e
s,

auf den Tempel zu Delphi ſchreiben: „Erkenne dich ſelbſt“, wenn
auf dem Altar zu Athen ſtand: „Dem unbekannten Gott?“ Wer
kann das Geſchöpf verſtehen, wenn e

r

den Schöpfer nicht kennt, wer
will d

ie Erde ohne den Himmel, die Zeit ohne die Ewigkeit begreifen?

So geht's den Diogeneſſen unſrer Tage noch. Der dunkelſte Erd
teil iſt nicht Afrika, ſondern das Menſchenherz. Solange man den
Menſchen nicht kennt, bleiben die Menſchen und ihre Kenntnis ein
recht troſtloſes Bruchſtück; den Menſchen lernt man aber nur kennen

in und durch den Gott und Herrn, welcher uns zu ihm geſchaffen.
Ohne das Wiſſen dieſer Abſtammung bleibt uns das Ziel unſrer
Beſtimmung ebenſo verborgen als der Anfang; auf die Frage woher
und wohin – keine Antwort. Daß in dem Menſchen Himmel und
Erde vereinigt ſind, und e

r auf der Erde zum Himmel reifen ſoll– das muß uns erſt Gottes Wort wieder ſagen. Das ſchreibt des
Menſchen Nationale mit ſeliger aber auch unerbittlicher Wahrheit, ſeine
hohe Abkunft und ſeinen tiefen Fall, ſein lichtes Vaterhaus und ſeine
bittere Fremde mit allem Bankerott, Schweinehüten, Träberſpeiſe und

aller Sehnſucht zurück nach Hauſe. Sünde, das iſt der andre Faktor,
der in der Rechnung der Diogeniſchen Menſchenſuche fehlt, und darum
muß die Schlußſumma falſch werden; daher das Schwanken zwiſchen
Menſchenvergötterung und Menſchenverachtung. Das Widerſpruchs
volle, der ſtete Kampf, das tiefe Leid und Todesweh das Schwanken

zwiſchen Himmel und Hölle, zwiſchen Gott und Tier im Menſchen, wo
her kommt e

s anders, als aus dem Bewußtſein, daß er ſeiner Beſtim
mung nicht entſprochen, daß e

r

ein entthronter König iſt? Niemand
trauert um eine Krone und einen Thron, als der ſie beide einſt be
ſeſſen. –– Nur wer ſich ſelbſt ſo kennt, hat Licht über alle Menſchen,
wer ſich ſelbſt in Gottes Licht gefunden, kann allein Menſchen ſuchen.
Wer Menſchen ſuchen will, muß den Einen gefunden haben, den
Idealmenſchen, nicht den, den wir uns ſelbſt zuſammenphantaſiert
haben, ſondern den uns Gott in Chriſto, dem Gottmenſchen, ge
ſandt, uns zu erneuern in das Ebenbild des, der uns geſchaffen hat.



97

In ihm ſollen wir zu wahren Menſchen, weil zu rechten Kindern
Gottes werden. Darum weiſt ein Heide dem Heiden, ein Pilatus
einem Diogenes den Weg mit dem Worte: „Ecce homo“ – „Sehet,
welch ein Menſch!“ Wer ihn gefunden, kann die ſchwalchende Thran
lampe Diogeniſcher Menſchenkenntnis an den Nagel hängen, der
wandelt im Sonnenlicht und hat nun auch die Leuchte, womit er

andre ſucht.

II.

Wer Licht über ſich ſelbſt hat, meine Hochverehrten, läßt ſich
weder durch den Glorienſchein blenden, den die Menſchen um ſich
verbreiten, noch auch durch die Finſternis abſchrecken, die ſi

e um
fängt. Wir verſtehen das eigene Herz und wozu e

s fähig, und
darum auch das fremde; wir kennen aber auch Gottes Herz, das
uns geſucht, und von ſeiner Art zu ſuchen empfängt die unſre ihr
Vorbild. Wem viel vergeben, der liebet auch viel. Und die Liebe
wird allein die Leuchte ſein, den Menſchen im Menſchen zu ſuchen.

Dieſe Liebe iſ
t

keine Blendlaterne, vor der der Menſch ſich verbirgt,

ſondern ein milder Sonnenſtrahl, dem ſich die verſchloſſene Knoſpe

erſchließt. Alle Menſchenkenntnis ohne Menſchenliebe führt ſchließlich
zur Menſchenverachtung; der Schlüſſel zum Menſchenherzen wird nie
unſre Klugheit, ſondern immer unſre Liebe ſein. Auch vom

Menſchenherzen gilt das ſchöne Wort Pascals: „Man muß das
Menſchenherz lieben, um e

s

zu erkennen; und nicht erſt kennen und

dann e
s

lieben.“ Wer uns bloß „kennen lernen“ will, dem geben wir
meiſt gerade nicht die beſten Seiten unſres Seins; wir ſind befangen
und geben uns kaum, wie wir ſind. Wer uns aber liebt und uns
einen lebenswarmen Strom Liebe entgegenbringt, dem verſchließen
wir unſer Herz nicht. Die Liebe läßt ſich nicht „durch Erfahrungen“

erbitten. Chriſtus, der größte Menſchenkenner aller Zeiten, der
wußte, was im Menſchen war, und nicht bedurfte, daß ihm jemand

„etwas ſagte,“ hat die Menſchen auch am meiſten geliebt. Je
ſchlimmer die Erfahrungen, je bitterer der Haß, je mehr ſi

e

ſich

geben in ihrer wahren Geſtalt, deſto mehr breitet er die Arme aus,

bis e
r

ſi
e ausſpannt am Kreuze, als wollte e
r alle a
n

ſein Herz
ziehen.

E
r

ſuchte d
ie

Menſchen – und mutete bei jedem auf die Gold
ader, die durch das Geſtein des Herzens ſich zieht, auf das Ver
langen und d
ie

Sehnſucht der Seele nach dem lebendigen Gott. E
r

ſieht ſeine gefallenen, entthronten Brüder, er weiß: der verlorene Sohn
würde nimmer ſo elend ſein, hätte e
r

nicht eine Erinnerung a
n

das

Daheim-Kal. 1890. 7
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Vaterhaus. Gerade der Ausgeſtoßenen nimmt er ſich a
n
,

iß
t

mit
Spöttern und Sündern, ohne von ihnen befleckt zu werden. Das
klingt wie d

ie Lehre der Cyniker, aber e
s klingt nur ſo
.

An das
wahrhaft Menſchliche, das eben im tiefſten Grunde das wahr
haft Göttliche im Menſchen iſ

t,

knüpft e
r

an. Wir kennen ſeine
Taxation der Menſchenſeele. Auf göttlicher Wage gewogen ſinkt die
Schale mit der kleinen Seele tief hinab, und die große, weite Welt
ſchnellt in der anderen hoch hinauf. Der Gewinn einer ganzen Welt
kann den Verluſt der Seele nicht aufwiegen. So iſt ihm die einzige
Samariterin wert, trotz aller Verkommenheit, ihr den ganzen Tag

und die Speiſe zu opfern, das größte Wort zu ſagen, was kein Phi
loſoph vor ihm noch nach ihm geſagt: „Gott iſt Geiſt und die ihn
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ Die
Nacht iſ

t

ihm nicht zu lang und die „Sprechſtunde“ auch zur Mitter
nacht, wenn ein Nikodemus kommt, um ſeiner Geburt, Rang und
Stellung Gerechtigkeit entkleidet und am innerſten Menſchen erfaßt

zu werden, und das Wort zu hören, daß e
r

von Grund aus erſt
ein neuer Menſch werden müſſe. Das heißt nicht bloß einen Men
ſchen ſuchen, ſondern dem Menſchen verhelfen, wahrhaft Menſch zu

werden.

W
.

-

Von einer gewiſſen Seite her behandelt Chriſtus die Menſchen
bei aller Blindheit und Bosheit als Geſchöpfe Gottes, als freie Leute,

die einen anerſchaffenen Adel haben, mit Hochachtung. Das fühlen
die Menſchen bald heraus, wenn man ſi

e für das gelten läßt, was

ſi
e

noch in Gottes Augen auf der guten Seite ſind. Es läßt ſich
niemand gern verachten und für gar nichts halten. Ohne ſolchen Sinn

iſ
t

man untauglich, ein Werkzeug Gottes zu ſein. Bei allem Schein
der Demut kann man eben doch d

ie Überhebung ſeines Herzens
den Leuten merken laſſen: „Ich danke dir, Gott, daß ic

h

nicht bin
wie andere Leute“; merken die Leute das, dann kann man ſi

e

nicht

kennen lernen, noch auf ſi
e

wirken. Dort lag eben der Fehler a
n

der Lampe des Diogenes; ſi
e war mit parfümiertem O
l

gefüllt, par
fümiert mit der eigenen Herrlichkeit. So nimmt Chriſtus die Ein
ladung bei dem Oberſten der Phariſäer an, wiewohl er da nichts
Gutes erwarten konnte; hätte er aber die Einladung ausgeſchlagen, ſo

würde zweifelsohne der Schein auf ihm geruht haben, als verachte

e
r

die Einladenden. So ſieht ſein Auge die Verlegenheit der Hoch
zeitsleute zu Kana; e
in

echt menſchlicher Zug iſt's, ihnen den beſſeren
Wein zu geben, und doch offenbarte e
r gerade in dieſem erſten Zeichen
„ſeine Herrlichkeit“. Beim Leid des Menſchen wird ſein Mitleid
zum Mit-Leiden. Ehe e

r

b
e
i

der Witwe das Göttliche: „Ich ſage
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dir, ſtehe auf“ ſpricht, heißt es von ihm: es jammerte ihn derſelben,

und mit milder Hand trocknet er ihre Thränen mit dem Worte:
„Weine nicht“, das ebenſo göttlich als menſchlich iſ

t. Bei Lazari
Grabe fließen in ſeine Thränen ebenſowohl menſchliche Liebe als gött

liches Ergrimmen über die Macht des Todes, wie in den Thränen
um Jeruſalem das Erbarmen mit dem Gericht ſich paart. Es ſind
Thränen im Auge des Richters. Im barmherzigen Samariter
erkennt e

r

den menſchlichen Zug des Herzens trotz aller ſonſtigen

Unwiſſenheit an, während ihn das göttliche Amt und geiſtliche Kleid
des Prieſters und Leviten nicht hindert, ihre Unmenſchlichkeit zu

geißeln.

Chriſtus iſ
t

bei allem Bewußtſein ſeiner göttlichen Abſtammung

der Menſchenſohn geblieben; nichts, was nicht wahrhaft menſchlich in

ihm und a
n

ihm wäre. Wer kein Auge hat für dieſe wahre menſch
liche Größe Jeſu, wird auch in Wahrheit keines haben für ſeine gött

liche Herrlichkeit.

So wird denn auch für uns die Leuchte jene barmherzige Liebe
bleiben, die von der göttlichen Liebes- und Leuchtkraft entzündet iſ

t,

wir werden mit ihr im gefallenen Menſchen immer noch etwas ſuchen,

woran wir ihn faſſen und emporheben können. Die Welt muß zu
nächſt einmal zu uns als Menſchen Zutrauen faſſen, ehe ſi

e

den

Chriſten in uns verſteht. Es gibt ja einen Verkehr mit den Menſchen

im Vorhof – mit Juden und Griechen, wir ſuchen ſi
e ins Heilige

zu bringen, um ſi
e

dann im Allerheiligſten mit ihrem Gott verkehren

zu laſſen. Geben wir ihnen aber im Vorhof nicht den Eindruck, daß
wir ſie verſtehen, daß wir mit ihnen empfinden, werden ſi

e

ſchwerlich

ſich dazu verſtehen, uns ins Heilige zu folgen. In der Orgel gibt

e
s zwei Stimmen von ergreifendſter Wirkung: das iſ
t

die „voix
céleste“ und neben ihr die „vox humana“ – dieſe beiden Stimmen
müſſen auch in jeder Predigt bei allem Suchen des Menſchen er
klingen. Darum hat das Wort recht, „daß jeder Redner dreimal
Menſch ſein müſſe“. Wir ſchauen den Menſchen nicht wie e

r jetzt
iſt, ſondern das was er werden ſoll. Wie der große Thorwaldſen
einſt einen Marmorblock zu Carrara mit ſeinem tiefen, blauen Augen

anſchaute und dann plötzlich ſprach: „In dieſem Blocke ſteckt ein
Chriſtus“ und danach ſeinen herrlichen Chriſtus aus ihm bildete.
In Summa: der Zweck unſres Menſchenſuchens und Anzündens unſrer
Leuchte wird ſein: die Menſchen in der Liebe Chriſto loszulieben
von ſich ſelbſt und ſi
e

a
n

das Herz ihres Gottes und Heilandes
heran zu lieben.

7
4
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III.

Das führt uns zum Schluſſe. Was ſollen wir mit den
Menſchen anfangen, die wir gefunden haben? Ich kann hier kurz
ſein, und ohnehin mahnt die ſpäte Abendſtunde zum Aufbruch. „Eine
ſchöne Menſchenſeele finden iſ

t Gewinn“, aber der Gewinn ſoll nicht

im egoiſtiſchen Genießen beſtehen, oder gar im Wegwerfen, wenn wir

ſi
e

ſattſam ausgepreßt. Was konnte auch Diogenes mit den Menſchen
anfangen, wenn e

r

ſi
e

wirklich gefunden? Er konnte ſi
e

doch nicht

in ſein Faß einladen. Zog aber jeder in ei
n

beſonderes, dann war
die Iſolierung fertig. Hatte Chriſtus. Einen gefunden, dann reihte er

ihn in eine Gemeinſchaft; fängt er in ſeinem Liebesnetze einen Petrus,

dann macht e
r ihn zum Menſchenfiſcher. Nach der Seligkeit, ſelbſt

gefunden zu ſein, gibt e
s

keine höhere, als andere wieder ſuchen.

So ſind wir nicht eine Diogeniſche Geſellſchaft von Troglodyten und
Faßbewohnern, ſondern eine Gemeinſchaft, in welcher jeder mit dem

andern ſolidariſch verbunden iſt. Wir ſind Steine a
n

einem großen,

gewaltigen Bau, wo jeder Stein getragen wird und trägt; Reben am
Weinſtock, deren Ertrag dem Ganzen zu gute kommt; Schafe einer
Herde, Glieder a

n einem Leibe, wo jeder ſeine Gabe und Auf
gabe hat. Wir lernen mit den andern und durch die andern, wir
empfangen ebenſo viel als wir geben, wir erſtarken, wenn wir die
Schwachen tragen. So iſ

t

auch das Werk, das Sie, meine Hoch
verehrten, treiben, ein Werk des Menſchenſuchens unter ſehr erſchwerten
Verhältniſſen. Aber ein einziger Gefundener wägt die Mühe a

n

99 Verlorenen auf.

Laſſen Sie mich ſchließen. In d
ie Hausflur unſres Arztes

möchte ic
h

ein Pendant hängen: neben den antiken Menſchenſucher
den chriſtlichen Diogenes mit der Laterne; neben das ſuchende und
nicht findende Heidentum ein neuteſtamentlich Bild: ein Weib mit
Leuchte und Beſen in der Hand, den Schutt und Staub nicht
ſcheuend, mit der Umſchrift: „Welches Weib iſ

t,

die zehn Groſchen
hat, ſo ſi

e

davon einen verliert, die nicht ein Licht anzünde
und kehre das Haus mit Fleiß, bis daß ſi

e

ihn finde? Und wenn

ſi
e

ihn gefunden, ruft ſie ihre Freundinnen und Nachbarinnen, und
ſpricht: Freuet Euch mit mir; denn ic

h

habe den Groſchen gefunden,

den ic
h

verloren hatte. Alſo ſage ic
h Euch, wird Freude ſein vor

den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut.“ – Hier

iſ
t mehr als Diogenes!



Frauenkalender.

Unſeren Frauen.

Von vielen Seiten angeregt, haben wir uns entſchloſſen, den
Intereſſen unſerer Frauen auch im Daheim-Kalender einen möglichſt

weit umgrenzten Raum anzuweiſen. – Wie dankbar und liebens
würdig unſere lieben Leſerinnen eine ſolche Gabe entgegennehmen,

hat uns der Erfolg der unter dem Titel „Frauen-Daheim“ allge
mein beliebten Beilage des Daheim reichlich bewieſen; nur zu bald
wuchſen die ſich mehrenden Intereſſen dort über den beſcheidenen
Rahmen hinaus, und es ward nach mehrerer Hinſicht nötig, dieſelben

auf einen größeren Tummelplatz hinüberzuſpielen, wo vieles, was
dort nur flüchtig geſtreift werden konnte, ſich in feſt konzentriertem,

vertieftem und erweitertem Bilde darzubieten vermag. Mögen unſere
Damen der Abſicht, jenem Bedürfnis an dieſer Stelle gerecht zu
werden, freundlichſt entgegenkommen, und in der Summe der ſich
alljährlich hier folgenden Mitteilungen und Belehrungen einen kleinen

wertvollen Hausſchatz erblicken, der nach und nach angeſammelt zu
werden, ſich wohl verlohnt!

-
: . . .

4.

» - - - - - - -

I. praktiſches u
n
d

Geſelliges“

Winke und Mitteilungen für den eleganten Theetiſch.

Wer könnte ſich etwas Behaglicheres denken, als einen Kreis lieber
Freunde a

n

den langen Herbſt- und Winterabenden um den gaſtlichen Thee
tiſch verſammelt! Die magiſch verſchleierte Hängelampe leuchtet ſo freundlich
über den reizend geordneten Speiſen, der blitzende Theekeſſel auf dem daneben
ſtehenden „Stummen Diener“ ſingt ſein Liedchen ſo traulich, daß unwill
kürlich die Anweſenden ſich enger, inniger aneinander geſchloſſen fühlen.
Die urſprünglich engliſche Sitte des Abendthees wird immer allgemeiner.

Allmählich hat ſi
e

ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte bei uns Geltung ver
ſchafft, und ſeitdem haben auch die zu einem derartigen Abendimbiß nötigen

Artikel eine früher nicht geahnte Mannigfaltigkeit und Vortrefflichkeit erreicht.
Wer hätte wohl vor 40 Jahren noch ohne einen gelinden Schauder a

n

„Schlächterwurſt“ denken können – etwa eine Gothaer oder Braunſchweiger
gummielaſticumartige Schlackwurſt ausgenommen, die man im „Gewürz- und
Materialwaren-Geſchäft“ erhielt? – Heute winken die verlockendſten Delika
teſſen, die in dieſes Gebiet ſchlagen und zu denen das Material aus allen
Zonen zuſammengetragen wird, hinter den Spiegelſcheiben hoher Schaufenſter
den großſtädtiſchen Käufern und Käuferinnen, die ſich auf dieſe Weiſe aller
Mühe überhoben ſehen, um zu jeder Zeit einen reich beſetzten Theetiſch

- - - - - -

" . . . L* ,
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arrangieren zu können – wenn ſi
e

e
s mit dem Koſtenpunkt nur nicht zu

genau zu nehmen brauchen. Den Hausfrauen, denen e
s auf den letzteren aber

doch ankommt, und ſolchen, die auf dem Lande oder in kleinen Städten leben– die letzteren ſind in dieſer Hinſicht am allerübelſten daran – möchte ich
in folgendem einige Ratſchläge erteilen, welche es bei einiger Mühe geſtatten,

auch mit minderen Koſten einen reich und zierlich beſetzten Theetiſch zu
ſammenzuſtellen.

-

Die Anzahl der Speiſen iſt natürlich, ebenſowohl wie ihre mehr oder
minder luxuriöſe Beſchaffenheit, der Größe der Geſellſchaft und den ob
waltenden Umſtänden anzupaſſen. Es iſt ein Vorzug des Theeabends, daß in

dieſer Hinſicht nicht leicht zu viel und nicht leicht zu wenig geboten werden
kann, wenn nur das gebotene Einfachere a

n

ſich reichlich genug vorhanden
iſt, um zu ſättigen. Geſtattet iſ

t

von kalten Speiſen alles: Jede Art von
Aufſchnitt, Aſpics von Fiſch oder Fleiſch – einfacher Sülze, Gänſeweiß
ſauer – Salate, kalte Paſteten, Mayonnaiſen; – Pumpernickel, Schrotbrot,
Milchſtrietzel und Butter bilden die Grundlage. Aber auch Crémes und
Gelees – einfacher: Flammeris – ſo wie eingemachte Früchte finden ſtets
Liebhaber. Will man e

s

ſehr nobel haben, ſo gibt man vor dem Thee mit
den kalten Sachen ein warmes Fleiſch- oder Fiſchgericht. Engliſche Bis
guits, Makronen oder ſonſt ein feines Backwerk werden in dieſem Falle zu

der erſten Taſſe Thee herumgereicht. Die Crémes machen den Beſchluß.
Was das Arrangement des Tiſches betrifft, ſo iſ

t

bei einem kleineren
Kreiſe die runde Form desſelben der langen Tafel vorzuziehen, d

a

ſi
e

die ge
mütliche Konverſation zwiſchen allen Anweſenden geſtattet. Am Hofe Kaiſer
Wilhelm I. ſoll bei Familenthees ein eigenartiger Apparat zur Anwendung

... gekommen ſein, welcher die o
ft läſtige Anweſenheit der Dienerſchaft entbehr

.: ich macht, und dadurch die intimſte Unterhaltung geſtattete. Wenn die hohen
Herrſchäften ſich zum Thee verſammelten, – gewöhnlich in den Gemächern

.. : : der Kaiſerht – ſo nahmen ſi
e

um einen großen runden Tiſch Platz. Die
:... MRite Sieſes Tiſches trug einen zweiten, kleineren runden Tiſch, der mit einem

Rande verſehen und deſſen Platte, auf dem etwa 6–8 Centimeter hohen
Fuße ruhend, drehbar war. Er trug Teller oder Schüſſelchen nach Art
der ſchwediſchen Kabaretts, welche die verſchiedenen Dinge des Imbiß ent
hielten. Der Ol- und Eſſigaufſatz oder eine zierliche Pyramide von Back
werk, zuweilen eine Schale von Südfrüchten – Kaiſer Wilhelm liebte be
ſonders die Mandarinen – bildeten den Mittelpunkt. So konnte jede der
hohen Perſonen durch eine Drehung der Platte ſich die gewünſchte Speiſe
nahe bringen.

- Es ſe
i

mir vergönnt, hier noch ein Wort über das Tafelleinen einzu
ſchalten. Die wieder neu belebte, altdeutſche Sitte: Leinenzeug mit far
bigem Garn zu beſticken oder, – wie in unſerer Zeit – auch gleich beim
Weben zu verzieren, hat manchen Reiz für ſich, d

a

eine große Tiſchfläche
nur mit weißem Tuch bedeckt etwas monoton erſcheint; die farbigen Bor
düren der modernen Theegedecke wirken belebend und verleihen dem ganzen
Arrangement einen warmen Ton. Allein die jetzigen, meiſt baumwol
lenen blau- und roten Garne ſind ſo undauerhaft gefärbt, daß wohl
jede Hausfrau darin ſchon recht empfindliche Erfahrungen gemacht und nach
wenigen Wäſchen ihre ſchönen bunten, namentlich blauen Bordüren in häß
lichſter Weiſe verändert gefunden haben wird. Darum bleibe man lieber
bei dem reinen Weiß, welches ja in ſeiner unveränderten Schönheit oft noch
auf Kindeskinder vererbt. Feiner, von glänzendem Flächſengarn hergeſtellter
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Damaſt, zumal in den entzückenden Muſtern, welche ihm die heutige Indu
ſtrie zu geben weiß, blütenweiß von der ſorgſamen Hausfrau zubereitet, wird
immer als der Inbegriff höchſter Sauberkeit wohlthuend wirken. Will man
dem Tafeltuch noch eine beſondere Zierde beigeben, – da auch die geſtickten
modernen „Tiſchläufer“ ſich nicht als echt bewähren – ſo rate ic

h

die ſehr
zierliche, gebrochene Serviette auf die Mitte des Tiſchtuches zu legen.

Man legt zu dieſem Zweck eine feine Serviette von einer Ecke zur andern
ſchräg wie ein Tuch zuſammen, ſtreicht den Bruch recht feſt und knifft nun
mit einem Meſſer oder dünnen Falzbein längſt dieſes Bruches ſo fein und
dicht wie möglich ſchrägliegende Fältchen ein. Iſt man a

n

der letzten Ecke
angelangt und nimmt die Serviette auseinander, ſo erſcheint durch das
doppelt Gekniffte eine Blätterborte, die durch Lichtbrechungen einen wunder
hübſchen Effekt macht. Man wiederholt die Arbeit nun mit den beiden andern
Ecken, ſo daß die Blätterborte ſich kreuzt. Auch kann man noch alle vier
Ecken etwas weiter nach unten umlegen und dieſe ebenfalls kniffen, wenn
man die Serviette noch reicher verzieren will. Auf den Kreuzungspunkt
ſolcher Blätterborte kann man nun eine Lampe oder den Ol- und Eſſigauf
ſatz oder eine geſtürzte Sülze 2

c. und in die vier leeren Felder Aſſietten mit
den beſten Sachen ſtellen; ſo wird der Mittelpunkt des Tiſches die Haupt
zierde bilden.
Neben dem eigentlichen Tiſch ſteht der „Stumme Diener“ oder ein ande

rer Tiſch mit dem im Sieden befindlichen Theekeſſel, dem Theeſervice und
dem Theekaſten; letzterer wo möglich aus zwei Fächern beſtehend um zwei
Theeſorten – ſchwarzen und grünen – zur Miſchung bereit zu haben! Die
Bedienung dieſes Tiſches übernimmt entweder die junge Hausfrau ſelbſt,
oder eine erwachſene Tochter, Nichte oder in großartigeren Verhältniſſen die
Geſellſchafterin. Nach meiner Anſicht bewahrt der Thee ſein feinſtes Arom,

wenn e
r

nach ruſſiſcher Manier zubereitet wird, das heißt, wenn man in

nicht zu großen Theekannen einen Extrakt aufbrüht, denſelben 5 Minuten
über dem Dampf ziehen läßt, dann ſoſort die Taſſen zu etwa einem Drittel
damit anfüllt und nun kochendes Waſſer bis zu zwei Drittel der Taſſe nach
gießt, wobei noch der Vorteil entſteht, jedem Gaſt das Getränk nach Ge
ſchmack ſtärker oder ſchwächer bereiten zu können. Einen zweiten Aufguß
auf dieſelben Blätter darf man aber nicht machen, wenn man irgend An
ſpruch auf wirklich guten und der Geſundheit zuträglichen Thee erhebt. Man
nimmt vielmehr eine zweite Kanne und macht neuen Extrakt, ſobald der erſte
verſchenkt worden, und rechnet im ganzen auf jede Perſon einen reichlichen
Theelöffel voll Thee. Man iſt im Irrtum, wenn man annimmt, daß nur
ganz teurer Thee von angenehmen Geſchmack ſein könne. Es kommt bei
dieſem Gewächs, das gerade am allermeiſten Verfälſchungen erleidet, lediglich

auf eine reelle Bezugsquelle an. Eine ſolche iſt nicht jeder Hausfrau bekannt,
und ic

h

habe häufig in feinen Häuſern eine recht ſchlecht ſchmeckende Taſſe
Thee vorgeſetzt bekommen, deren Material wohl ſchwerlich im „himmliſchen
Reich“ das Licht der Welt erblickt hatte, und von dem ic

h

dennoch wußte,

daß e
s mit ſehr hohem Preiſe bezahlt war! Eine Firma, welche bereits in

den meiſten namhafteren Städten Deutſchlands Niederlagen oder Filialen
hat, kann ic

h

als eine der reellſten empfehlen, d
a

ſi
e vermöge ihrer außer

ordentlichen Verbindungen, ſowohl mit Rußland als mit England, bei billigen

Preiſen nur reine, unverfälſchte Waare zu bieten im ſtande iſ
t. Es

iſ
t

dieſes die weit und breit berühmte, ſeit mindeſtens fünfundzwanzig Jahren
beſtehende „Königsberger Thee-Compagnie“. Von dem koſtbarſten „Kaiſer
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blumenthee“ bis herab zu ganz billigen Sorten iſ
t

doch jede in ihrer Art
höchſt preiswert aus dieſer großartigen Handlung. Seit 16 Jahren bereite

ic
h mir z. B
.

mein tägliches Morgen- und Abendgetränk, welches ganz vor
züglich a

n Wohlgeſchmack iſ
t,

aus einem Congo-Thee dieſer Firma, zu dem
außerordentlich billigen Preiſe von 2 Mark à /2 Kilo.
Es kann a

n

dieſer Stelle nicht davon die Rede ſein, alle jene Delikateſſen
aufzuzählen, welche die ſpekulative Induſtrie heute für den feinen Theetiſch
herzuſtellen bemüht iſt. Meine Winke beſchränken ſich auf einige kleine Kunſt
griffe, welche, zum Teil meiner eigenen Phantaſie entſprungen, auf das

Äs Anordnen reſp. Dekoriren der verſchiedenen Gegenſtände berechnetND. –
Um kaltem Braten ein apartes Anſehen zu geben, ſchneidet man mög

lichſt große, gleichförmige Scheiben von zweierlei Fleiſchſorten: weißem, –

alſo Kalb-, Hühner- oder Putenbraten, und zwar ſo
,

daß jede Scheibe einen
braunen Rand von der äußeren Haut des Bratens erhält; und dunklem –
wie Reh,-Haſen-, Hirſch- oder wildartig zubereiteten Hammel-, Gänſe- und
Entenbraten. Nun legt man auf einer runden oder länglichen Schüſſel ab
wechſelnd eine dunkle und eine helle Scheibe immer um die Runde, jede Scheibe
ein wenig über die andere, ſo erhält das Ganze ein muſchelartiges Anſehen.
Auf jede weiße Scheibe legt man alsdann ein kleines Stückchen kalter brauner
Braten-Jus, auf jede dunkle eine halbdurchgeſchnittene, eingemachte Perl
zwiebel. Eine ſolche Aſſiette oder Schüſſel, der man auch noch den Rand
mit grüner Peterſilie ſchmücken kann, gewährt einen ganz reizenden Anblick.– Ein ebenfalls ſehr hübſcher, wohlſchmeckender und dabei recht billiger Auf
ſchnitt iſ

t gepökelte Rinderroulade. Hierzu verſchafft man ſich einige Pfund
Rinder-Bauchſtück, – dasſelbe iſ

t

ſonſt nicht wertvoll, und d
a

e
s

keine Knochen
enthält, vorteilhaft beim Einkauf – entfernt alle zähen Häute und etwa vor
handenes Fett, beſtreut es mit Salz, Salpeter, geſtoßenem Pfeffer und einigen
fein gehackten Schalotten, rollt es feſt zuſammen, daß e

s die Geſtalt einer
großen Wurſt erhält, umwickelt dieſe Rölle feſt und dicht mit Bindfaden und
legt ſi

e 3–4 Wochen in Pökellake. Alsdann kocht man ſi
e 5–6 Stunden,

bis ſi
e

ſehr weich iſ
t,

und preßt ſie noch warm zwiſchen zwei Brettern, das
obere mit Steinen beſchwert. – Erkaltet wird ſie, nachdem der Faden ent
fernt iſt, ſcheibig geſchnitten, auf eine Schüſſel arrangiert und der Rand
derſelben mit grünen, halbierten Pfeffergurken garniert. –
Eine reizende Zierde ſind alle Arten von Aſpics, ſe

i

e
s von Fiſch –

worunter Lachs und Karpfen obenan ſtehen – ſei es von mehr oder min
der koſtbaren Fleiſcharten. Abgeſehen von den Prachtſtücken, wie Pute oder
Gans in Gelee, iſt in beſcheideneren Verhältniſſen ſchon eine empfehlens
werte Schüſſel: Schweinekotelettchen in Aſpic. Man ſchneidet dieſelben zier
lich zurecht und entfernt die Rippen, kocht ſi

e dann mit Waſſer, Salz, Ge
würz und ein paar Zitronenſcheiben gar, nimmt ſie aus der Brühe, ſpült

ſi
e in heißem Waſſer ab, damit alles etwa anhaftende Gerinnſel entfernt wird,

und ordnet ſi
e

hübſch in einer tiefen Schale oder Form, die man vorher
mit Zitronenſcheiben, Schnittchen von Pfeffergurken und in Eſſig eingemachten
roten Rüben (Beete oder rote Runkeln) ausgelegt hatte. Von der durchge
ſeihten, entfetteten, wo möglich mit Eiweiß geklärten Brühe, einer der Menge
entſprechenden Anzahl von Gelatine-Blättern oder etwas Stand von Kalbs
füßen, ein paar Gläſern Weißwein bereitet man ein Aſpic und gießt e
s,

abgekühlt, über das Fleiſch. Nachdem e
s völlig erkaltet, ſtürzt man das
Aſpic und ſetzt es auf die Tafel. Eine Remouladenſauce paßt dazu. – Ein
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eleganteres Aſpic iſt ein ſolches von Aalrouladen. Man kann dazu Aale mitt
lerer Größe verwenden. Dieſelben werden nicht abgezogen, ſondern nur tüchtig
mit Sand und dann mit Salz abgerieben, gewaſchen und nicht an der Bauch
ſeite ſondern am Rücken aufgeſchnitten, ausgenommen und innen geſäubert.
Nachdem der Kopf abgeſchnitten, beſtreut man die Innenſeite mit Salz, ge
ſtoßenen Gewürzen und ein wenig ſehr fein gehackter Zitronenſchale. Nun
rollt man den Aal – der natürlich nicht geteilt, ſondern ganz geblieben ſein
muß – vom Schwanz beginnend nach oben zu feſt zuſammen und um
windet die Rolle mit feinen Bindfaden, worauf man ſämtliche auf dieſe
Weiſe erhaltenen Rollen in Waſſer mit dem noch nötigen Salz recht weich
kochen läßt. Man läßt ſie bis zum andern Tage liegen, damit ſie ganz er
kalten, wickelt die Fäden wieder a

b

und ſchneidet nun mit einem ſehr ſcharfen
Meſſer Scheiben, die ganz wunderhübſch, ſchneckenhausartig, von abſchattierter
Färbung, erſcheinen, legt ſi

e in eine tiefe Schüſſel und gibt ein feines, mit
Wein und Zitrone geſchärftes, recht klares Aſpic darüber. Man gibt
Eſſig und Ö

l

dazu. -

Zu den beliebteſten Nummern des Thee-Imbiſſes gehören immer die ver
ſchiedenen Salate, von dem einfach-häuslichen Kartoffelſalat bis dem koſtbaren
italieniſchen. Der erſtere kann, wenn ſchön zubereitet, beinahe zur Delikateſſe
erhoben werden. Vor allem darf dabei das O

l
nicht geſpart werden, dieſes

aber muß von der beſten Beſchaffenheit, wo möglich Luccaer ſein. Nimmt
man nun halb Eſſig, halb Fleiſchbrühe (anſtatt Waſſer), etwas Düſſeldorfer
Moſtrich, ein wenig Zucker, anſtatt gehackter, roher Zwiebel ganze, einge
machte Perlzwiebeln und gießt die Miſchung am Tage vor dem Gebrauch
über die ſcheibig geſchnittenen, noch warmen Kartoffeln, ſo wird man am
anderen Tage nur wenig beim Verkoſten hinzuzufügen haben. Zur Tafelzierde
kann auch der Kartoffelſalat werden, wenn man ſich entweder der ſchwarzen
Nierenkartoffel oder der dunkelroten Salatkartoffel bedient –

Saatkartoffeln dieſer Art ſind bei Heinemann in Erfurt erhältlich. – Die
ſogenannte ſchwarze iſ

t

eine ſehr tief gefärbte blaue, äußerſt ſchmale und
lange Knolle, welche abgekocht wunderſchön violett abſchattierte, kleine Scheiben
liefert, nach der Mitte weiß, nach außen dunkel. Den Salat von dieſer
ſchmückt man mit einem Kranz von krauſer Peterſilie. Die dunkelrote Art

iſ
t gleichfalls intenſiv gefärbt, und der von ihr bereitete Salat ſieht reizend

aus. Man kann ihn nun mit in Eſſig eingemachten roten Rüben dekorieren,
die in zierliche Sterne u

. dgl. geſchnitten ſind. – Der noch beliebtere Herings
ſalat – aus feinwürfelig geſchnittenen Äpfeln, kaltem Braten (am beſten
Kälberbraten), ganz fein gehacktem ſchönen Hering (nur keinen Matjeshering),
eingemachten Perl- oder gehackten rohen Zwiebeln, Eſſig, O

l

und etwas
Zucker bereitet – iſt beſonders geeignet, durch eine geſchickte Hand mit etwas
Ausdauer und Mühe ganz reizend ausgeſchmückt zu werden. Ich erwähne
hier einer Dekoration desſelben, welche den größten Beifall fand: Auf einer
großen Glasſchale ausgebreitet und möglichſt geebnet erhielt der Salat zu
erſt eine arabeskenähnliche Umrandung von gewäſſerten und entgräteten Sar
dellen, deren jedesmaliger Abſchluß, nachdem ſi

e in Kurbeln gelegt, eine aus
geſteinte, halbe Eſſigkirſche bildete. In der Mitte war ein Zweig von
Maßliebchen mit grünen Blättern arrangiert. Hierzu bedarf e

s nur des
hartgekochten Weißen eines Eis und einer abgekochten kleinen Mohrrübe.
Kleine Scheiben der letzteren bilden den Mittelpunkt jeder Blume. Das ge
kochte Eiweiß ſchneidet man in ganz dünne Plättchen und ſticht mit einem
ſilbernen Salzlöffelchen länglich-ſpitze Blättchen davon aus. Dieſe Blättchen
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werden um das gelbe Rübenſcheibchen gelegt, und die Blüte iſ
t fertig. Stengel

und Blätter werden von ſchön grün eingemachten Eſſigböhnchen hergeſtellt.
Eine ebenfalls ſehr hübſche Dekoration für den Heringsſalat iſt ein Kranz
von dunkelroten Roſenknoſpen. Dieſer wird von grünen Bohnen, welche zu

Blättern geſchnitten ſind, und eingemachten Hagebutten arrangiert. Die letz
teren legt man, damit ſi

e

nicht zu ſüß ſind, eine Nacht hindurch in Eſſig.

Eine Prachtſchüſſel, welche ſtets einen wahren Beifallsſturm hervorruft, iſ
t

ein „Schwanenteich“. Man arrangiert hierzu in einer ganz durchſichtigen
Glasſchale von den erwähnten grünen, kleinen Bohnen einen vertieften Kranz
derart, daß die Bohnen aufrecht zu ſtehen kommen, gleichſam wie Schilf, das
ſich a

n

die Wände der Schale anlehnt. Nun gießt man ein feines, geklärtes
Aſpic, das jedoch nicht zu heiß ſein darf, ſo hoch über die Bohnen, daß die
Schale bis etwas über die Hälfte damit gefüllt iſt, und läßt e

s erkalten.

Vorher hat man von einem Konditor einen entſprechend großen Schwan aus
Tragant gekauft, denſelben a

n
ſeiner unteren Seite mit einer dicken Löſung

von Gummiarabicum beſtrichen und wieder ganz trocknen laſſen. Dieſen
ſetzt man in die Mitte der Schale auf das erſtarrte Aſpic, füllt von dem
noch übrigen Aſpic, welches aber ſo weit erkaltet ſein muß, daß e

s gerade

nur noch fließt, ſo viel dazu, daß der Schwan zur Hälfte – ſoweit er den
Gummiüberzug erhalten, welcher ihn vor Auflöſung und dadurch das Aſpic
vor Trübung ſchützt – unter, zur Hälfte über Waſſer zu ſchwimmen
ſcheint und läßt das Ganze vollends erkalten.
Als einen hübſchen Scherz möchte ic

h

noch ein Rieſenei erwähnen.
Zu dieſem kann man nach Belieben 10, 12 bis 1

5 Eier verwenden. Man
wäſſert mehrere Tage zwei Schweinsblaſen, bis jede Spur von Geruch ver
ſchwunden iſt. Nun nimmt man von der einen nur das untere, ſpitze Ende
und gießt das zuvor recht gut verrührte Gelbe der aufgeſchlagenen Eier
hinein, bindet das Beutelchen ſo zu, daß e

s möglichſt eine Kugelform erhält,

und kocht e
s in ſiedendem Waſſer ſo lange, bis man fühlt, daß e
s ſtarr ge

worden. Dann gießt man in die andere Blaſe die Hälfte des Weißen der
Eier, legt in die Mitte das aus dem Beutelchen gelöſte Gelbe, gibt das
übrige Weiße darüber, bindet die Blaſe ſo zu, daß kein leerer Raum darin
bleibt, und kocht nun das Rieſenei, mit kaltem Waſſer aufgeſetzt, bis e

s gar
iſt, was ſich leicht beim Befühlen erkennen läßt. Es ſieht, in zwei Hälften
geſchnitten (natürlich nachdem e

s aus der Blaſe geſchält), genau wie ein großes

E
i

aus. Die beiden Hälften bettet man nun auf junge, zarte Salatblätter
und garniert den Rand der Schüſſel mit kleinen Halbkugeln roten Wein
gelees, den man zuvor aus Weißwein, Zucker und roter Gelatine bereitet
und in Eierbecher, die bis zur Hälfte gefüllt, hat erkalten laſſen. Eine fran
zöſiſche Sauce, beſtehend aus zerrührten, hartgekochten Eidottern, Eſſig, Ol,
gelbem Senf, Zucker und Salz, gibt man beſonders dazu herum, doch muß
die Hausfrau zuvor das E

i
in Portionsſtückchen ſchneiden.

Da man zu den kalten Braten als beſondere Zierde für den Tiſch
auch gerne Eingemachtes gibt, ſo möchte ic

h

die Leſerinnen mit einem
bei uns weniger als in England üblichen Eingemachten bekannt machen,

welches ſeiner ſchönen, goldgelben Farben wegen ebenſo als auch des
angenehmen Geſchmacks halber, den Bewohnern Albions beſonders zu
ſagt. Es ſind nämlich oben ein ſehr billige Früchte: ſimple Mohrrüben,
welche ſich hier im Gewande von Konfitüren vorſtellen. Am ſchönſten eig
net ſich hierzu die orangegelbe Karotte. Man ſchneidet, nachdem ſi

e gehörig
abgeſchabt und ſehr ſauber abgewaſchen ſind, die Rüben in gliedlange Stücke,
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ſpaltet dieſe und ſchneidet das innere helle Mark heraus, das nicht mitbe
nutzt wird. Von dem dunkleren Teil ſchneidet man nun ganz feine Streif
chen und kocht dieſelben mit wenig Waſſer nicht ganz weich. Desgleichen
hat man die fein abgeſchälte Schale von 2–3 Zitronen in ganz feine Streif
chen geſchnitten und ebenfalls in Waſſer weich gekocht. Auf /2 Kilo gekochter
Mohrrüben kann man ungefähr die Schale von 2 Zitronen nehmen, nach
Geſchmack auch weniger. Zucker wird von dem gleichen Gewicht der Rüben
genommen und mit Waſſer zu Syrup gekocht, etwas Saft von den Zitronen
wird hineingedrückt und das vermiſchte Gekochte darin ſo lange geſotten, bis
es eine kompottartige Maſſe geworden und weich und durchſichtig iſt. Wer
dieſen Beiſatz noch nicht kennt, findet es nicht heraus, wovon er bereitet worden.
Etwas Hochfeines, Pikantes und namentlich bei Herren Beliebtes ſind

auch die in der franzöſiſchen Schweiz bereiteten Senffrüchte. Man erhält

ſi
e

bei uns ſehr ſelten – ic
h

habe ſi
e nur bei dem Hoflieferanten A
. Martiny

in Berlin gefunden. -

Auf eine größere Anzahl von Rezepten muß wegen Mangel a
n Raum

für dieſes Mal verzichtet werden. Einſtweilen mögen dieſe Winke eine freund
liche Aufnahme finden. Die Erfindungsgabe und der Schönheitsſinn einer
praktiſchen und gebildeten Hausfrau wird das Fehlende zu ergänzen wiſſen,

um ihren gaſtlichen Theetiſch in jeder Hinſicht ſo geſchmackvoll zu ordnen,
daß er ein gern aufgeſuchter, Behagen verbreitender ſein wird.

Frau B
.
v
. W. in L.

Putzen ſchwarzgewordener Silberſachen.

Wiederholt findet ſich im Fragekaſten der illuſtrierten Blätter die Bitte
um Angabe eines Mittels, ſchwarzgewordene Silberſachen zu reinigen. Die

ſo geſtellte Frage läßt ſich nicht mit wenig Worten beantworten.
Nur durch Schmutz verunreinigte Silberſachen laſſen ſich leicht durch

Abwaſchen mit Salmiakgeiſt oder Seife reinigen und zwar mittels eines ſorg
fältig ausgewaſchenen leinenen Lappens oder einer Bürſte (Zahnbürſte). Seife
wirkt zwar langſamer, aber doch ſchließlich gerade ſo gründlich, wie Salmiak
geiſt, welch letzterer auf manche Farben und Kitte, die ſich a

n Silberſachen
befinden können, und auch auf die Bürſte nachteilig einwirkt; deshalb ziehe
ich Seife vor.
So waſche ic

h

z. B
.

meine ſilberne Uhrkette zwiſchen den flachen Händen
mit Seifenwaſſer und trockne und poliere ſi

e dann, indem ic
h ſie, von einem

reinen leinenen Tuche umſchlagen, wieder zwiſchen die flachen Hände lege
und mit letzteren die Waſchbewegungen wiederhole. Die Spielereien a

n

der
Uhrkette waſche ic

h

mit Seifenwaſſer mittels einer ſteifen Zahnbürſte. Das
Waſchen ſamt Trocknen dauert nicht eine Minute; das Silber hat ſeine ur
ſprüngliche weiße Farbe wieder.
Anders iſ

t

e
s mit den Silberſachen, bei denen das Abwaſchen mit Seife

nicht hilft; es ſind dies die durch Leuchtgas ſchwarzgewordenen Silberſachen.
Auch das beſtbereitete Steinkohlen- und Olgas enthält zeitweiſe etwas

Schwefelwaſſerſtoffgas, und durch ſolches Gas, ſowie durch die Ausdünſtung
der Menſchen, durch die Steinkohlen im Ofen und durch faulende Stoffe
wird die Luft ſchwefelhaltig. Vor der Berührung mit ſolcher Zimmerluft
ſchützt auch die ſorgfältigſte Papierumhüllung die Silberſachen nicht; letztere
überziehen ſich mit einer braunen, nach und nach dicker werdenden, ſchließlich
ſchwarzen Schicht von Schwefelſilber.
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Dieſe ſo unangenehme Erſcheinung iſ
t

zwar a
n

dem weißen Silber am
auffälligſten, tritt aber auch, wennſchon minder auffällig, a

n

allen Goldſachen
auf, die mit Schwefelwaſſerſtoff zuſammenkommen, d

a Gold niemals ganz
rein, ſondern immer mit Silber legiert verarbeitet wird. Der Goldſchnitt
des einen Buches bleibt oft anſcheinend unverändert, während e

r

bei dem da
nebenliegenden orange und ſpäter braun wird; d

ie

Urſache dieſer Ver
ſchiedenheit iſt, daß das zweite Buch ein ſehr ſilberreiches Gold im Schnitt
hatte. Alles hier Geſagte gilt alſo auch für ſilberhaltige Goldſachen,
Das Schwarzwerden von Silber- und legierten Goldgeräten wird übri

gens erſt ſeit etwa Mitte der ſiebziger Jahre ſo unangenehm empfunden. Bis
dahin liebte man die Gegenſtände aus Edelmetall mit großen, blankpolierten
Flächen, ohne feine, ſcharfe Verzierungen, die ſich anſcheinend ohne Schaden
mit Putzpulver wieder abſcheuern ließen. Seitdem iſ

t

dies anders geworden.
Die leeren Flächen werden jetzt mit Ornamenten verziert; einzelne Flächen
werden vergoldet, um ſi

e

vom Silbergrunde beſonders abzuheben; ſilberne wie
goldene Flächen belebt man auch dadurch, daß man in jeder einzelnen verſchie
dene Farbentöne abwechſeln läßt. Durch dieſen Fortſchritt im Kunſtgewerbe

kommen die edlen Metalle in ihrer ganzen Pracht zur Erſcheinung. Legt

ſich nun aber mit der Zeit ein brauner oder ſchwarzer Hauch über die ver
zierte Fläche, ſo wird das Auge auch um ſo empfindlicher berührt. Vor der
Anwendung von Putzpulvern und Putzpomaden empfindet man – durch üble
Erfahrung belehrt – eine gerechtfertigte Scheu.
Aus dem Geſagten ergibt ſich die eine Regel, daß man Silberſachen

wenn irgend möglich nicht in Räumen aufbewahren ſoll, in denen ſich oft
Menſchen aufhalten, ganz beſonders aber nicht in mit Gas beleuchteten
Räumen. Die Beſitzer von Silberwarengeſchäften wiſſen dies natürlich ſehr
gut, ſi

e

beleuchten ihre Läden nicht mit Gas, ſondern mit ſchwefelfreien Olen
oder mit elektriſchen Lampen; fürſtliche Schlöſſer beleuchtet man aus dem
ſelben Grunde mit Wachskerzen oder elektriſchen Glühlampen.

Iſt das Silber ſchon unſcheinbar geworden, ſo gibt es nur ein Mittel,

e
s in ſeiner urſprünglichen Schönheit wiederherzuſtellen, nämlich das ſchonende

Abreiben der ſchwarzgewordenen Silberſchicht mit einem guten Putzmittel.
Dabei geht natürlich ſtets, ſelbſt bei vorſichtigſter Behandlung, etwas Silber
verloren, feine und ſcharfe Verzierungen verlieren nach öfterem Putzen ihre
Schärfe und werden mit der Zeit abgeputzt; Theelöffel und Serviettenringe– bei denen doch gewiß jede andere Art der Abnützung ausgeſchloſſen iſ

t

– werden nur durch Abputzen im Lauf der Jahre dünn wie Papier.
Sehr viele Putzmittel werden empfohlen, darunter gute und ſchlechte;

dasſelbe Mittel, aus zwei verſchiedenen Handlungen bezogen, kann verſchieden
ausfallen. Als eins der beſten – weil es nie ſandhaltig iſt, auch Steine
und Emaillen nicht angreift – empfehle ic

h

„Calcaria carbon praec“. Man
muß ſich dies Mittel zwar in der Apotheke kaufen, bekommt aber für 20
Pfennige ſo viel, daß man für lange Zeit ausreicht. Die Anwendung iſ

t

ſehr einfach: man taucht ein feuchtes, reines Tuch oder eine maßgemachte

Zahnbürſte in das weiße Pulver und bürſtet oder reibt dann ſo lange, bis
der betreffende Gegenſtand ſeine urſprüngliche Farbe wieder hat. Ich denke,
mit der Bürſte werden ſich auch Filigranarbeiten reinigen laſſen.
Silberne Gegenſtände, die jahrelang unbenutzt aufbewahrt werden, z. B

.

Patengeſchenke, kann man übrigens auch in ſchwefelhaltiger Luft unver
ändert erhalten, wenn man ſie, nachdem man ſi

e mit Papier umwickelt hat,
von allen Seiten mit einem fingerdicken Brei, den man ſich aus gebranntem
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Kalk mit Waſſer angemacht und darauf ein dem zugeſetzten Kalk etwa gleiches
Ouantum klargeſtoßenen Eiſenvitriol zugemiſcht hat, überzieht. Iſt der Über
zug dick genug und ohne Sprünge, ſo kann man ſicher ſein, daß er für viele
Jahre ſchützt. s

Für kurze Zeit wird ſich jedenfalls e
in Überzug von mit Weingeiſt ver

dünntem Kollodium oder Kopallack vorteilhaft erweiſen. E
s

ſind dies Flüſſig
keiten, die man raſch und in dünner Schicht mittels eines Pinſels auf den
Gegenſtand ſelbſt aufträgt und darauf eintrocknen läßt; der Uberzug iſ

t voll
kommen durchſichtig. Kopallack ſtellt man am beſten ſelbſt her, indem man
beſten Siegellack in ſtarkem, reinen Spiritus auflöſt; dabei ſetzt ſich die
Zinnoberfarbe zu Boden und die überſtehende waſſerklare Flüſſigkeit wird
benutzt. Auf wielange Zeit Kopallack und Kollodium ſchützen, weiß ic

h nicht;
übrigens laſſen ſich beide mittels Spiritus leicht wieder abwaſchen.
Hoffentlich trägt mein Aufſatz dazu bei, daß das aus ſo vielen Gründen

ſchätzenswerte Silber wegen des einen Fehlers, der nun einmal in ſeiner
Natur liegt, nicht verſtoßen, ſondern vielmehr paſſend behandelt wird.

Chem -techn. Mitarbeiter.

Über das Arrangieren lebender Bilder.

Eine der reizendſten Unterhaltungen für Geſellſchaften iſ
t

das Vorführen
lebender Bilder. Sie üben, wenn ſi

e künſtleriſch angeordnet ſind, durch die
Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt und Natur einen eigentümlichen Reiz auf den
Beſchauer aus. Während der Künſtler, dem wir unſer Vorbild entlehnen –

und nur echte Kunſtwerke ſoll man zu dieſem Zweck benutzen – ſein ganzes
Können daran geſetzt hat: die Natur auf das vollkommenſte wiederzu
geben, bemüht ſich der geſchickte Arrangeur, das Werk des Künſtlers

in unveränderter Schönheit zur Anſchauung zu bringen, und zwar durch –

die Natur ſelbſt, in ihrer edelſten Erſcheinung: den leben- und geiſt
durchatmeten Menſchen. Unbewußt fühlen dies manche Leute, die nicht das
mindeſte Kunſtverſtändnis beſitzen, die für die Werke eines Rafael, eines
Michel Angelo kein Intereſſe, keinen Blick haben, aber dennoch großes Ver
gnügen beim Anblick lebender Bilder empfinden. Dazu kommt noch der
Märchenzauber, den die ganze Erſcheinung ihrer Flüchtigkeit, ihrer Traum
artigkeit zufolge auf den Beſchauer ausübt, vor deſſen Auge ſi

e wie eine
Fata Morgana vorüberſchwebt. -

Dieſer exquiſite Genuß wird meines Erachtens in unſeren Privatgeſell
ſchaften viel zu ſelten geboten. Unfraglich, weil man ſich jene Ausführung
gewöhnlich viel ſchwieriger denkt, als ſie es in Wahrheit iſt. Ich möchte
bei meinen lieben Leſerinnen Intereſſe für die „lebenden Bilder“ zu erwecken
ſuchen und ihnen dringend anraten, den Verſuch damit zu wagen, wobei ic

h

meine geſammelten Erfahrungen und mir von Künſtlern erteilte Winke hier
gern mitteile. Mein erſter Verſuch geſchah einſt ohne alle Vorkenntniſſe,
noch dazu in einem fremden Hauſe, wo ic

h

mich unter den Gäſten befand;
aber e

r fiel ſo glücklich aus, daß ic
h

mir den lebhafteſten Dank erwarb und
noch heute ſelbſt mit Entzücken a

n

die ſchönen Bilder zurückdenke, zu denen
mir wenig mehr zu Gebote ſtand, als die herrlichen Vorbilder, die ic

h

benutzte,

und mehrere allerdings ſelten ſchöne Mädchen.
Was nun die Ausführung betrifft, ſo iſ
t

die erſte und zugleich größte
Schwierigkeit die Herſtellung einer paſſenden Bühne, die ſowohl den Hinter
grund als den Rahmen der Bilder liefern ſoll. Wer etwa, ſe
i

e
s durch
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eigenen Beſitz oder von Bekannten leihweiſe erhältlich, über ein kleines
Dilettantentheater zu verfügen hat, mit Proscenium, Seitenkuliſſen und Vor
hang, der hat natürlich leichtes Spiel. Er darf dieſes Theater nur in einem
hinreichend großen Zimmer aufſchlagen laſſen. Aber auch mit minder mund
rechten Mitteln läßt ſich Schönes erreichen. Günſtig iſt das Vorhandenſein eines
Kabinettes, eines Alkovens oder einer geräumigen Niſche. Hat ein ſolcher
Raum keinen eigenen Ausgang, ſo muß zwiſchen ihm und dem Zimmer, in

welchem ſich die Zuſchauer befinden, ein drittes Gemach mit Ausgängen
liegen, damit ſowohl Ordner als Darſteller ſich von der Bühne herab und
nach den Garderoben begeben können, ohne von den Zuſchauern geſehen zu

werden. Die Thüre des Zwiſchenzimmers – Flügelthür natürlich – wird
geſchloſſen, ſobald ein Bild gezeigt iſt, und nicht wieder geöffnet, ehe das
folgende fertig geſtellt. – Ein Vorhang wird unmittelbar vor der Bühne
dennoch nötig ſein. Jede Gardine oder Decke kann dazu verwendet werden.– Sollte nun aber in einem Hauſe keine der genannten Räumlichkeiten
vorhanden ſein, ſo muß man ſich mit aufgeſtellten ſogenannten ſpaniſchen
Wänden oder Bettſchirmen behelfen, von denen man eine kleine, abgeſchloſſene

Bühne recht wohl herſtellen kann. Eine Draperie oben, d
a

ſolche Schirme

nur geringe Höhe zu haben pflegen, muß dann d
ie „Souffiten“ erſetzen.

Unter allen Umſtänden muß der Bühnenraum mit einem erhöhten Podium
verſehen ſein, welches durch aneinander geſchobene Fenſtertritte oder durch
Bretter auf einer Unterſtellage, beides mit Teppichen belegt, hergeſtellt wird.– Noch iſt zu bemerken daß der Hintergrund der Bilder niemals eine mit
buntgemuſterter Tapete bekleidete Wand ſein darf. Bedingt das Bild nicht einen
eigenen Hintergrund, ſo muß in allen Fällen ein einfarbig dunkler Stoff
(Gardine) die Wand verdecken.
Hat man ſich nun auf eine dieſer Arten die Bühne geſichert, ſo ſichre

man ſich die Mitwirkung derjenigen Perſonen, welche man für die geeignet
ſten hält. Ich rate hierbei, durch eigene Erfahrung belehrt, ſich ſein Be
ſtimmungsrecht von vornherein zu bewahren. Obgleich e

s unter Gebildeten
eigentlich nicht vorkommen ſollte, ſo treten doch zuweilen menſchliche Leiden
ſchaften und Schwächen, wie: Eigenſinn, Eitelkeit – um Schlimmeres nicht
erſt zu nennen – namentlich bei der weiblichen Jugend – in ſolchen Fällen
hervor. Das kann den Arrangeur betrüben, darf ihn aber nicht hindern, ſein
übernommenes Amt gewiſſenhaft auszuüben und vor allem wie in allem
dem Maler gerecht zu werden, ſein Kunſtwerk unverändert vorzuführen.
Rückſichtnahmen müſſen hier möglichſt ſchweigen – ſollten aber auch nicht
gefordert werden. – In den ſeltenſten Fällen dürfte der Zufall es ſo fügen,
daß eine disponible Perſon die Geſichtszüge einer auf einem Bilde darge
ſtellten in frappanter Ahnlichkeit trüge. Das iſt auch nicht nötig. Doch
muß die lebende Geſtalt in ihrer ganzen äußeren Erſcheinung, in Figur, in

Typus und in den Hauptumriſſen den Charakter und das Gepräge der vom
Maler dargeſtellten a

n

ſich tragen. Alte Perſonen ſollten nie von jungen
reproduziert werden, denn der Verſuch, ein blühendes Antlitz künſtlich in ein
greiſenhaftes umzuwandeln, fällt gewöhnlich kläglich aus.
Man wähle nie für engere Verhältniſſe Maſſenbilder. Bei öffentlichen

Anläſſen oder in Hofkreiſen ſtehen dem arrangierenden Künſtler großartige
Mittel zu Gebote, und er kann ſeine Motive der Geſchichte in ihren bedeutend
ſten Entwickelungsmomenten entnehmen. Im Privatkreiſe wirkt ein wenig
figurenreiches Bild, von individueller Gemütserregung durchdrungen, viel
tiefer als eine Menge einander deckender Geſtalten. Viele herrliche Bilder
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gibt es mit nur 2 Geſtalten, z. B. Dornröschen; ſelbſt Einzelbilder
können entzückend ſein, und eine Rafaelſche oder Murilloſche Madonna,

oder auch die „Sybille“ von Angelika Kaufmann, vorausgeſetzt, daß eine
ſehr geeignete Darſtellerin vorhanden iſt, wird nie ihre Wirkung verfehlen.
Es ſtehen dem Arrangeur in unſrer Zeit, wo wohl in jedem Hauſe einige
ſchöne illuſtrirte Werke zu finden, wo Photographie und Lichtdruck die größten

Meiſterwerke aller Kunſtepochen in vorzüglicher Vervielfältigung auch dem
Minderbegüterten zugänglich machen, eine ſolche Fülle des Schönen zu Ge
bote, daß weit eher ein embarras de richesse, als ein Mangel Schwierig
keiten ſchaffen könnte. Wer z. B. die „Goldene Bibel“, herausgegeben von
Alfred v. Wurzbach, beſitzt, oder ſi

e

ſich verſchaffen kann, der wähle ſich unter
der Fülle herrlichſter religiöſer Bilder u. a.

:

„Die Verkündigung“, ge
malt von Gentileſchi; „Tobias ergreift den Fiſch“ von Salvator Roſa;
„Chriſtus und die Samariterin“ von Annibale Carracci; „Jakob
und Rahel“. „Iſaak ſegnet den Jakob“ von Salomon Konnink; hin
reißend ſchön iſ

t

auch „Die Verſtoßung von Hagar“ von Ph. v. Dyck.
Um Abwechslung zu erzielen und jedem Geſchmack etwas zu bieten, ſtelle
man auch 1–2 Genrebilder. Deffreggers „Jäger Abſchied“ (nur die 3

Hauptfiguren kann man, um ſchwierige Scenerie zu vermeiden, herausgreifen)
wird immer einen Beifallsſturm erregen. – Ich komme jetzt auf die Ko
ſtümierung. Ihretwegen iſ

t

e
s

ſehr gut, wenn die ganze Angelegenheit in

den Händen einer Dame liegt. Zwar werden in den meiſten Fällen die
mitwirkenden Damen ſich ihre Koſtüme ſelbſt beſorgen, jedoch nicht immer.
Beſonders junge Mädchen fürchten häufig, daß die Koſten ihre Mittel zu

ſehr angreifen könnten; die jungen Herren wiſſen ſich erſt recht nicht zu

raten, und ſehr ungern greift man zu dem unangenehmen – auch nicht ganz
billigen – Auskunftsmittel einerÄ Ich habe zu den
Bildern, die ic

h geſtellt, ſtets die ganze Garderobe mit Hilfe einer jungen
Verwandten und meiner Jungfer allein hergeſtellt, ohne weſentliche Koſten.
Was man nicht ſelbſt hat, leihen gute Bekannte willig dar: Decken, Vor
hänge, Shawls und Tücher, Mäntel, bei denen e

s häufig nur auf das farbige

Seidenfutter ankommt, Pelzwerk, Röcke von farbigen Seidenkleidern – ein
Brautkleid von weißem Atlas, wenn auch ganz vergilbt – das alles liefert
brauchbares Material, und iſt irgend jemand noch im Beſitz alter, wertvoller
Sachen aus „Urgroßmutters Zeiten“, ſo ſind das unbezahlbare Schätze!
Ohne Mühe zwar kommt man d

a

nicht fort; aber die meiſten Sachen werden

ja nur loſe geheftet, vieles nur auf der Vorderſeite der Figur bloß drapiert
und von „Schneiderei“ iſ

t

nicht die Rede. Höchſtens handelt e
s

ſich etwa
um ein Mieder und einen mit buntem Band beſetzten Bauernrock, die ſich
die jungen Damen hübſch ſelbſt anfertigen ſollen. Hierbei will ic

h

nur gleich
bemerken, daß man auf einem lebenden Bilde nie Schmuck von funkelnden
Steinen und flimmerndem Metall anlegen darf, ebenſo wenig wie bei den
Volkstrachten Flittergold, Silberband und dergl. verwendet werden darf.
Das Funkeln und Glitzern ſtört die abſolute Ruhe, die a

n

einem Bilde
unerläßlich iſ

t. Dagegen kann man einen herrlichen Effekt erzielen mit einem
Stück alten Brokates, deſſen Deſſin in mattem Gold gearbeitet iſt; nament
lich zu den altteſtamentariſcheu Bildern iſ

t

ſolch ein Schatz von hohem Wert.
Hat man alle Garderobeſtücke, auch ſonſtige Requiſiten, die zu den ge

wählten Bildern nötig ſind, beiſammen, ſo iſ
t

e
s

ſchon der ſehr wichtigen
Beleuchtung wegen anzuraten, vor dem Tage der Aufſtellung eine Probe ab
zuhalten, d
a im letzten Augenblick o
ft

nicht eine ſolche Menge von Be
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leuchtungsapparaten herbeizuſchaffen iſt, wie ſich als nötig herausſtellt. Man
ſtelle daher erſt die Bilder, wobei man ſich in jeder Hinſicht nach dem Original
richten muß. Jede Perſon muß genau die Stellung angewieſen erhalten,
wie der Maler es angeordnet, kein Glied darf, ohne das Kunſtwerk zu be
einträchtigen, in eine veränderte Lage gebracht werden. Schwer zu behauptende
Stellungen müſſen den Betreffenden durch unſichtbar angebrachte Stützen er
leichtert werden. Der Geſichtsausdruck muß natürlich, unverzerrt aber möglichſt
getreu nach dem Original angenommen werden. Die Beleuchtung eines Bildes
geſchieht immer von einer Seite, wie der Maler es angeordnet hat. Man
ſtellt für die Lampen und Lichte, ſo viel wie möglich, – je nach der Höhe,
aus der das Licht fallen ſoll – einen Tiſch, Schrank oder ein paar Schemel,
gewöhnlich in einer der vorderen Ecken des Proscenium, für die Zuſchauer
unſichtbar, auf. Manchmal wird jedoch ein anderes Arrangement erforder
lich, wie z. B. auf dem Bilde „Die Verkündigung“. Hier geht das Licht
vom Heil. Geiſt aus, der in Geſtalt einer Taube (letztere muß eine weiße,
ausgeſtopfte ſein und an einem dunklen Faden ſchwebend hängen) durch das
kleine, rechts in der Höhe befindliche Fenſter ſeinen hellen Schein auf die
Jungfrau Maria fallen läßt. Man bringt daher eine kleine Öffnung in der
Seitenkuliſſe an, hinter welcher die Lampen und wo möglich hinter dieſen
ein Blaker oder Spiegel angebracht wird. – Eine Beleuchtung mit farbi
gem, etwa bengaliſchem Lichte wäre bei den „lebenden Bildern“ eine, von
gänzlichem Mangel an Kunſtverſtändnis zeugende Geſchmackloſigkeit. – Engel
müſſen, wenn man nicht ein paar recht große Schwanenflügel auftreiben
kann, gemalte Schwingen von Pappe erhalten. Auch müſſen alle weißen
Gewänder für ſi

e

nicht die mindeſte Stärke enthalten, d
a

ſi
e ſonſt, anſtatt

in weichen Falten herabzufließen, bauſchen würden! –
Hat die Probe ein vollkommenes Gelingen ergeben, ſo kann man an

dem Feſtabend getroſt die Ausführung vornehmen. Iſt ein Bild fertig ge
ſtellt, ſo tritt man von der Bühne und gibt mit der Klingel das Zeichen
den Vorhang zu öffnen. Man läßt ihn nur einige Sekunden gehoben, läßt
ihn dann zur Erholung der Darſteller auf 1–2 Minuten herabfallen, nach
deren Verlauf er nochmals gehoben wird. Ein beſonders ſchönes Bild wird
oft ſtürmiſch immer wieder d

a capo verlangt; doch iſ
t

e
s nicht ratſam,

öfter als dreimal den Vorhang zu heben. Um keine langen und lang
weiligen Pauſen eintreten zu laſſen, ſondern die Bilder – deren Zahl
5–12 ſein kann – ſo raſch wie möglich folgen laſſen zu können, muß man
keine Perſon in zwei aufeinander folgenden Darſtellungen verwenden, ſondern
mindeſtens 1 oder 2 dazwiſchen vorführen, damit ſich alle in Muße um
kleiden können. Mögen dieſe kurzen Winke recht vielen meiner lieben Leſe
rinnen eine Anregung zu Verſuchen geben und dann vom beſten Erfolge ge
krönt ſein! Bertha v

. Wallenrodt.

Einiges aus unſerem Gemüſegarten.

Nachdem einige Kulturmethoden für unſere Gemüſe ſchon im Garten
kalender kurz angedeutet worden ſind, wird die nähere Beſprechung einzelner
derſelben dem Gartenfreund gewiß nicht unlieb ſein.
Eines der dankbarſten unſerer feinen Gemüſe iſ

t

der Blumenkohl,
der ſich b
e
i

einigermaßen guter Witterung in den Treibbeeten ſchnell zu ent
wickeln pflegt. E
r verlangt kräftige Erde, viel Waſſer und alle 14 Tage einen
Dungguß. Mitte Februar oder Anfang März wird er mit froſtfreier Erde
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aus andern Beeten angehäufelt. Im April, Mai wird er geerntet, – das
iſ
t

alles. Anders iſ
t

die Kultur im Freien.
Man macht zwei Pflanzungen, die eine im April mit überwinterten

Pflanzen einer frühen Sorte, die andere Ende Mai mit Pflanzen einer ſpäten
Sorte, damit die Ernte nicht in die heiße Zeit fällt. Vor dem Auspflanzen

iſ
t

e
s von beſonderem Vorteil, die Wurzeln in einen Brei von Kuhdung,

Waſſer und Erde zu tauchen. Hierdurch gewinnen die jungen Pflanzen gleich
Nahrung. So vorbereitet ſetzt man die abgehärteten Pflanzen in 20 Centi
meter tiefe Gruben, wo ſi

e

ſehr geſchützt (bei Froſtwetter kann man die
Gruben leicht mit Gras oder Laub zudecken) und feucht ſtehen. Bald wachſen
die Pflanzen an. Haben ſi

e

ſich über die Gruben ausgedehnt, ſo werden
dieſe alle 3 Tage voll Waſſer gefüllt. Blumenkohl fordert ſehr viel Waſſer
und Dung, lohnt aber auch beſſer wie irgend ein anderes Gewächs jede
Mühe durch ſeinen Ertrag. Ende Mai (bei den im Mai gepflanzten Anfang
Juli) entfernt man die unterſten Blätter und füllt die Gruben mit einer
Miſchung aus Rinderdung und Erde bis zum Rande voll. Darüber wird
gewöhnliche Gartenerde gehäufelt, ſo daß dann die Pflanzen wie gewöhnlich
geſetzte ausſehen. Gierig bemächtigt ſich der Blumenkohl, neue Wurzeln
ſchlagend, des Düngers, und e

r

entwickelt ſich prachtvoller, als der in des
Nachbars Garten trotz des täglichen Gießens. Noch üppiger gedeiht er,

wenn die Beete im Winter rijolt wurden und dann ſo beſtellt ſind. Zum
Schutz gegen Kohlhernie, unter der die ſpäten Pflanzungen beſonders zu

leiden haben, wird auf das rijolte Land ungelöſchter Kalk geſtreut und,
wenn dieſer zerfallen iſ

t,

untergegraben. Das Land - muß vor dem Be
pflanzen mindeſtens einen Monat ruhen.
Leider iſ

t

dieſe vorzügliche Methode viel zu wenig bekannt. Mag unſer
Kalender ſi

e weit verbreiten.
Wenn man im Sommer ausgebildete Blumenkohlköpfe nicht ſogleich ver

brauchen kann, ſchneide man den Stamm der Staude halb ein; hierdurch
läßt ſich das Auswachſen der Käschen 8–10 Tage aufhalten. Im Oktober
hat man von ſpät gepflanztem Blumenkohl immer einige nicht ausgebildete
Köpfe. Man hebt dieſe mit den Wurzeln aus und ſtellt ſi

e in einen mit
Waſſer gefüllten, flachen Zuber. Das Waſſer muß während des Winters
einigemal erneut werden. Zum Lohn erhalten wir im Dezember bis Januar
ſchöne blendend-weiße, faſt vollkommen ausgebildete Blumen.
Gleich anſpruchsvoll wie der Blumenkohl ſind Melonen, Gurken

und Kürbis.
Die Melonenzucht im Miſtbeet verlangt ſehr viel Aufmerkſamkeit im

Gießen, Beſchneiden und Beſchatten; ſi
e iſ
t

ſo allgemein bekannt, daß ic
h

ſi
e

hier übergehe, um auf

die Kultur der Melone im Freien
einzugehen. Zur Landkultur eignet ſich am beſten die „amerikaniſche Land
melone“ und die „Klettermelone“. Beide werden im Zimmer in Töpfen
herangezogen. Anfang Mai werden die Beete zurechtgemacht. Dieſe müſſen
ſchräg angelegt werden, damit ſi

e von der Sonne tüchtig beſchienen werden.
Dann werden in einer Entfernung von 1/2 Meter 3 Fuß tiefe und 2 Fuß
breite Löcher ausgehoben, in dieſe 2/2 Fuß hoch friſcher Pferdedung gethan
und feſtgetreten. Uber den Pferdemiſt, der zur Erwärmung des Beetes
dient, kommt */
2

Fuß Kompoſterde; auf dieſe wird die Gartenerde gehäuft,

ſo daß ein 1/2 Fuß hoher Hügel entſteht. So hergerichtet muß das Beet

8 Tage Ruhe haben. Dann werden – Mitte Mai – auf jeden Hügel 3

Daheim-Kal. 1890. 8
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Pflanzen, mit großer Schonung des Ballons, geſetzt. Rings um die Pflanzen
wird ein kleiner Graben gezogen. Nach einer Woche entfernt man die
ſchwächſte Pflanze, ſo daß nur noch zwei Stück auf jedem Hügel ſtehen bleiben.
Haben ſi

e das fünfte Blatt gebildet, ſo kneift man den Trieb ab. Alle
3–4 Tage wird gegoſſen, doch immer in den Graben hinein, der zu dieſem
Zweck ſtets gehörig tief gehalten werden muß. Von den ſich jetzt entwickeln
den Seitentrieben werden der Pflanze nur zwei gelaſſen und dieſe nach dem
ſechſten Blatte entſpitzt. Erſt dann entwickeln ſich neue Triebe, die Blüte
und Frucht bringen. Jede Pflanze darf nur 2–3 Früchte haben. Nachdem
dieſe eigroß geworden ſind, werden ſi

e auf Schieferplatten gelegt. Je größer
die Platten ſind, deſto beſſer kann die Sonne wirken, deſto aromatiſcher wird
die Frucht. Die Triebe werden alle entſpitzt.
Die Klettermelone iſ

t
ebenfalls auf ein ſo vorbereitetes Beet zu ſetzen,

neben einer Mauer oder einem Spalier, nach Süden gerichtet. Schwarze
Spaliere ſind bekanntlich die beſten. Dieſer Pflanze werden drei Haupttriebe
gelaſſen und alle Nebentriebe bis zum Fruchtanſatz, erſt dann werden ſi

e

entſpitzt. Die Ranken müſſen a
n das Spalier angebunden, und die Früchte

geſtützt werden. Man hat eigens zu dieſem Zweck feine, weitmaſchige Netze.
Die Klettermelone wächſt, wenn gut gegoſſen wird, ſehr ſchnell und bekleidet
bald eine große Fläche der Mauer oder des Spaliers und gewährt mit
ihren dunkelgrünen, ſehr aromatiſchen Früchten einen herrlichen Anblick.
Die vor den Früchten ſich befindenden Blätter ſind zu entfernen, damit die
Melonen volle Sonne haben.

Um frühe Gurken zu ziehen,
düngt man das betr. Land im Herbſt mit verrottetem Rindermiſt, Anfang
April mit Kompoſt und gräbt e

s

dann um. Inzwiſchen hat man im
Zimmer die Gurkenkerne in kleine Töpfe (3 Kerne in einen Topf) gelegt,
dieſe bis zum Aufgehen warm geſtellt. Nach dem Keimen kommen die
Töpfe a

n

ein ſonniges Fenſter. Anfang Mai werden die Gurken vorſichtig

in größere Töpfe gepflanzt, in denen ſie bis zum Auspflanzen bleiben. Nach
dem 15. werden dann 4 Fuß breite Beete abgetreten und ſauber geharkt.
Auf jedes Beet macht man zwei 5–6 Centimeter tiefe Rillen, die vom Wege
20 Centimeter entfernt ſein müſſen. Die Rillen werden mit Kompoſt und
kleingeſtoßenem Taubendung ausgefüttert und dann mit den Gurken aus den
Töpfen bepflanzt. Drei Pflanzen müſſen immer zuſammenſtehen und von der
nächſten Gruppe 3

0

Centimeter entfernt ſein. Einige Tage nach dem
Pflanzen werden die Gurken angehäufelt. Dann legt man zwiſchen die
Reihen Reiſer, ſo daß eine kleine Wölbung entſteht. Auf dieſe Reiſerunter
lage rankt man die Gurkentriebe, die immer gut ausgebreitet werden müſſen.
Von ſtark rankenden Schlangengurken dürfen nur 2 Pflanzen immer zu
ſammenſtehen. Auf den Reiſern liegen die Gurken luftig und trocken und
ſind gegen Schnecken, Fäulnis 2

c. geſichert. Wem die Anzucht der Gurken
im Zimmer zu mühſam iſt, der kann den Samen Ende Mai gleich ins Freie
legen. Hierzu werden die Rillen halb voll Kompoſt gefüllt, hier hinein
werden 3 Kerne auf 3

0

Centimeter Entfernung von dem nächſten Samen
häufchen gelegt, ſanft angedrückt, ſodaß jeder Kern 1/2 Centimeter mit Erde
bedeckt iſt, und angegoſſen. Dann wird über die Rille 1 Centimeter hoch
kleingeſtoßener Taubenmiſt geſtreut. Die Rillen werden erſt beim Behacken
ganz mit Erde vollgefüllt. Im übrigen iſ
t

die Kultur dieſelbe, nur bringt

ſi
e 4 Wochen ſpätere Ernte als die erſte Methode.
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Die Kürbiszucht
bildet heute faſt nur noch eine Liebhaberei des Gartenfreundes. Der Kürbis
verlangt enorm viel Dünger und Waſſer, ſaugt daher das Erdreich tüchtig
aus. Man hebt zur Zucht von Prachtexemplaren 3 Fuß tiefe Löcher aus,
füllt dieſe mit Kuh- und Pferdedung, Laub, Guano, kurz mit allem, was
irgendwie Dungkraft beſitzt. Hierauf häuft man Kompoſterde zu einem
30 Centimeter hohen Hügel und ſetzt hier hinein die Kürbispflanzen bis an
die Samenlappen. Der Kürbisſamen wird ſchon Anfang April in kleinen
Töpfen im Zimmer gelegt, mit der Spitze nach unten. Ende Mai wird
dann jede Pflanze ſorgſam auf einen Hügel geſetzt (von kleinfrüchtigen Sorten
ſetzt man 2 Pflanzen auf jeden Hügel). Nach dem Setzen iſ

t

ein öſteres
Überbrauſen ſehr förderlich. Nun die Hauptſache: Zwiſchen je zwei Hügeln,
die 2 Meter entfernt ſein müſſen, gräbt man ein 2 Fuß tiefes Loch, das,

ſo oft man Zeit und Luſt hat, mit Waſſer, auch mit flüſſigem Dünger, gefüllt
wird. Ferner wird über jeder Pflanze eine, ſtets mit Waſſer gefüllte, loſe
verkorkte Flaſche a

n

einem neben dem Hügel eingeſteckten Stock befeſtigt.
Durch den ſehr poröſen Kork werden dicke Wollfäden, die aber nicht gefärbt

ſein dürfen, gezogen und die Enden um den Stamm der Pflanze gewickelt.

Hierdurch werden die Wurzeln beſtändig feucht gehalten, auch bei der größten
Hitze. Bei dieſem allen andern Pflanzen ſchädlichen Tropfenfall werden
ſich die Kürbiſſe enorm entwickeln. Jede Pflanze darf nur 2 Früchte tragen;
ſind dieſe fauſtgroß, ſo werden ſi

e auf Platten 2
c. gelegt und über ihnen

die Triebe weggeſchnitten. Man erhält auf dieſe Art ſo gewaltige und doch
zartfleiſchige Kürbiſſe, daß e

s a
n Bewundern nicht mangeln wird. Die ſo

genannte Queckſilbermethode, wonach man dem Kürbis ein Loch ſchneidet
und Queckſilber einfügt und dann das Loch verklebt, iſt als völlig wertloſe
Spielerei zu verwerfen.

Zimmergärtnerei.

Es wird manchen Leſern lieb ſein, über den Hauptfaktor im Einmal
der Pflanzenpflege einmal Näheres zu hören; ic

h

meine über das Um
pflanzen.
Im Frühjahr, wenn die Pflanzen neue Triebe machen, alſo im März,

iſ
t

die geeignete Zeit zum „Umtopfen“ gekommen. Am beſten geſchieht dieſe
Operation in einem mit Flieſen oder Steinen ausgelegten Raume, wo e

s

auf einige Flecke nicht ankommt. Ein handfeſter, ordinärer Tiſch, ein ſcharfes
Meſſer, ein zugeſpitztes Hölzchen und – zwei Hände, die das „Erdean
faſſen“ vertragen können, bilden das Handwerkzeug. Als Material ſind an
zuſchaffen: gute Blumenerde (aus Miſtbeet- und Kompoſterde beſtehend),
die man am beſten beim nächſten Gärtner kauft, eine Portion Sand, einige
grobe Brocken Heideerde, paſſende reine Töpfe und ſaubere Scherben.
„Rein“ und „ſauber“ ſind doch alle neuen Töpfe, wird die kluge Leſerin

einwerfen. Schmutzfrei ſind neue Töpfe allerdings und doch, wieviel ſchlechte
Subſtanzen enthalten ſie! Alle neuen Töpfe müſſen 2–3 Tage im Waſſer
gelegen haben, damit ſi

e

ſich tüchtig vollſaugen. Würden wir die Töpfe,
ohne ſi

e

zu wäſſern, benutzen, ſo würden die Wurzeln der Pflanzen unfeh
bar verbrennen. Nun gar die alten Töpfe! Grün, weiß, in allen Farben
ſchimmern die Algen, Flechten und Mooſe auf ihnen. Solche Töpfe müſſen
abgebrüht und mit Sodawaſſer abgebürſtet werden. Geht der Schmutz dann
noch nicht weg, zerſchlagen wir die Töpfe einfach; doch ja nicht, um die
Scherben zu gebrauchen. Nein, auch zu Scherben opfern wir reine, ſaubere

8*
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Töpfe. Man thut gut, ſich eine doppelte Anzahl Töpfe als Pflanzen zu
halten, damit eine Portion immer ein Jahr unbenutzt iſt und ſo bei der
erſten, beſten Gelegenheit gereinigt werden kann. Die Töpfe ſelbſt müſſen
porös ſein, oben weit und nach unten etwas ſchmaler werden, alſo einen
geraden Kegelſtumpfmantel bilden. Aus ſolchen Töpfen läßt ſich der Ballen
leicht herausnehmen. Jede andere Form, wie die Tonnenform, die noch oft
benutzt wird, iſ

t

zu verwerfen. Ebenſo darf ein Topf nicht angeſtrichen oder
glaſiert ſein, d

a
durch ſolche Töpfe keine Luft zu den Wurzeln dringen kann.

Wenn der gewöhnliche Thontopf, – der doch immer am ſchönſten und natür
lichſten ausſieht – nicht „fein“ genug iſt, kann man eine weite Papierman
ſchette um ihn legen. Ferner möchte ic

h warnen, die Töpfe zu groß zu

nehmen. Alle ſtarkwachſenden Pflanzen mit fleiſchigen, holzigen Wurzeln wie
Palmen, Aſpidiſtra, Clivia u. a. m

.

müſſen alle Jahre einen etwas größeren
Topf erhalten; dagegen werden Gewächſe, wie Azalien, Kamelien, Eriken
2–3 Jahre in gleich große Töpfe gepflanzt.
Die neue Erde muß mäßig feucht ſein, ſich in der Hand leicht zu

ſammenballen laſſen, aber ebenſo leicht wieder auseinanderfallen. Man hüte
ſich, ſauer oder muffig riechende Erde zum Verpflanzen zu verwenden. Uber
die Erdarten ließe ſich ein ganzes Buch ſchreiben, ic

h will nur anführen,
daß in der ſogenannten „Blumenerde“ alle Pflanzen gedeihen. Für Palmen
vermiſcht man ſi

e

ſtark mit Sand und Raſenerde (dieſe muß jedoch 10–12
Monate lagern). Bei Azaleen- und Kamelienkultur iſ

t

Heide- oder Torf
erde zu empfehlen, doch gedeihen dieſe auch, wenn die „Blumenerde“ zum
dritten Teil mit Sand vermiſcht iſt. Die einzige Zimmerpflanze, die zum
üppigen Blühen andere Erde haben muß, iſ

t

die Calla. Sie wird entweder

in Schlammerde gepflanzt, oder es wird der gewöhnlichen Kompoſterde fein
geſtoßener trockener Schlamm zugeſetzt. Doch nun die Hauptſache. Am Tage
vor dem Umpflanzen wird die friſche Erde in große Eiſentöpfe oder Waſch
keſſel gethan und auf hellem Feuer bis zu 60 °R erhitzt, was a

n

einem in

die Erde geſteckten Thermometer gemeſſen wird. Wenn dieſe Temperatur

1
5 Minuten beibehalten wird, ſo iſ
t jedes Ungeziefer, jeder Unkrautſame er

ſtickt, und wir erhalten eine vorzügliche, völlig reine Erde. Umſtändlich iſ
t

dies
Verfahren zwar, liebe Leſerin, aber nützlich! Die erhitzte Erde bleibt bis
zum andern Tage in den Gefäßen zum Abkühlen ſtehen. Die umzupflanzen
den Gewächſe müſſen 2

4

Stunden vor dem Umſetzen begoſſen werden.
Nun können wir a

n das Umpflanzen ſelbſt gehen.
Zunächſt nehmen wir die kleineren Töpfe vor. Man legt Zeige- und

Mittelfinger der linken Hand um den Stamm des Bäumchens auf die Erde,– mit der rechten wird der Blumentopf feſtgehalten, – kehrt den Topf um
und klopft einige Male mit dem Topfrand auf den Rand des Tiſches, ſo

daß der Ballen behutſam losgelöſt wird. Manchmal ſitzt der Ballen zu feſt,

um durch Klopfen ſich loslöſen zu laſſen (dies liegt an zu ſtarkem Begießen);

in dieſem Falle muß der Topf zerſchlagen werden. Haben wir dann den
von einem dichten Wurzelfilz umgebenen Ballen in der Hand, ſo entfernen
wir mit dem ſpitzen Hölzchen zunächſt die alten Scherben, lockern vorſichtig
die Erde von allen Seiten tief auf und kehren den Ballen um, ſo daß alle
losgeſtoßene Erde abfällt, was durch leiſes Schütteln noch verſtärkt wird.
Dann entwirrt man die Wurzeln ſo gut e
s geht, ſtutzt ſi
e etwas ein und
entfernt alles Faulige. Bei feinwurzeligen Pflanzen, wie Azaleen, Kamelien
ſchneidet man mit einem ſcharfen Meſſer den Wurzelfilz a
b

und lockert dann
die Erde. Bei Gewächſen mit dicken, fleiſchigen Wurzeln, wie Clivia, Palmen



117

u. a. m. dürfen außer den faulen keine Wurzeln entfernt werden. Dann
legen wir in einen reinen neuen Topf über das Abzugsloch eine etwas ge
wölbte große Scherbe, um dieſelbe mehrere kleingeſtoßene Stückchen, ſo daß
der Boden bedeckt iſ

t. Darauf kommt eine doppelte Lage haſelnußgroßer
Brocken Heideerde und ein wenig Holzkohle; auf dieſe Schicht wird friſche
Blumenerde geſchüttet, ſo daß eine kleine Wölbung entſteht. Auf dieſe Wölbung
ſetzen wir den gereinigten und gelockerten Ballen und breiten die Wurzeln
möglichſt gleichmäßig aus, ſchütten ein wenig Erde ringsherum und drücken

ſi
e mit dem Daumen leiſe feſt, die Töpfe dabei öfter aufſtoßend, damit keine

Hohlräume entſtehen. Durch immer neues Nachſchütten von Erde, Andrücken
und Aufſtoßen wird der Topf gefüllt, jedoch nur ſo weit, daß die oberſten
Wurzeln der Pflanze gerade (ca. 1–2 Centimeter) bedeckt ſind und noch ein
2–5 Centimeter hoher Gußrand freibleibt. Nichts iſ

t ſtörender, als den
Topf bis a

n

den Rand vollzufüllen und ſo keinen Raum für das Gießen

zu laſſen. Ich warne ja vor zu tiefem oder zu hohem Pflanzen.
Haben wir ſo alle kleineren Gewächſe umgepflanzt, ſo werden ſi

e in

Schüſſeln und Unterſätze geſtellt und von unten bewäſſert. Die großblätterigen

Pflanzen werden mit lauwarmem Waſſer und Schwamm gereinigt. Dann
brauſt man alle Pflanzen mit feinſtrahliger Brauſe lauwarm ab. Man hüte
ſich, mit einem dicken Strahl aus dem Gießkannenrohr die friſch umgepflanzten
Gewächſe zu begießen! Das Waſſer in den Unterſätzen wird immer erneuert,
bis die Pflanzen ſich vollgeſogen haben (etwa in einer Stunde). Dann ſtreut
man ganz fein noch etwas friſche, trocknere Erde auf die Oberfläche des
Topfes und – das Umpflanzen iſ

t

beendet. Nach dem Umſetzen werden die
Töpfe wie gewöhnlich von oben begoſſen.
Bei größeren Gewächſen, die ſchwer zu handhaben ſind, iſt ein Umpflanzen

nach obiger Art nur alle 3–4 Jahre nötig. Dagegen wird alle Jahre die
obere Erde, ſo weit es geht, ohne die Wurzeln zu verletzen, entfernt und
durch friſche Erde, der einige Hornſpäne zugeſetzt ſind, erſetzt.

Das Alpenveilchen im Zimmer.

Zu den dankbarſten, blühenden Zimmerpflanzen gehört wohl in erſter
Reihe das Alpenveilchen (cyclamen persicum giganteum). Gewiß hat die
eine oder andere geehrte Leſerin einen Topf mit einem anſcheinend kräftigen,
ſchönen Alpenveilchen zum Geſchenk erhalten. Es wird, wenn man e

s

ſtets
von unten, durch den Unterſatz, bewäſſert und öfters mit lauwarmem Waſſer
beſprengt, einige Wochen, ja einige Monate im Zimmer aushalten. Im
nächſten Jahre wird e

s

ſchon bedeutend weniger üppig ſein; gute Pflege
hilft ihm nichts, ein Treibhausgewächs kann die Stubenluft zu wenig ver
tragen. Deshalb empfehle ich, einmal die ſehr intereſſante Zucht des Cyclamens
aus Samen zu verſuchen.

Man erhält, wenn man das Alpenveilchen von der Keimpflanze a
n im

Zimmer zieht, mit geringer Mühe prächtige Exemplare, die jahraus, jahr
ein uns durch ihr Blühen erfreuen.
Hat man gerade eine ſchöne Pflanze, ſo kann man 2–3 Blüten, die

beſonders kräftig und ſchön ſind, Samen tragen laſſen. Die übrigen müſſen
jedoch ſofort nach dem Verblühen entſernt werden. Man thut gut, etwas
Blütenſtaub auf den Stengel der zum Samentragen beſtimmten Blüten
mittels eines feinen Pinſels aufzutragen. Der Same wird gleich nach der
Reife, die von Pflanzen, welche im Dezember blühen, ſpäteſtens im März
eintritt, in gut drainierte Samenſchalen mit geſiebter Laub- oder Heideerde,
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die mit Sand vermiſcht iſ
t,

recht dünn geſät. Die Schalen werden nach
dem Beſäen in mit lauwarmen Waſſer gefüllte Unterſätze geſtellt, damit
die Erde ſich vollſaugt, oder man deckt Löſchpapier über die Erde und gießt
von oben, aber vorſichtig, damit die Samenkörner nicht verſchlammt werden.
Die Körnchen müſſen nur ſo viel Erde über ſich haben, wie ſie ſelbſt dick ſind.
Die Schalen werden mit einer Glasplatte bedeckt, a

n

ein Fenſter, das Morgen
ſonne hat, geſtellt und mäßig feucht gehalten.
Nach 5–6 Wochen werden die Körner keimen und bald ſich die nadel

knopfgroßen Knöllchen aus der Erde erheben, die dann die kleinen Blätter
entſprießen laſſen. Sobald die Pflanzen mit der Hand gefaßt werden können,
hebt man ſie mittels eines ſpitzen Hölzchens ſorgfältig aus und verſtopft ſie im
Abſtande von 1–2 Centimeter in andere Schalen mit etwas kräftigerer Erde,
wobei man die Erde um jedes Pflänzchen feſt andrückt. Die Knolle muß
aber zur Hälfte aus der Erde herausragen. Es wird ebenfalls eine Glas
platte über die Schale gelegt. Die friſchgepflanzten Knöllchen müſſen dann
ſanft angebrauſt werden, und da, wo eine Wurzel bloßgelegt wird, friſche
Erde aufgefüllt werden. In dem neuen Beetchen bleiben die Pflanzen zwei
Monate. Dann – alſo etwa Anfang Auguſt – kommt jede Pflanze in

einen Stecklingstopf. Bei dem Verpflanzen iſ
t

nicht zu überſehen, daß in

jeden Topf einige Scherben kommen, um das Waſſer beſſer durchzulaſſen,
daß alte Töpfe mit heißem Waſſer abgebrüht und tüchtig gereinigt werden,
daß neue Töpfe 2–3 Tage im Waſſer gelegen haben, damit ſi

e

ſich voll
ſaugen, – ſonſt verbrennen die Wurzeln leicht, – und daß die Knolle nur
zur Hälfte in die Erde kommt. Die Erde muß zu gleichen Teilen aus Laub
und Heideerde beſtehen, muß aber mit etwas ſcharfem Sande vermiſcht ſein.
Die Töpfe werden durch den Unterſatz bewäſſert. Waſſer, das nach einer
Stunde nicht eingezogen iſt, muß entfernt werden. Die Töpfe erhalten einen
Standort, wo ſi

e Morgen- oder Abendſonne, nicht aber Mittagsſonne trifft.
Im Winter erhalten ſi

e

einen hellen Platz in einem ungeheizten Zimmer,
das eine Temperatur von 6–9° R

.

hat. Es wird nur ſpärlich begoſſen;
dafür werden die Pflanzen alle Tage mit lauwarmen Waſſer beſprengt. Mit
dem Frühjahr erwacht dann ihr neuer Trieb, ſi

e

treiben mehr und mehr
Blätter und fordern im Mai ein neues Umpflanzen in größere Töpfe. Das
Verpflanzen iſ

t

im Auguſt nochmals zu wiederholen. Man ſtülpt, um den
Zeitpunkt des Umpflanzens zu erkennen, den Topf um und löſt durch Klopfen
den Ballen. Iſt derſelbe von Wurzeln ganz umſponnen, ſo lockert man den
Wurzelfilz, zieht behutſam die Scherben heraus und ſetzt ihn in den neuen
größeren Topf. Die kräftigen Exemplare werden im zweiten Jahre ſchon
blühen. Im dritten Jahre werden wir alle Pflanzen im Blütenflor ſehen.
Nach der Blüte werden ſi

e wie alle Pflanzen behandelt. Nach und nach
wird ihnen das Waſſer entzogen, und ſo werden ſi

e

zur Ruhe gebracht. Die
Blätter fallen bald ab, was etwa im Juni bis Juli geſchieht. Dann kommen
die Töpfe in einen Winkel und werden 4 Wochen lang nicht begoſſen. Die
Knollen werden mit Moos bedeckt und dieſes immer etwas angefeuchtet.
Nach zwei Monaten beginnen die Knollen wieder auszutreiben und mahnen
hiermit ans Verpflanzen. Bei alten Pflanzen entfernt man beim Umpflanzen
den den Ballen umgebenden Wurzelfilz mit einem ſcharfen Meſſer. Die
Töpfe werden wieder ans Licht geſetzt, mehr begoſſen, aber immer von unten
und – der Kreislauf beginnt von neuem. Man kann die im Zimmer ge
zogenen Alpenveilchen 8–10 Jahre lang haben, ehe ihr Blütenflor ſpärlich
und unſchön wird.
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Wer ein Warmbeet beſitzt, kann auf folgende Weiſe ſchneller zu blüh
baren Pflanzen kommen:
Von recht kräftigen 4–5jährigen Knollen ſticht man mit einem ſpitzen

Meſſer ein Blatt mit einen Anſatz von der Knolle aus, ſenkt den ausge
ſtochenen Knollenſtumpf in das Beet, aber ſo

,

daß der Anſatz des Stiels –

alſo das Herz – völlig frei bleibt. Es ſchlägt bald aus dem Auge ein
neuer Trieb und aus dem Knollenreſt Wurzeln. Im übrigen iſ

t

die Be
handlung wie oben angegeben. Die Zucht aus Samen hat jedoch den Vor
zug, daß man o

ft ganz andere Varietäten bekommt, als die Mutterpflanze
war. Bemerken will ic

h

noch, daß die Pflanze, der das Blatt ausgeſtochen
iſt, weiter wächſt, wenn die Wunde mit Holzkohlenpulver beſtrichen wird.
Für Liebhaber, die Cyclamenſamen kaufen wollen, empfehle ic

h

als
Bezugsquelle den Hoflieferanten J. C. Schmidt in Erfurt, der beſonders
ſchöne Cyklamen zieht und vorzüglichen Samen abgibt. Man bezieht den
Samen am beſten im Auguſt und ſät ihn ſofort.

C
. Haſſe-Berlin.

Vergoldete Stockarbeiten.

In allen Korb-, Blumen- und Galanterieläden ſpielen jetzt die aus ver
goldeten Stöcken hergeſtellten Luxusſachen, Blumenaufſätze und -tiſche, Uhr
ſtänder, Körbe und Mappen eine hervorragende Rolle. Wenige werden
ahnen, wie leicht und billig man ſich dieſe eleganten und teueren Sachen
ſelbſt herſtellen kann. Wird die freundliche Leſerin ſich wohl die Mühe geben,
nach folgenden Erklärungen einige ſolcher Arbeiten auszuführen?
Ich rate, mit dem Leichteſten zu beginnen, mit einem Bilderrahmen.

Für ein Viſitenbild ſchneide man ſich zunächſt zwei

1
6

cm lange und drei 1
1

cm lange Stöcke, am beſten
vom Haſelſtrauch, d

a

dieſe ſehr gerade ſind und wenig

Mark enthalten, zurecht und nagelt die kurzen, wie
Abb. 1 verdeutlicht, nachdem ſi

e

a
n

den Kreuzungs
punkten leicht eingekerbt ſind, über die längeren, wor
auf man ein Stück ſteifer Pappe, 1

2

cm hoch und
8/2 cm breit, hinter das Geſtell befeſtigt. Der Rahmen
wird dann mit Tiſchlerleim beſtrichen, mit Sago oder
Grütze beſtreut und mit Waldmoſaik, Bucheckern, Ei
cheln, dürren Zweiglein und Tannenzäpfchen verziert.
Der Fuß wird gleichfalls aus Pappe geſchnitten und

mit Tiſchlerleim befeſtigt.

Nach drei Tagen wird der Abb. 1.

fertige Rahmen übergoldet.

Zu einem Uhrſtänder fertigt man in ganz
derſelben Weiſe einen Bilderrahmen an, nagelt
dann etwas über der Mitte der Längsſtäbe zwei
nach vorn abſtehende, 5 cm lange Stöcke feſt, welche
wieder mit zwei 4 cm langen Stöckchen, welche a

n

dem oberen Querſtab angebracht werden, zu ver
binden ſind. Von einer Seite zur anderen geht
ein 9 cm langer Querſtock, der dieſem kleinen Ge
ſtell die Form einer Krippe gibt; ein kleines Stück
Pappe bildet eine Fläche zwiſchen den beiden 4 cm
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langen Stöcken; iſ
t

die Arbeit bis hierher gediehen, ſo wird der Ständer
ebenfalls mit Waldmoſaik verziert, mit Sago beſtreut und vergoldet. Auf

die Wand von Pappe leimt man ein Atlas
oder Plüſchkiſſen. Als Uhrhaken kann man
einen umgebogenen Nagel recht feſt in das
oberſte Querſtäbchen nageln. (Siehe Abb. 2).
Arbeitskorb. Man nehme ein 18 cm

Abb. 3a. langes, 10 cm breites und 1/2 cm dickes Brett
und nagele a

n

den vier Ecken wie auf Abb. 3a
krumme Zweige als Füße an, richte dann zwei

1
5

cm lange Stöcke vor und zwei dergl. 3
3

cm
lange, nagele ſie, nachdem ſi

e

a
n

den Kreuzungs
punkten ausgekerbt ſind, zuſammen (ſiehe Abb. 3b).

Längs den Stäben werden
G- 1

1

cm lange Stöcke in ZwiÄS ſchenräumen von 1/2 cm
Dºz. angenagelt, und dann alle | | | | | |

Wie dieſe unten a
n

der Seite Abb. 3b.

“ des Brettes gleichfalls mit
Nägeln befeſtigt. Der Griff des hübſchen Körbchens
beſteht aus zwei ſich oben kreuzenden Stöcken. Das

Abb. 3c. Ganze wird, wie oben geſagt, mit Sago beſtreut,
mit Waldmoſaik verziert und vergoldet. Zur ſon

ſtigen Verzierung dienen ein Atlas- oder Plüſchkiſſen
und einige Bandſchleifen. „a Weſſ TLFs

Ebenſo leicht wird e
in Blumenaufſatz (Abb. ÄTT

4
)

für einen Blumentopf hergeſtellt, nur ſieht dieſer
wohlfünf- oder ſechseckig zier
licher aus.
Zu einem Blumentiſch

muß man ſich vom Tiſchler
einen kleinen Tiſch machen
laſſen, der aus einem acht
eckigen Brett und einem Fuß
aus drei dicken in der Mitte Abb. 4

.

ſich kreuzenden Stämmen von
Naturholz beſteht. Sonſt iſ
t

der Blumentiſch (Abb. 5
)

genau wie ein Blumenaufſatz herzuſtellen.
Zu einer Zeitungsmappe (Abb. 6a) muß man

ein 33 cm langes und 1
0

cm breites Brett haben und
ebenfalls Füße unter das
ſelbe nageln, ſo daß e

s circa
Abb. 5. 7 cm über dem Boden ſteht.

Dann nimmt man zwei 40
cm lange und 5*/2 cm dicke Stöcke und nagelt dar
auf 3
1

cm lange Stöcke in Zwiſchenräumen von

2 cm. Auf der Hinterwand (Abb. 6b) läßt man
die Stöcke nach der Mitte zu länger über dem
Querſtocke werden, ſo daß ſi
e

die Vorderwand
(Abb. 6c) überragt.

A
.
A %A
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Eine Journalmappe iſ
t

bis auf die Maße der Zeitungsmappe gleich.
Das Brett iſt in dieſem Fall 15 cm breit, 50 cm lang, die Querſtöcke 60 cm

lang und die Längsſtöcke der Vorderwand 4
5

cm.

Ehe man die Stöcke gebraucht, muß man ſi
e

trocknen, d
a

die Nägel ſonſt -

roſten; ſie abzuſchälen iſ
t

nicht
nötig. Um das Spalten der
Hölzer zu vermeiden, breche
man vor dem Einſchlagen die
Spitze des Nagels ab. –
Den Tiſchlerleim ſtellt man
am beſten während des Ge
brauchs auf ein Kohlenfaß,
damit er im Kochen bleibt.– Zum Bronzieren kann
man Farben nach Belieben

nehmen, man kauft ſi
e

am billigſten in einem Droguengeſchäft. Zu zwei
Paketen à 30 Pf, braucht man eine Flaſche Goldlack zu 10 Pf. zum An
rühren. Man hüte ſich, viel Gold auf einmal anzurühren, da es ſehr leicht
antrocknet und dann unbrauchbar iſt. Ella Reimers.

Knüpfarbeit oder Macramé.

Die Herſtellung von Knüpfarbeiten aus ſtarken Fäden, Strähnen, Leder
ſtreifen u

. dergl. gehört ohne Zweifel zu den früheſten Ergebniſſen auf dem
Gebiete textiler Handfertigkeiten. Als Beleg für dieſe Annahme gilt die
Wahrnehmung, daß noch heute die wildeſten Volksſtämme Afrikas eine über
raſchende Geſchicklichkeit in der Anfertigung von Knüpfwerken bekunden, ja

ſogar in denſelben auch einen gewiſſen ornamentalen Sinn offenbaren, indem
ſie verſchiedene Arten von Knüpfarbeiten zum Schmuck ihrer Waffen, ihrer
Jagdtaſchen, ihrer Schürzen 2

c. verwenden und immer dem verſchiedenartigen
Zweck des Schmuckes entſprechend eine andere Art von Verknotung anbringen.
Die konſtruktiven Kernpunkte jeder Knüpfarbeit ſind feſte, unver

ſchiebbare Knoten, welche die Fäden zugleich verbinden und auseinander
halten. Einen äſthetiſchen Wert jedoch gewinnt ſelbſtverſtändlich das Knüpf
werk erſt durch das Muſter, das ſich durch die Verſchiedenartigkeit der Knoten,
deren Stellung zu einander und durch die Verſchlingungsfiguren der Spiel
fäden ergibt. Der Geſamtcharakter des Muſters jedoch wird weſentlich von
dem Zweck abhängig ſein, den die Knüpfarbeit im ſpeziellen Fall erfüllen
ſoll, ſe

i

e
s als Verzierung von Rouleaux, Schürzen, Taſchen, Fichus, Män

teln, Paletots, oder als Behang von Möbeln in Form von Franſengarnie
rungen, Spitzen 2

c. Je nachdem kann das Knüpfwerk die Aufgabe haben,
einzufaſſen, anmutig zu begrenzen, eine größere Fläche zu beleben, oder a

n

der Bekleidung ein mehr oder minder kräftiges Ornament zu bilden.
Der Name Macramé, mit welchem man ſowohl in Deutſchland, als in

Italien, Spanien, Frankreich und England die feineren Gebilde dieſer Art
nennt, ſoll zur Zeit der Kreuzzüge aus Arabien uns überkommen ſein, wo
man in der Kunſt des Verknüpfens bereits um dieſe Zeit ganz Vorzügliches
und eigenartig Schönes leiſtete.
Bei einiger Ubung geht die Ausführung der angenehmen, intereſſanten

Arbeit raſch von ſtatten.
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Erforderlich zur Herſtellung des Macramé ſind nun folgende Dinge:
1. Ein ſchweres Kiſſen (Nähſtein) von länglicher Form, an den Seiten mit
Häkchen verſehen. 2. Engliſche Nadeln von zwei Größen. 3. Zwirn, Wolle,
Schnürchen, Bindfaden, je nach dem Material, in welchem die Arbeit aus
geführt werden ſoll. 4. Eine Häkelnadel. 5. Eine Schere. 6. Ein Meter
maß. Auch wird es gut ſein, wenn man zum ſtrafferen Anziehen des zu
überſchürzenden Leit- oder Einlegefadens ein Stäbchen zur Hand hat, an
welches man den Faden anlegt, und das man zugleich auch zum ſtärkeren
Anziehen der Anſchlagfäden gebrauchen kann.
Man fängt die Arbeit damit an, daß man auf dem Arbeitskiſſen deſſen

ganzer Breite nach – und zwar von links nach rechts – die Quer- oder
Anſchlag fäden aufzieht. Wenn beſondere Häkchen hierzu an dem Kiſſen
nicht angebracht ſind, ſo bedient man ſich zur Befeſtigung ſtarker Stecknadeln.
Je nach Erfordernis bringt man mehrere ſolcher Anſchlagfäden an, deren
Länge der Breite der Arbeit überreichlich entſprechen muß, um dieſe ohne
Schwierigkeit vergrößern zu können. Um dieſe Anſchlagfäden werden nun
die eigentlichen Arbeits- oder Knüpffäden, ſoviel man deren bedarf, ge
ſchlungen. Letztere müſſen von gleicher Länge ſein, und zwar doppelt zu
ſammengelegt, ſo daß ſi

e

eine Schlinge bilden. Dieſe Schlinge lenkt man

ſo unter dem Anſchlagfaden, daß ſi
e

a
n

deſſen anderer Seite wieder zum
Vorſchein kommt, wobei man ſich, wie bei der Herſtellung gewöhnlicher
Franſenſträhnen, einer langſtieligen Häkelnadel bedient. Durch dieſe Schlinge

ſteckt man nun die beiden zuſammengelegten Enden und zieht dieſelben an;
damit iſ

t

der Anſatz oder das Kopfende der Arbeit gebildet. Es iſt rat
ſam, dieſe Fäden viermal ſo lang zu nehmen, als die ganze Länge der aus
zuführenden Arbeit beträgt. Wird das herzuſtellende Knüpfwerk in Wolle
ausgeführt, ſo hat man zu den Anſchlagfäden ſtarke Schnur zu nehmen,

wodurch die Arbeit a
n Feſtigkeit gewinnt.

Vor allem achte man bei der ganzen Arbeit darauf, daß man den zu

überſchürzenden Faden mit der linken Hand ſtets
ſtraff feſthalte, während man mit der rechten die Um
ſchlingungen um denſelben ausführt.
Die verſchiedenen Knoten, die in der Knüpfarbeit

vorkommen, und von deren ſchönen Ausführung die
Sauberkeit der Arbeit weſentlich abhängt, ſind folgende:

1
. Feſtonknoten. 2
.

Einfache Kette. 3
. Doppelkette.

4
. Jagdtaſchenknoten. 5
.

Wellenknoten. 6
. Ringel

knoten. 7
. Blätterknoten, doppelter und dreifacher, auch
Knotenrippen genannt. 8
. Ringelkette. 9
.

Geflochtener
Knoten. 10. Franſenanſatz.
Unſere kurze Unterweiſung in der Herſtellung dieſer

verſchiedenen Verknüpfungen wird um ſo mehr zum
Selbſtunterricht genügen, als wir jeder derſelben eine
inſtruktive Abbildung, aus welcher der Verſchlin
gungsgang der Fäden erſichtlich, beigeben.
Zur Herſtellung des Feſt onknotens (Abb. 1

)

nimmt man von zwei zuſammengehörigen Knüpffäden
einen, der als Leit- oder Einlegefaden dient, hält
ihn feſt angezogen über den Zeigefinger der linken Hand,

während man den zweiten mit der rechten Hand dar
unter und um den linken Zeigefinger leitet und ihn
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dann über den Leitfaden gehen läßt, über welchen er ſich in
Form eines X kreuzt, worauf die Schlinge zugezogen wird.
Nun zieht man den Zeigefinger zurück, den Feſtonknoten feſt
an, indem man ihn zugleich bis zum Querfaden hinauſlenkt
und dann in gleicher Weiſe fortfährt. Soll der Feſtonknoten
ſich durch eine beſondere Stärke auszeichnen, ſo nimmt man

# eines Leitfadens zwei oder mehrere Leit- oder
Einlege

(NDEN.

Die einfache Kette oder der abwechſelnde Feſton
knoten (Abb. 2) wird hinſichtlich der Verſchlingung ebenſo
ausgeführt, wie der Feſtonknoten, nur mit dem Unterſchied,
daß man nicht immer über ein und demſelben, mit der linken
Hand zu haltenden Leitfaden arbeitet, ſondern in der Weiſe
abwechſelt, daß man einmal einen Feſtonknoten über den Leid -

- faden links und das andere Mal einen
ſolchen über den Faden rechts macht,
indem man dieſen als Leitfaden und den
andern als Knüpffaden handhabt.
Eine Doppelkette (Abb. 3) zu

bilden iſ
t

inſofern etwas ſchwieriger, als
man die Arbeit mit je zwei Fäden in

jeder Hand ausführt, wodurch leicht eine
Verſchiebung der Fäden ſtattfinden kann; im übrigen iſ

t

das Verfahren bei der Doppelkette ganz dasſelbe, wie
bei der einfachen.
Komplizierter iſ

t

die Bildung des Jagdtaſchen
knotens oder flachen Doppelknotens (Abb. 4).
Deſſen Ausführung erfordert vier Fäden, von denen die
zwei mittleren die Kette bilden und
daher immer geſpannt ſein müſſen.

Selbſtverſtändlich ſind dieſelben zu
nächſt a

n

die Querfäden zu befeſtigen.

dann nimmt man die beiden Fäden
der Kette in die linke Hand und hält

ſi
e mit dem Daumen und Zeigefinger

feſt. Nun wird der rechts befindliche
Knüpffaden mit der rechten Hand ge

nommen und in horizontaler Richtung nach links geführt,
hier gebogen und mit dem Daumen der linken Hand ge
halten und hierauf der links befindliche Arbeitsfaden mit
der rechten genommen. Man läßt ihn über den linken
Daumen gleiten und zieht ihn unter den Kettenfäden her

in die Schlinge, welche beim Anfang der Arbeit durch
den Knüpffaden von rechts gebildet wurde. Iſt dies ge
ſchehen, ſo zieht man die Enden der Knüpffäden ſowohl
rechts als links a

n

und dadurch den Knoten zuſammen,

und ſchiebt ihn bis zum Querfaden hinauf. Dadurch iſ
t

die erſte Maſche des Knotens gebildet. Mit der zwei
ten, die den Knoten erſt vervollſtändigt, verfährt man
auf dieſelbe Weiſe, jedoch in entgegengeſetzter Richtung.
Man nimmt nämlich nun die Kette in die rechte Hand,
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zwiſchen Daumen und Zeigefinger, und faßt mit der linken
den Knüpffaden von links, führt ihn in horizontaler Richtung
über die Kette nach rechts, ergreift dann wieder den Knüpf
faden von rechts mit der linken Hand und läßt ihn, über
den rechten Daumen hinweggehend, unter der Kette in die
Schlinge gleiten, die zu dieſem Zweck durch den Leitfaden
gebildet wurde. Alsdann zieht man, wie bei der Herſtellung
des erſten Teils des Knotens, die zwei Knüpffäden von links
und rechts zum Knoten zuſammen, dieſen ebenfalls hinauf
ſchiebend wie den erſteren. Dieſe zweite Maſche ergibt, in
Verbindung mit der erſten, den Jagdtaſchenknoten. In
dieſer Weiſe fährt man fort, indem man regelmäßig die zwei
Maſchen dieſes Knotens in entgegengeſetzter Richtung arbeitet.
Beim Wellenknoten (Abb. 5) arbeitet man viermal

hintereinander die Maſche rechts und dann viermal hinter
einander die Maſche links; ſo immer abwechſelnd. Auch läßt
ſich die Wirkung der Wellenform noch dadurch ſteigern, daß
man auf jeder Seite eine größere Anzahl Maſchen hinter
einander arbeitet. Verſchiedenartigen Franſen kann der Wel
lenknoten ſowohl als Anfang wie als Anſatzteil dienen.
Der Ringelknoten (Abb. 6). Dieſer Knoten iſ

t

ein
durch regelmäßig abwechſelnde Zwiſchenverſchlingungen unter
brochener Jagdtaſchenknoten. Man arbeitet nacheinander zwölf
Maſchen, die ſechs vollſtändigen Jagdtaſchenknoten entſprechen.

Zwiſchen dem Querfaden der Arbeit und der erſten Maſche
ſind jedoch vorher zwei Stecknadeln zu befeſtigen, um einen
kleinen Zwiſchenraum herzuſtellen. Jeder der zwei Fäden
der Kette wird in eine Nähnadel gefädelt, dann werden die
beiden Stecknadeln wieder herausgenommen, und in jede der
durch die Nadeln bezeichneten Entfer
nung wird einer dieſer Fäden rechts, der
andere links gezogen, um ſi

e

nach außen
herauszuziehen, wodurch eine vollſtändige Schlinge ge
bildet wird, die zu den nun zu arbeitenden ſechs Knoten
gehört. Dieſe herausgezogenen Fäden werden nun die
Knüpffäden, welche die Schlinge befeſtigen, indem
man den Knoten zweimal mit den zwei rechts liegen
den Fäden und dann zweimal mit den beiden links
liegenden Fäden knüpft. Nach dieſem Verfahren zieht
man die vier Fäden ſenkrecht, um in der Arbeit fort
zufahren und zunächſt zwiſchen den nun folgenden
Jagdtaſchenknoten einen oder mehrere Ringelknoten
anzubringen. Hierzu iſ

t

e
s erforderlich, wiederum durch

zwei Stecknadeln den Zwiſchenraum zu bilden, in den
man jeden der zwei Kettenfäden ziehen muß. Dieſer
durch ringelartige Verknüpfungen unterbrochene Jagd
taſchenknoten wird häufig zu ſolchen Deſſins als Mittel
ſtück verwendet, welche Knotenrippen, Blätter oder
auch Kreuze genannt, bilden.
Ringelkette (Abb. 7). Man nimmt vier Fäden,

befeſtigt je zwei derſelben durch einen Knoten a
n

den
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Querfaden und ſteckt zwiſchen beide zwei Stecknadeln,

um zwiſchen den Köpfen ein wenig Raum zu gewinnen.
Auch hier iſ

t

zu beachten, daß die zwei mittleren Fäden
die Leitfäden ſind, dagegen die zwei nach außen liegen
den, mit denen man die Ringel bildet, die Knüpffäden.

Man faßt den links befindlichen der beiden Leitfäden
mit der linken Hand und den linken Arbeitsfaden mit
der rechten, ihn unter den Leitfaden leitend, macht zwei
Feſtonknoten und nimmt denſelben Leitfaden nun in die
rechte Hand. Mit der linken Hand ergreift man nun
den entſprechenden Knüpffaden und führt zwei Feſton
knoten aus, die man nun auſwärts neben die beiden
andern ſchiebt. Dann läßt man dieſe Fäden wieder
fallen, nimmt abermals den rechts liegenden Leitfaden
mit der rechten Hand und den rechts gelaſſenen Knüpf
faden mit der linken, um letzteren unter den Leitfaden

zu führen. Alsdann werden wieder zwei Feſtonknoten
gebildet, indem man den Leitfaden in die linke und den
Knüpffaden in die rechte Hand nimmt, worauf man die
beiden Feſtonknoten aneinander ſchiebt. Derſelbe Leit
faden bleibt nun in der linken Hand, die rechte erfaßt
den links liegenden Leitfaden und, indem ſi

e

ſich des
ſelben als Knüpffaden bedient, macht man mit ihm über den Leitfaden zwei
Feſtonknoten, um die zwei Strähne der Arbeit zu vereinigen. Dieſe beiden
Fäden, die nun als Leitfäden dienen, werden jetzt ſenkrecht zuſammengezogen.
In gleicher Entfernung unter den Knüpffäden werden nun zwei Stecknadeln
befeſtigt, um auf jeder Seite – zum Zwecke der Fortſetzung der Arbeit –

eine Oſe zu bilden, indem man dieſe beiden Fäden zuſammenzieht. Jetzt
nimmt man wieder, wie anfangs, zuerſt die links liegenden und dann die

rechts liegenden Fäden, behält jedoch diesmal den

F>YSAZ Leitfaden in der linken Hand, damit er als Knüpf“ºſ faden diene, um die beiden Strähne der Arbeit

zu vereinigen. Nachdem man die Stecknadeln wie
vorher befeſtigt, wird die Arbeit in der angege

benen Weiſe fortgeſetzt.

Der Blätter- oder Rippenknoten (Abb.

8
,
9 und 10), der ſowohl einfach als doppelt und

dreifach angewendet werden kann, macht ſich be
ſonders wirkſam, wenn e
r mit Schnur oder ſtarker

Cordonnetſeide gearbeitet wird. Man ſchlingt zu
nächſt über den doppelten, geſpannten Anſchlag
faden die erforderliche Anzahl von in angegebener
Weiſe zuſammengelegten Knüpffäden. Um den
zweiten Querfaden in einiger Entfernung von dem
erſten zu halten, werden einige Stecknadeln ange
bracht, dann ſchlingt man mit jedem dieſer Fäden
nacheinander zwei Languettenſchlingen und bildet
durch dieſes Verfahren eine gerade Linie von ſtar
kem Relief, welche dazu dient, alle Fäden zu ega
liſieren.
Nun beginnt man den zweiten Teil der Aus



- führung. Der erſte ſich links befindende
Faden, der nun der Leitfaden für die ganze
Ausführung des Blätter- oder Rippenkno

tens iſt, wird in folgender Weiſe von der
rechten Hand in die linke geleitet: Man
nimmt ihn in die rechte Hand, indem man
ihn über die andern Fäden in ſchräger
Richtung hält, nimmt dann nacheinander
jeden einzelnen der Knüpffäden und macht
mit jedem derſelben über den Leitfaden zwei
Feſtonknoten, die man feſt gegeneinander

zieht. Hierdurch erhält man eine ſchräge
Relieflinie. Nun ſteckt man eine Stecknadel
unter den Leitfaden, führt dieſen um die
Stecknadel zurück in die linke Hand, und
ihn in entgegengeſetzter Richtung ſchräg
haltend, fertigt man jetzt wieder zwei Fe
ſtonknoten, und zwar mit jedem der Knüpf
fäden. Nun wird von neuem eine Steck

ſº
Abb. 9. Ä "W

W Sº
-

nadel unter den Leitfaden befeſtigt, §

mit der rechten Hand, leitet ihn um
die Stecknadel und bildet gleiche

Feſtonknoten wie das erſte Mal.
Da dieſer Knoten auch dazu dient,
Blätter herzuſtellen, nämlich
dadurch, daß man drei oder mehrere
Reihen desſelben derartig neben
einander ſtellt, daß ſi

e die Form
eines Blattes bilden, was ſich durch
andere Knüpfknoten nicht erreichen
läßt, ſo hat man ihm auch den Na
men Blätterknoten gegeben. Um
ein Muſter, wie unſere Abbildung 9

e
s zeigt, auszuführen, muß man mit
ſechs Fäden anfangen und in der
vorhin angegebenen Weiſe fortfahren.
Dieſer Knoten iſ

t

zur Herſtellung von
ſehr verſchiedenen Muſtern zu ver

und man faßt dieſen dann wieder
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wenden; die meiſten derſelben ſind aus acht Fäden zuſammengeſetzt. Bei
fortgeſchrittener Fertigkeit iſ

t

e
s möglich, den Leitfaden auch ohne Benutzung

einer Stecknadel ſchräg zu halten. Bei einem Muſter von vielen Reihen
laſſen ſich durch die Knüpffäden ſehr hübſche wellenförmige und muſchelartige
Formen bilden.
Die geknüpfte Franſenborde (Abb. 11), die ſowohl von verſchiedener

Breite als von verſchiede

INEIll Muſter ſein kann, be- WUWLÄl - -Fºº
dingt meiſt als Anſatz eine

FZreliefartige Linie, die in
der Weiſe des Blätter- oder
Rippenknotens hergeſtellt

wird. Das Muſter, das wir

in Abbildung bringen, be
ſteht aus flachen Doppel
knoten oder Jagdtaſchen
knoten, jedoch mit dem Un
terſchied, daß dieſe weiter
auseinander gehalten ſind.
Um die daraus entſtehen
den Zwiſchenräume gleich -

mäßig auseinander zu hal
ten, bringt man Stecknadeln
an, welche die Entfernungen
nach rechts und links ſorg
fältig feſtſtellen. Aus dem
Muſter iſt leicht erſichtlich,
wie die Reihen abwechſeln,
das Herſtellungsverfahren

iſ
t

bereits oben angegeben.

Was die Franſen ſelbſt
betrifft, ſo können dieſelben

in beliebiger Weiſe herge
ſtellt werden. Eine Vor
ſchrift beſteht in dieſer Hin
ſicht nicht, und e

s iſ
t

dem
Geſchmack überlaſſen, ſi

e in

gleichmäßigen Reihen oder
paarweiſe zu ordnen; des
gleichen können ſi

e unter ſich

je zu zwei, drei oder vier,
ſei e

s durch einen Wellen
knoten oder durch eine einfache Schnürenverſchürzung, miteinander verbun
den werden.

Zum Schluß ſe
i

noch bemerkt, daß die Wirkung der Knüpfarbeiten durch
die Verwendung von farbigem Material und durch farbige Unter
lagen weſentlich geſteigert werden kann, was beſonders bei ſolchen der Fall
ſein wird, bei denen, wie bei unſerem letzten Muſter, große Lichtungen vor
kommen.

Mathilde Claſen-Schmid.
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. Hauspoeſie.

Zum Bilde des halbjährigen Egon.

Daß mir die Welt gefalle, Ich wahre meinen Poſten.
Zeigt mein Geſicht. Ein Mann ſitzt hier!

Euch Lieben grüß' ic
h

alle Was mag die Welt wohl koſten?
Und fürcht' mich nicht. Ich kauf' ſie mir!

An ein Patenkind mit einem ſilbernen Löffel als Jahrgeſchenk.

Umſegelt ſchon haſt d
u

manch Klippchen.
Gegrüßt auf der erſten Station!
Bald löffeln wirſt du dein Süppchen
Mit eigenen Händchen nun ſchon.

Und haſt d
u gelöffelt hübſch lange,

Stellt Härt’res zu beißen ſich ein.
Doch ſe

i

nur, lieb Herzchen, nicht bange,

Beiß herzhaft ins Leben hinein!

Der Zage geht hungrig vom Mahle;
Doch birgt ja das Schickſal o

ft gern

In der härteſten, bitterſten Schale
Des Glückes ſüßeſten Kern.

P. S.

Einem kleinen Mädchen mit paſſendem A3ügelgerät.

Das Linnen muß man waſchen, bleichen, /
Und dann will es geglättet ſein.
Dies kleine Werkzeug hier ſe

i

dein,

Um alle Falten wegzuſtreichen.

Daß e
s dir nahet, iſ
t

ein Zeichen,

Daß d
u

ſchon klug biſt, nicht mehr klein.
Du kannſt der Eltern Hilfe ſein,
Kannſt manches bringen ſchon und reichen.

Sie freuen ſich am Tuch, dem weichen,
Das d

u gefaltet nett und rein;

So glatt und weiß, ſo ſchön und fein
Wird e

s der Kirſchenblüte gleichen.

Und wollen jemals heimlich ſchleichen
Sich Falten in dein Leben ein,

So möge dir's beſchieden ſein,
Sie ohne Spuren wegzuſtreichen.

Auguſte von Reichenau.
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Mit Blumen beim Tod eines Kleinen Kindes.

Du gingſt voran uns allen Ein Blümlein, kaum erſchloſſen,
Ins unbekannte Land, Senkt es die Blättlein matt,

Und aus der kleinen Hand Kennt noch kein Leid und hat
Iſt dir der Stab entfallen. Kein Thränlein Tau vergoſſen.

Ein Schifflein eilt zum Hafen
Und birgt ſich zitternd, eh'
Es auf der offnen See
Des Lebens Stürme trafen.

Wir ſehn dir nach und meinen,
Ein Englein, licht und klar,
Kehrt zu der Brüder Schar,
Und müſſen dennoch weinen.

Nur einen ſonn’gen Morgen,
Ein Roſenleben faſt
Nur war es Erdengaſt.
Nun iſ

t

e
s wohl geborgen.

P. S

A3eim Tod eiues Kindes.

Mit leiſen Kinderſchritten
Streifſt d

u

der Erde Blüten kaum,

Nun träumſt d
u ganz inmitten

Von Blüten ſel'gem Traum,
Mit feſtgeſchloſſ'nem Lide
So friedvoll und verklärt.
Du wurdeſt früh ſchon müde, O hemmt die Thränenfluten,
Drum biſt du heimgekehrt. Weil ic

h

ſo glücklich bin.

Indes hier Thränen tauen,

Ein Lächeln ſchwebt ſo leiſe Als Liebling auserkoren

Weil eurem Lieben ic
h entſchwand,

Durch Paradieſesauen
Schweb' ic

h

im Lichtgewand.

Indes hier Herzen bluten,
Eilt' ic

h

zur Gnade hin.

Um deiner Lippen blaſſes Rot, Seht ohne Trennungsſchmerzen, den
Das heimlich ſtillerweiſe Die Erde früh verloren,
Darauf geküßt der Tod. Ins Reich des Lichtes gehn.
Er gab dir weiße Schwingen, Und was die Liebe bindet,

Da e
r

dich trug empor. Trennt nicht des Todes Hauch.
Wir hören's fernher klingen Weint nicht! Den Liebling findet
Aus ſel'ger Engel Chor. Dort eure Liebe auch.

Zur Konfirmation.

So geh denn hin! – Die kleine Hand
Hält noch den Myrtenſtrauß,
Vor deinen Blicken breitet ſich
Die Welt verlockend aus;

's iſ
t

Oſterzeit: die Veilchen blühn,
Und leiſe ſingt der Wind,

Die Sonne lacht ins friſche Grün –
Sei Gott mir dir, mein Kind!

Aus deinen Augen leuchtet noch
Ein fröhliches Vertraun,
Das halte feſt; es führt dein Weg
Nicht ſtets durch Roſenau'n.

Daheim-Kal. 1890. 9
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Und ob des Sommers ſchwüler Hauch
Die Stirn dir jäh umſpinnt, –
Im Wetterſturm der Schmerzen auch
Sei Gott mit dir, mein Kind!

Laß eines deine Sorge ſein,
Daß, wie das Los dir fällt,
Auf deines Lebens Thatenraum
Gott reiche Ernte hält; -

Dann fürchte nicht des Winters Graus,
Wenn einſt der Traum zerrinnt:
Auch auf dem Weg ins Vaterhaus
Sei Gott mit dir, mein Kind!

Kl. Müller

Einer Mutter Geburtstagsgruß an ihr fernes Kind.

Ich habe nichts dir heut' zu ſchenken,
Als dieſes arme Blatt Papier,
Doch a

ll

mein Lieben und mein Denken
Und meine Wünſche trägt's zu dir.
Und heller in der Sehnſucht Mahnen
Seh' ich dein teures Bild im Geiſt.
Mein fernes Kind, d

u

kannſt nicht ahnen,

Was einer Mutter Sehnſucht heißt.

Zum Angebind nur Worte ſind es,

Die zitternd meine Hand dir ſchreibt,
Nur Worte, die das Wehn des Windes
Zu dir nach fernen Landen treibt;
Nur Worte, die dich finden müſſen
Und ſegnen, wo d

u immer ſeiſt.
Mein Liebling, ach, du kannſt nicht wiſſen,
Was einer Mutter Sehnſucht heißt.

Im Traum beug' ic
h

zu dir mich nieder
Und ſeh' dich klein und lieb und hold.
Mit meinen Lippen küſſ' ic

h

wieder
Wie einſt der blonden Löckchen Gold.
Mit meinem Arm halt ic
h

wie ehe
Umſchlungen mein Geburtstagskind;

Mein Kind, bis weinend ic
h verſtehe,

Wie fern dir meine Arme ſind.

Zog mit dem Liebling in die Ferne
Des Himmels Huld und Sonnenſchein,

Und leuchten ihm des Glückes Sterne,
Das Mutterherz lernt ſtille ſein.
Doch weht e

s grüßend dir entgegen
Und küßt die Stirn dir leis und lind,
So denk, daß deiner Mutter Segen
Und ihre Liebe bei dir ſind.

Pauline Schanz.
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Kranzgedicht.

So iſt die Sonne denn geſunken, Sie hat geblüht a
n

deinen Wegen

Die deine Mädchenzeit erhellt, Beſcheiden als Vergißmeinnicht,
Und du betrittſt, von Ahnung trunken,
Die Schwelle einer neuen Welt.
Noch hüllt ein roſenfarbner Schleier
Die Pfade deiner Zukunft ein, –

So laß zu dieſes Tages Feier
Mich denn der Liebe Botin ſein!

Sie hat ſeit deinen Kindertagen
Beſchattet dein umkoſtes Haupt,

Sie hat auf Flügeln dich getragen
Und immerdar a

n

dich geglaubt.

Sie hat mit edlem Mutterſinne
Dich treu erzogen und gepflegt,

Bis ſi
e

dich a
n

die Bruſt der Minne
Entſagungsfreudig morgen legt.

Mit dir gezagt in Sturm und Regen,
Mit dir gelacht im Sonnenlicht.

O hör im lauten Feſtgetriebe
Die Wünſche auch, die ſi

e dir weiht,
Gedenk im Glanze deiner Liebe
Der Freundſchaft deiner Mädchenzeit!

Sie hat an deines Lebens Quellen
Ein Reis gepflanzt am guten Ort;
Wir ſahen ſeine Triebe ſchwellen –
Und auch nicht einer iſt verdorrt.
Beſchützt vor Sturm und Wettersplage
Erſchloß ſich ſeiner Blüten Glanz:– So nimm zu deinem Ehrentage
Von ſeinem Stamm denMyrtenkranz!

Und mögen dieſe Blätter leiſe
Dir künden, was kein Mund vermag,
Die alte, zaubervolle Weiſe,
Der Liebe Nachtigallenſchlag!
Und ſollten deine Wangen bleichen
Und trüb vergehn der Sonne Schein,

Du wirſt die Heimat doch erreichen,– Laß nur die Liebe Führer ſein!
Kl. Müller

Zum A'oſterabend.

Süddeutſche Bäuerin.

O Jegerl, i ſcham' mi, i bin ſo ollein,
Zu olle di Leutle, i trau mi net rein,
Mei Sepperl, der ſchickt m

i

heut' zu enk her,
No, i ſull enk wos ſog'n, doch wird's mi holt ſchwer.I hob's zwor dem Sepperl gonz ſicher verſproch'n –

Der Sepp is mei Monn, heut' groade vier Woch'n –
Un mir ſon ſo glückli, no, i kunn's enk nöt ſog'n,
Jetzt olli dö Wochen hon mir uns vertrog'n.
Un i bin, dös glaabt mi, nur ſchuldi doran,
Denn Unrecht beim Zonk'n hot niemols a

n Monn.
Zum wenigſt verdien i vum Loabe zwa Drittel;
No, doß i's enk ſoage, i hob holt a Mittel.
Un weil's nun den Sepperl glückſeli hot g'mocht,
Wär's a guat für andre, ſo hot er gedocht.
Un wo nun a
n Bua an Deandl thuat liab'n,
Glei wird dieſem Deandl mei Mittel verſchrieb'n.– Der Odom u

n d'Evo, als die ſich vermeſſ'n,
Un hoben vum Apferl a

n wengerl gegeſſ'n,

Do is holt unſ Herrgott gor böſe geweſen –

E
r

thot ſie zuor Thür 'naus – ös hobt's jo geleſen. –
9
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Der Odom, der wullt' ſchlecht zuar Orbeit ſich ſchick'n,
Muaßt pflüagen, muaßt mähen, ſich ſtrecken un bück'n,
Er muaßt gonz müad früh aufſtehn am Morgen
Un muaßt bis zum Obend dö Wirtſchaft beſorgen.– No, einſtens do wor er an Zanken ümſchichti,
Dö Evo, dö mochte au nix mehr ihm richti.
„O wäre ollein doch i immer geblieben!
Dös Weiberl, dös Weiberl, dös hot mi vertrieben.
Si'gſt, Evo, biſt Schuld dron!“ ſo ſogt er verdroſſ'n –– Do hot ſie den Mund ihm mit an Buſſerl geſchloſſen.
No, dos hot ihm g'follen u

n

dos hot ihn g'freut –

So o
ft

e
r wollt' buſſerln, ſtets ſuacht er an Streit;

Un glückſeli lochend namm ſi
e ihn a
n Kittel,

Un immer u
n ewi do nutzte ihr Mittel! – –– Schau Deandl, wann d'heirotſt, muaßt mi net vergeſſen;

Do heſt an por Bleamerln, d
ö

kuanſt d
e dipreſſen.

Un will dei Monn zonk'n, flink ſchau ſe d
i

a
n

– – Woaßt, d
o

red' d
u

ka Wörtel – un buſſerl dei Monn!
A. in B.

Zum ZPolterabend.

Anſprache der Anführerin einer im Schneekoſtüm aufgeführten Quadrille a
n

ein junges Paar,
das ſich auf der Eisbahn verlobt hatte.

Die Waſſerkönigin ſpricht:

Seit ic
h

als Herrſcherin die Krone trage

In meines Wogenreiches kühlen Hallen,
Ließ ic

h

ſo freudig kein Gebot erſchallen,
Als heute an dem feſtlich ſchönen Tage.

Dir, holde Braut, der Liebe Gruß zu bringen

Hab' ic
h

der Seeen Geiſterſchar berufen;
Wir ſtiegen aufwärts die kriſtallnen Stufen
Zum frohen Haus, wo ſüße Weiſen klingen.

Wohl liegt die Flur im hellen Maienſchimmer,
Doch weil dereinſt in kalten Winterſtunden
Für immer eure Herzen ſich gefunden,
Darum erſcheinen wir im Schneegeflimmer.

In Schnee und Eis birgt ſich ein hold Erinnern.
Wir ſahen's wohl aus unſrem Glaspalaſte
Wie Blick den Blick, wie Hand die Hand umfaßte!
Reif lag im Haar, doch Glück im Herzensinnern.

Da Maientage neues Glück euch ſchenken,
Soll heute ſich vor eurem Blicke zeigen
Der Winterſtunden Bild in unſrem Reigen.
Wie ihrer, wollt auch unſerer gedenken!

Auguſte von Reichenau.



AWidmung zu einem Kochbuche als Polterabendgeſchenk.

Soviel Küchenzettelfragen
Täglich eine Hausfrau plagen,

Die kein Mann zu würdigen weiß,
Und in ſoviel wichtigen Dingen,
Welche Dichter nie beſingen,

Ihr gebührte Lob und Preis:
Soviel Feuer im Momente,
Wenn man wünſchte, daß es brennte,
Ausgeht oder tückiſch raucht;

Soviel eingemachte Sachen
Zu verſchimmeln Miene machen,
Wenn man Salicyl auch braucht;
Soviel mal die Waſſerleitung
Mitten in der Zubereitung
Einer Wäſche nicht mehr fließt;
Soviel Milch im Sommer ſauer,
Wenn die Molkerei, o Trauer,
Längſt in andern Straßen iſt;

Soviel Gläſer, als da ſpringen,
Und Rezepte nicht gelingen

Trotz Erprobung und Geduld;
Soviel teure Sonntagsbraten
Unbegreiflich hart geraten

(Woran nur der Fleiſcher ſchuld);

Soviel Meſſer, als nicht ſchneiden,
Soviel Lärm, nicht zu vermeiden,
In des Mörſers Tiefe ruht;
Soviel Quirl' im Schnee nicht ſtehen,
Soviel Salz man aus Verſehen
Manchmal an die Suppe thut;

Soviel Teller, Töpfe, Satten,
Die 'nen Sprung ſchon vorher-

hatten,

(Rätſelhaftes Mißgeſchick!)

Ganz von ſelber gehn in Scherben;
Soviel Eier, als verderben,
Oft im Kalktopf Stück für Stück,
Und im Faß Kartoffeln keimen,
Und ſich Plagen endlos reimen:
Soviel Mal wünſch ic

h

dir Glück.
Anna Klie.

Polterabendſcherz.

(Wirtſchaftlichkeit und Behagen.)

Wirtſchaftlichkeit (ſehr eifrig):

Geehrtes Brautpaar, ſi
e werden verzeihn,

Daß ic
h

komme mit Schürze und Beſen herein,

Ich hab' aber immer ſehr nötig zu thun,
Darf niemals raſten, darf wenig ruhn.
Ich bin die berühmte Wirtſchaftlichkeit.
Wo ic

h

mit einziehe, d
a bringt man e
s weit.

Ich arbeite, wenn der Tag erwacht,
Ich arbeite bis in die ſinkende Nacht;
Huſch, huſch! geht e

s immer auf flinkem Bein
In die Küch', in die Stub', in den Keller hinein;
Da iſt kein Geräte, das ic

h

nicht bewahre,

Da iſt kein Winkel, den ic
h

nicht durchfahre,
Flugs, flugs, ihr Lieben! heißt meine Parole,
Man ſieht mich nur immer auf fliegender Sohle!

Behagen (gemütlich zankend):

O du mein Himmel, wer iſt denn das?
Da wird man vor Schrecken ja krank und blaß,
Von dem Ungeſtüm zittern mir alle Glieder,
Nehmt's nicht übel, ihr Lieben, ic

h

ſetze mich nieder (ſetzt ſich).
Hört nicht auf ſie, nehmt mein Geleit,
Ich bin ja die ſüße Behaglichkeit;
So ein Lärm und Gezag' und Gethu' und Rumor,
Das kommt b

e
i

mir gewiß nicht vor;



134

Schon morgens in der Kaffeeſtunde
Bin ic

h

die Dritt' in eurem Bunde,
Ins Sofaeckchen hingegoſſen
Wird die ſüße Gegenwart genoſſen,
Gekoſt, geplaudert, geküßt, gelacht,

An ſtörende Dinge nicht gedacht.

Wirtſchaftlichkeit (höhniſch):

Ei, was gibt dieſe Perſon in der That
Euch jungen Leuten für trefflichen Rat!
Nein, nur mit Arbeit und mit Kraft,
Mit Gemütlichkeit wird nichts geſchafft!
Will die Katze in Ruhe ſich verſenken,
So tanzen die Mäuſe auf Tiſchen und Bänken.
Nein, junger Herr, alle Minuten munter
Einmal in das Geſchäft hinunter.
Nein, junge Frau, alle fünf Minuten
In die Wirtſchaft, wenn ſi

e

dich nicht vermuten!

Da ſieht man die weißen Mäuſe ſpringen,
Da erfährt man von allerlei Wunderdingen,
Vom Ausruhn auf der faulen Bank,
Wovon die ganze Wirtſchaft krank.

Behagen:

Als o
b

ſolch ein Wüten im Hauſe umher
Ein kerngeſunder Zuſtand wär',
Als o

b die Leute ihre Pflichten
Könnten ungeſtörter und beſſer verrichten,
Wenn ſo eine pruſtende Dampfmaſchin'

Ihnen immer fährt zwiſchen die Füße hin!
Von innen heraus kommt das richtige Leben,
Das kann ſich nur bilden und kann ſich nur heben
Und ausgeſtalten mit der Zeit
Durch die rechte, echte Behaglichkeit.

Wem ſelbſt wohl iſt, gönnt's andern gern,

Das gibt die beſten Frauen und Herrn.
Und auch die Gäſte zu aller Friſt
Kommen nur gern, wenn's behaglich iſ

t.

Wirtſchaftlichkeit (ſehr aufgebracht):

Ja, Gäſte, Gäſte! Laß d
u nur fein
Die Gäſte zu allen Thüren herein,
Etwa wie heute in ganzen Scharen!
Nein, ſo junge Leute, die müſſen hübſch ſparen

Und den Pfennig erſt dreimal richtig beſehn,

Bevor ſi
e ihn laſſen vom Beutel gehn!

Nein, beſſer, ſie bleiben lieber allein,

Sonſt wird die Erſparnis gar zu klein!
Behagen (fängt an, ſich zu erregen):

Nun, das iſt denn doch über'n Spaß!
Du junges Paar, gefällt dir das?
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Schon Doktor Luther in ſeiner Erklärung

Rechnet die Freunde zu Brot und Ernährung.
Kein Plauderſtündchen, liebe Zeit!
Kein Gaſt am Abend, der ſich mit euch freut?
Keine Ruhe bei Tag und kein Friede bei Nacht,
Ich wollte, die würd' aus dem Hauſe gebracht!

Wirtſchaftlichkeit:

Behaglichkeit, wie ſiehſt du mir aus?
Du kommſt ja ganz aus dir ſelber heraus.
Nun ſag'mal, wenn die jungen Leut'
Verplaudern die ſchöne Morgenzeit,

Und indeſſen geht draußen alles dumm,

Und in Küche und Keller geht gar nichts um.
Und das Fleiſch bleibt hart, und der Braten brennt an,

Schon halb verdrießlich erſcheint der Mann,
Mußte ſich ärgern, faſten und jagen,

Und findet nichts für ſeinen Magen,
Sag an, wo bleibſt du da Behagen?

Behagen (aufſtehend):

Und wenn die Frau wie ein Wettpferd rennt,
Und der Kopf ihr wie ein Plättofen brennt,
Und darüber ſie Freude und Kraft verläßt,
Und die dummen Nerven, die kriegen den Reſt,

Und der Doktor ſchickt ſi
e zur nötigen Kur

In die Schweiz, oder etwa nach Algier nur,
Da ſage d

u mir, ehrlich und wahr,

Wo bleibt die Erſparnis Jahr für Jahr?
Wirtſchaftlichkeit:

Aber wie in der Welt denn wollen wir's treiben,
Wer von uns ſoll bei dem Paare bleiben?

Behagen (ſetzt ſich abermals):

Jch bleibe hier, und biſt d
u beſcheiden,

Will ic
h

dich ja wohl um mich leiden;
Denn das muß ic

h aufrichtig ſagen,

Ohne Ordnung und Fleiß, da gibt's kein Behagen.

Wirtſchaftlichkeit:

Und ohne Ruh zum Überlegen
Iſt bei der Wirtſchaft auch kein Segen;
Nur eins beding ic

h

heut' mir ein,
Das muß ſtets eure Loſung ſein,
Soll eure Wirtſchaft mir genügen:
Zuerſt die Pflicht – dann das Vergnügen.

Behagen:

Und dieſes laßt von mir euch melden:
Mit Haſten, Jagen, Sparen, Schelten,

O glaubt mir, da wird nichts gemacht
Und Zeit und Glück nur umgebracht;
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Faßt ihr die Pflichten groß und klein
Mit der wahren Lieb ins Herz hinein
Und denkt hübſch vor für'n andern Tag,

Daß zur rechten Zeit nichts fehlen mag,
Wirtſchaftlichkeit:

Und ſäumt nicht, wenn es euch fällt ein:
Jetzt müßt ic

h

bei der Arbeit ſein,
Nicht beim Gekoſ' nach frohem Mahl,
Nicht beim Romanbuch oder Journal.

Behagen:

So fallen euch, (zur Wirtſchaftlichkeit) erlaube du,
Die Erholungsſtunden von ſelber zu,
Da ihr mit ruhigem Gewiſſen
Könnt manches gute Buch genießen,
Die müden Seelen erquicken und laben
An der Muſika hochedlen Gaben,
Und d

a ihr, nach des Tags Beſchwerden,
Könnt eures Glückes fröhlich werden.

Wirtſchaftlichkeit (gibt dem Behagen die Hand):

Ja, ja
,

wir beide ſind nicht ſchlecht,
Behagen:

Wir bleiben zuſammen, dann wird e
s

recht.

Lina Walther

Mit einem Theekaſten als Geſchenk zur Hochzeit im Spätherbſt.

Hat ſich nun bald das traute Heim geſtaltet,

Wo anmutvoll die junge Hausfrau waltet,
Dann ſehnt ſich wohl, kommt e

r

aus Eis und Schnee,
Der Herr Gemahl nach einem Täßchen Thee.

Raſch reitet e
r,

ſchwingt raſch ſich von dem Pferde,
Legt Waffen a

b

und ſtolze Kriegsgebärde,

Und ſinnt beim Lampenſchein, was mehr gefällt:

Die liebe Hand? die Taſſe, die ſi
e hält?

Auguſte von Reichenau.

Zum Geburtstag eines fernen Ireundes (einer fernen Ireundin),

nebſt A3ild.

Raſtlos auf der Zeiten Wogen
Fliegt dahin des Lebens Kahn,
Unaufhaltſam fortgezogen

Nach dem dunklen Ozean.

Doch a
n

des Vergangnen Stelle
Hebt ihr Antlitz ewig jung
Aus der ungeſtümen Welle
Lächelnd die Erinnerung.

Möge ſi
e auf Ätherſchwingen

Der Getrennten Genius

Heut' als Feſtesgabe bringen
Fernen Freundes Bild und Gruß!

Sonn’gen Tagen, die entſchwunden,
Herzliches Gedenken weihn,

Und für künft'ge frohe Stunden
Glückverkündend Bote ſein!

P, S.
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Am erſten Morgen des Arlaubs.
(Mit einem Burſchen, von Kuchenteig gebacken, mit Knöpfen von Roſinen, welcher den Zettel

mit den Verſen in der Hand halte.)

Sie, Herr Leutnant, zu bedienen, Ja, das Leben auszuhauchen
Iſt mir angenehme Pflicht, Ihnen dienend, ſcheu' ic

h nicht,

Kam ic
h geſtern abend nicht, Und, wenn auch das Bein mir bricht,

Komme ic
h

doch heut' zu Ihnen. In den Mokka einzutauchen.
Auguſte von Reichenau.

Einer Ireundin mit den Palmblättern von Geroß.

Wohl flieht die Zeit dahin auf Rieſenſchwingen,
Und was wir träumen, lieben, hoffen, kennen,
Was Schön und Groß und Lieb' und Glück wir nennen,
Verſtiebt wie Spreu vor ihrer Senſe Klingen.

Nicht Glück, nicht Lieb', nicht Erdenglanz iſ
t Segen,

Nicht Dulden, Müh'n, der Segen iſ
t

der Glaube,
Dem dunkeln Rätſel, der Verweſung Staube,
Geht ſchrankenlos nur er allein entgegen.

Nimm hin dies Buch! nicht daß dein Herz ihn fände,
DenÄ Troſt, leg ic

h

in deine Hände
Den Liederhort. Du haſt ihn längſt gefunden.
Doch freundlich bitt ich: Nimm die kleine Gabe,

Daß ſi
e

dein Herz in ſtiller Stunde labe –
Zum Zeichen, daß im Glauben wir verbunden.

P. S.

Mit einem Zweig künſtlicher Kirſchen.
(Von einem jungen Gaſt der Hausfrau dargebracht.)

Ein dickes Spätzchen kam geflogen
Und niſtete bei euch ſich ein.
War e

s

auch manchmal ungezogen?

O
,

das kann vorgekommen ſein!

Doch, mag ihm manche Tugend fehlen,

Es ehret dennoch ſein Geſchlecht.
Wenn andre Spatzen Kirſchen ſtehlen,

Es bringt ſi
e dir! Iſt das nicht recht?

Auguſte von Reichenau.

Jeſtgruß zur Silberhochzeit.

Was iſ
t es, was heut' klopft a
n

euer Haus,

Mit Himmelsgrüßen ſegnend eure Schwelle?
Wie Engel Gottes fliegt es ein und aus
Und ſtreuet Blumen nieder, duftig helle.

Was weiht den Tag zum holden Freudenfeſt,
Der freundlich euch einander einſt gegeben;

Was iſt’s, was dulden, tragen, hoffen läßt,
Zum Himmelsvorhof wandelnd dieſes Leben?
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Der Genius, der euren Herd bewacht,
Der Stern, verklärend auch die dunklen Stunden,
Der Engel, der den Brautkranz euch gebracht
Und heut' die Silbermyrte euch gewunden?

Was iſt es
,

was im Mutterauge taut,
Grüßt e

s des Kinderlebens goldnen Morgen;
Was ſchlingt die Roſenketten um die Braut
Und ſcheuchet von des Mannes Stirn die Sorgen?

Was iſt's, das euch durchs Leben hat geführt,
Was euch verband in Tagen hell und trübe,

Was iſt's, was heute euch den Brautkranz ziert
Mit holdem Silberglanz? – Es iſt die Liebe.
Die Liebe iſt's, die euren Pfad umblüht
Mit eines ew'gen Lenzes duft'gem Segen;
Und in der Liebe Namen ruft mein Lied:

O nehmt auch unſern Freundesgruß entgegen!

Vergönnt dem Liede, daß e
s zu euch ſpricht:

O möchte doch der ew'gen Liebe Walten
Die Kränze, die der Silberbrauttag flicht,
Zum gold'nen Hochzeitfeſte euch erhalten!

Gibt auch kein wandelloſes Glück die Welt,
Und hängen Thränen auch im Kelch der Roſe,

Die von der Morgenſonne Glut erhellt –
Das wahre Glück ruht in der Herzen Schoße!

Und jenes Glück, das heute um euch ſchlingt
Die duftigſten von ſeinen ſeltnen Blüten,
Dies Glück, das auch in Stürmen nicht verſinkt –

Der Liebe Engel mögen's euch behüten!
Agnes R

.

Zum Geburtstage einer alten Ireundin mit einer blumenbemalten
Taſſe.

Soll man, wenn die Erde grün, Mög' dem Samenkorne gleich,
Tauſend Blumenkelche offen, Das geſät in dunkle Erden,
Mitten in des Lenzes Blühn Dir am Abend friedensreich
Nicht auf goldne Tage hoffen? Tauſendfach zu Blüten werden.

Ja, die Hoffnung himmelan Möge gleich des Falters Pracht
Schlägt ſi

e

ihre ew'gen Schwingen. Aus der Raupe düſterm Kleide,
Mög' das Leben nun fortan Wie der Lenz kommt über Nacht
Dir nur ſonn’ge Tage bringen. Dir verklären ſich zur Freude.

Jede Thräne, die getropft, Teure Freundin, könnt' ic
h

heut'
Jeden Wunſches bang Entſagen, Außer frommer Wünſche Segen

Jeder Kummer, der geklopft Eine Gabe, die dich freut,
Lang in deines Herzens Schlagen, In die liebe Hand dir legen!
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Nur von Blumen bunt bekränzt
Freundlich nimm die kleine Schale.
Heil ſe

i

dir darin kredenzt,
-

Trink draus ungezählte Male! P
.

S
.

Zur goldenen Hochzeit im November.
(Tafelſpruch des älteſten Enkels.)

Fließt auch kein goldner Sonnenſchein Kein Wunder iſt's was hier geſchah.
Auf Wald und Wieſenthal, Ihr kennt der Freude Quell!
So kam e

r

doch zu uns herein Um Großpapa und Großmama
Und glänzt in unſrem Saal. Wird alles ſchön und hell.

Er ſtrahlt aus jedem Augenpaar, Die liebſte Sonne iſt uns nah
Läßt froh die Wangen glühn, Im goldnen Hochzeitpaar,
Und goldne Blumen ließ e

r gar Weil Großmama und Großpapa
Und goldne Myrten blühn. Schon immer goldig war!

Wir alle, alle, wiſſen's ja,
Die Lieb' und Treu' erzog.
Der Großpapa, die Großmama,
Sie leben, leben hoch! A. v. R.

Einer Achtzigjährigen zum Geburtstag.

Achtzig Lenze ſahſt d
u ſproſſen, Fromm und ſchlicht und ohne Prunken,

Achtzigmal des Winters Nahn; Wie den Duft der Blumenſtrauß,
Bis zum Berghaupt glanzumfloſſen Streuteſt d

u

der Liebe Funken
Stiegſt d

u auf die Lebensbahn. Aus des Herzens Sonne aus.

Das durchwallte Land zu Füßen Treu nach deines Meiſters Lehre
Liegt dir's in gedämpftem Schein, Haſt gewirkt d

u und geſchafft,

Hüllt ſich heute, dich zu grüßen, Rüſtig mit des Alters Schwere
In verklärte Farben ein. Kämpften Arbeitsluſt und Kraft.

Ob auch viel' ins Dunkle ſanken, Ohne Murren, ohne Klagen
Die mit dir gewallt im Licht, Nahmſt d

u

manche Prüfung hin,
Vorwärts gingſt du ohne Wanken Sah manch Kreuz ic

h ſtill dich tragen,
An dem Stab, der nimmer bricht. Fromne, treue Pilgerin!

Was d
u

ſäteſt ohn' Ermüden,

Auch für mich a
n

Liebe hier,
Trage noch im Abendfrieden,
Trag' im Jenſeits Roſen dir. P. S.

Sprüche von Emil Rittershaus.

1
.

Sprich nicht zu geiſtreich allezeit!
Man deutet's dir als ſchnödes Prahlen.
Man ſoll nicht jede Kleinigkeit
Mit Goldgeld auf dem Markt bezahlen!
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2

Glaub mir, nur Selbſterworbnes frommt!
Dich möge Gott vor Gunſt behüten.
Was heut' man zum Geſchenk bekommt,
Soll morgen dreifach man vergüten.

3

Für Glück und Unglück dank' ic
h

meinem Gott beſcheiden,
Die Freuden tragen uns, doch tragen wir die Leiden.
Geſegnet ſe

i

der Flügel, der mich dem Staub entrafft,
Geſegnet auch die Bürde, die mir geſtählt die Kraft!

Im Anſchluß a
n obige Sammlung von Hauspoeſie bringen wir den

Leſerinnen in folgendem eine weitere kleine Gabe. Wertvolle Gelegenheits
dichtung iſ

t

etwas ebenſoviel begehrtes wie ſelten vorhandenes; und mancher
verlegen ſuchende iſ

t

ſchon für den Hinweis dankbar, wo für dieſe und jene
Lebenslage eine paſſende Widmung, Inſchrift, Aufführung 2

c. zu finden iſt.
Um dieſen Dank zu verdienen, ſtellen wir alle in der dem Daheim unter
dem Titel „Frauen daheim“ angefügten Beilage bisher abgedruckten und
ſchwer aufzufindenden derartigen Dichtungen nach Gruppen geordnet und mit
der Nummer des betreffenden Blattes verſehen zuſammen.*)

1
. Dichtungen und Aufführungen für Polterabend und Hochzeit.

Bei Uberreichung des Brautkranzes a
n

die Schweſter . . 1887 Nr. 17

Bei Uberreichung des Kranzes im Frühling . . . . . 1889 Nr. 32
Bei Überreichung des Schleiers . . . . . . . . . . 1889 Nr. 3

0

Bei Uberreichung eines Häubchens . . . 1887 Nr. 38 u. 1889 Nr. 26
Bei Überreichung eines Schlüſſelkorbes . 1887 Nr. 39 u. 1889 Nr. 8

Bei Überreichung eines Papierkorbes . . 1888 Nr. 20
Bei Uberreichung eines Ruhekiſſens . . . . . . . . 1888 Nr. 21
Bei Uberſendung eines Kaffeeſervices . . . . . . . . 1888 Nr. 31
Bei Uberreichung eines Petroleumkochers . . . . . . 1889 Nr. 6
Aufführungen: Alte und neue Zeit . . . . . . . 1888 Nr. 4

Junges Mädchen als Köchin . . . . . . . . . 1888 Nr. 8

Hausgeiſter (6 Perſonen) . . . . . . . . . . 1888 Nr. 30
Maßliebchen . . . . . . . . 1888 Nr. 34 U

.

1889 Nr. 20
Schlittſchuhläuferin . . . . . . . . . . 1889 Nr. 21
Die vier Elemente . . . . . . . . . . . . 1889 Nr. 24

2
. Iür Silberhochzeiten.

Begrüßung . . . . . . . . . . . 1889 Nr. 23 u. 1889 Nr. 15

4 Jahreszeiten (Deklamation und lebende Bilder mit Muſik) 1888 Nr. 9

Brieftaube . . . . . . . . . . . . . . . . 1888 Nr. 35

*) Sämtliche hier aufgezählte Nummern können von der Daheim-Expedition in Leipzig
gegen Einſendung des Betrages mit Porto – für 1 Nummer 3

5 Pf, 2 Nummern 6
0 Pf.

3 Nummern 8
5 Pf. (ev. in Briefmarken) – bezogen werden.
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3. Jür Goldene Hochzeiten.
Kranzgedicht * - - . 1888 Nr. 46 U.
Mit einer Sammelmappe . - - - - - -

Mit einem Hausſegen

4. Berſchiedene Aufführungen.

Sylveſter. Altes und neues Jahr .

5. Inſchriften.

a. Für Handarbeit. 12 Servietten
Taufdecke . . . . . . . . .

Wäſcheſchrank
Wandſchoner . . . . . . . . . . . . .

b. Für häusliche Kunſt. Geldkaſſette, Schlüſſelkaſten
Fächer . . . . . . . . . . . . . . . .
Kaſſette zu Briefpapier .

Zitatenalbum . . . .

12 Tiſchkarten
Schreibmappe

Holzlöffel . .
Wäſchetruhe .

Weinhumpen
Bierſeidel . . .
Frühſtücksteller

- i887 Nr. 33 n

6. Widmungsverſe.

Zu einer Ofenbank . . .

Zu Verloſungsgegenſtänden - - - - - - * * *

Unter Photographien . . . . . . . 1889 Nr. 4 u.
In ein Fremdenbuch . . . . . . . . . . . . .

In eine Bibel . . . . . . . " .

7. Glückwünſche und Sprüche.

Ins Stammbuch der Tochter .
Albumverſe für Konfirmanden
Einem Knaben zur Konfirmation • • • • • • • -

Einem Kinde und und einem jungen Mädchen ins Stammbuch
Zwei Albumſprüche . . . . . . . . . . . . . .
Einem Backfiſch zum Geburtstag

8. Allerfei für Kinder.

Glückwunſch zum neuen Jahr . . . . 1889 Nr. 13 u.
Zum Geburtstag des Vaters. - - - * - - - -

Zum Geburtstag des Großvaters
Zur goldenen Hochzeit der Großeltern
Zum Polterabend als Maiglöckchen

1889
1889

1889

1889

1887
1887
1887
1889
1887
1887
1887
1887
1887

1888
1888
1888
1888
1889
1889

1889
1889
1889
1888
1889

1888
1888
1889
1889
1889
1889

1888
1888
1887
1887
1887

Nr.

Nr.

. 22
. 26
. 27

. 14

. 25

. 16

. 16

. 14

. 37

. 20
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Anekdoten.

Falſch verſtanden.

Examinator: „Welches Ver
brechen begeht derjenige, welcher
wiſſentlich einen falſchen Eid ſchwört?“– Examinand (in großer Verlegen
heit, ſchweigt, ſein Hintermann ruft
ihm leiſe zu: Meineid, Meineid):
„A G'meinheit!“

Münchhauſen auf dem Lande.

Ein Gutsbeſitzer führte einen ihn
beſuchenden Freund auf ſeinem Land
gut herum, welches er „erheiratet“
hatte, und verfehlte dabei nicht, ſeine
Beſitzungen und Anlagen, auf die
er ſich viel einbildete, nach Gebühr
herauszuſtreichen. Gegen Abend

rötete ſich der Himmel. „Was mag die Röte zu bedeuten haben?“ fragte
der Freund. – „Je nun,“ antwortete der Wirt, „das wird wohl der
Wiederſchein von meinen - - -

Erdbeerplantagen ſein!“

Wunder über Wunder.

Jemand ſagte zu Hum
boldt: „In Grönland
werden die Menſchen
häufig hundert Jahre, und
doch gibt es dort keinen
Arzt. Iſt das nicht wun
derbar?“ – „Bei uns in
Berlin gibt es mehrere
hundert Arzte,“ erwiderte
Humboldt, „und mancher
wird doch hundert Jahre
alt; iſt das nicht weit
wunderbarer ?“

Leiſer Wink.

Chef: „Nathan, was
machen Sie für ein un- -

freundliches Geſicht, Sie
vertreiben mir damit die
Kunden!“ – Kommis:
„Entſchuldigen, Herr Prin
zipal, aber für neunzig Mark Monatsſalair kann ic

h

wirklich kein freund
licheres Geſicht machen.“



Bei der -

Inſtruktion. E=

Unteroffizier: E- fº s
„Donnerwetter! = > F
Da ſetze ich nun EF
weit und breit
auseinander, wie
die Kaſernenſtuben
gereinigt werden
ſollen, nnd dabei
gähnt dieſer Re
krut – dem Kerl

iſ
t

nichts heilig.“

.

Die erfreuten
Hühner.

Eine Berlinerin
hat a

n

der oberen
Spree ein Landhaus erworben und die Gärtnersfrau angewieſen, ihr die
Eier, welche die Hühner legten, nach der Stadt zu ſchicken. Zu ihrem Ver
druß aber blieben die erwarteten Eier aus, und die Gärtnersfrau behauptete,
die Hühner legten noch nicht. – Jüngſt beſuchte nun die Berlinerin ihr
Landhaus und fand zu ihrer Uberraſchung im Hühnerſtall eine Menge friſcher

Eier. Sofort ruft ſi
e

die

Gärtnersfrau herbei und ſagt

in ſtrengem Tone: „Nach
Ihrer Behauptung fangen
die Hühner erſt im Monat
Mai zu legen an, wer hat
denn dieſe Eier gelegt?“ –
Die Gärtnersfrau antwortet
friſch und unverzagt: „Die

sº
,

müſſen wohl die Hühner aus
Freude über Ihre Ankunft
gelegt haben, gnädige Frau.“

Wie d
u mir, ſo ic
h dir.

Lieschen (zur Mama):
„Mama, des Bäckers Ger
trud hat geſagt, mein Vater

ſe
i

ein Bücherwurm, weil er

Lehrer iſt.“ – Mama: „So– und was haſt d
u darj

auf erwidert?“ – Lieschen
(triumphierend): „Daß ihr
Vater ein Mehlwurm ſei!“
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Allerlei zum Kopfzerbrechen.

1. Arithmogriph.

94 9T15 is 3 14 10 2 T2 2010 12 13 3 102
4 138171717 4 15 15 447 15 1517 715
10141610 5 1910 513 92122117 82 11
1115446171215 63 520 5 2 T 5 1712
543 13 741 157 15 15 154 15 15 15 38
1 19 4 1211 13 10 74 13 12 13 14 13 18 3 * 18
Die Zahlen ſind ſo durch beſtimmte Buchſtaben zu erſetzen, daß in den

ſenkrechten Reihen bekannte Wörter entſtehen und die Buchſtaben an den
fett gedruckten Stellen einen patriotiſchen Ausruf ergeben.
Die Bedeutung der zu ſuchenden Wörter iſt folgende:

1
. deutſcher Dichter, 2. Stadt in Italien, 3. Stadt in Arabien, 4. Sieg

Alexanders des Großen, 5. deutſcher Tondichter, 6. Fluß in den Alpen,

7
. griechiſcher Lyriker, 8
.

römiſcher Hiſtoriker, 9. Berg in der ſächſiſchen
Schweiz, 10. römiſcher Philoſoph, 11. deutſcher Dichter, 12. Drama Shake
ſpeares, 13. deutſcher Komponiſt, 14. deutſcher Dichter, 15. ſchwediſcher
Dichter, 16. Vogel, 17. Rolle aus der „Jungfrau von Orleans“, 18.
preußiſcher Patriot aus dem Anfang unſeres Jahrhunderts, 19. tapferer

6 Z

Trojaner.

2
.

Rätſel.

Haſt d
u Kraft, Geſchick und Geiſt, Eifrig der Geſchäftsmann preiſt

Wird das Schwerſte Läng' und Breiten
Dir die Erſte! Meiner Zweiten!

Hinter Spiegelſcheiben gleiſt
Im Lichterglanze
Schön das Ganze.

3
. Dreiſilbige Scharade.

Das Erſte bringt die Menſchen o
ft

zum Lachen,

Doch oft erregt's auch Arger und Verdruß.
Oft kann's dem Einen viel Vergnügen machen,
Indes ein Andrer drunter leiden muß.
Im beſten Fall iſt es der Schalkheit eigen,
Denn dumm und ſchlecht pflegt e
s

ſich auch zu zeigen.

Was aber ſag' ic
h

von den letzten Beiden?
Ihr macht am beſten ſi
e

euch ſelbſt geſchwind,

Ihr könnt ſie leicht mit jedem Meſſer ſchneiden,
Wo Bäume, Sträucher und dergleichen ſind.
Das Ganze pflegt man ſorgſam zu behüten,

Weil furchtbar heftig ſein Charakter iſt,
Es pflegt gar bald nach Drachen Art zu wüten,
Wenn man die nöt'ge Schonung je vergißt.

Doch darf mit Vorſicht man in Zorn e
s ſetzen,

Dann wird's uns dienen, aber nie verletzen.
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Diebsgeſindel. Von O. Vollrath.
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Hans Jochems Brautfahrt.
Eine Dorfgeſchichte von Adelheid von Rothenburg.

„Mutter,“ ſagte der alte Jochem, ein ſtattlicher Mann, dem
man es auf hundert Schritt anſah, daß bei ihm auf dem Hofe und
im Hauſe alles in Ordnung war, „Mutter, es wäre wohl an der
Zeit, daß unſer Hans Jochem freien thät.“ Der alte Jochem wohnte
in dem märkiſchen Dorfe Briezen, nahe dem Oderbruche, welches
Preußens größter König aus einem Sumpfe zu einer Kornkammer
umgeſchaffen hatte, in welcher d

ie
Bebauer über Nacht ſteinreiche

Leute geworden waren. Der alte Jochem wohnte nicht in dem ge

lobten Lande, e
r

ſchaute nur von ſeinem mehr auf der Höhe gelegenen

Acker zuweilen
-

verlangend da
nach aus, e

r wäre
nämlich auch gern
darinnen ge
weſen, obwohl e

r

das keinem zugab.

Wer ein rechter
Bauer iſt, ſitzt

feſt auf der von
ſeinen Vätern er
erbten Scholle.
War ſein Gut
nicht eben recht,

ſo war e
s

doch

auch nicht ſchlecht,

d
. h
.

man konnte

darauf fortkom
men, wenn man

ſeine Sache ver
ſtand und die

Arme brauchte; -

a
n

beiden hatte -
der alte Jochem e
s nicht fehlen laſſen, darum nannte man ihn auch

in ganz Briezen einen reputierlichen Mann.
Daheim-Kal. 1890. 10
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Und da ſaß e
r,

in ſonntäglicher Ruhe, mit ſeiner Frau unter
den Linden vor der Hausthüre, mächtige Bäume, deren Wipfel von
deutſchen Herdes Luſt und Leid zu rauſchen verſtanden, als hätten

ſi
e

das dem Dache, welche ſi
e

mit ihrem Schatten umfingen, abge

lernt. Die Bäuerin, eine hochgewachſene, etwas ſchmächtige Frau mit
ſanften blauen Augen, hob auf ihres Mannes Rede verwundert den
Kopf. „Der, und freien?“ erwiderte ſi

e langſam, „mich dünkt, e
r

iſ
t

noch nicht lang aus der Chriſtenlehre.“ „Du meinſt immer,“

fuhr der Bauer heftig auf, „weil er der Einzigſte iſ
t,

e
r darf dir

niemals aus den Fingern, doch ſo wie e
s iſ
t,

ſoll es nicht bleiben!
Nicht genug, daß ſi

e
ihn nicht zum Soldaten genommen haben, das

ganze Dorf lacht ihm nach, aber um einen Narren daraus zu machen,
dazu iſ

t

dem alten Jochem ſein Sohn nicht auf die Welt gekommen.“
Die ſonſt ſo gelaſſene Frau entgegnete ihm ein wenig ärgerlich: „Ich
weiß nicht, was d

u willſt, Vater; verfehlt ſich der Hans Jochem in

etwas, oder legt e
r dir wo einen Stein in den Weg? Haſt du ihn

jemals betrunken geſehen oder hat e
r

im Wirtshaus gerauft oder mit
dem Meſſer geſtochen? Es kann keiner unſerm Hanſen etwas nach
ſagen.“ – „Das iſt es ja eben,“ rief der alte Jochem ergrimmt, „daß
immer alles ſo glatt abgeht, dazu iſ

t

e
r

weiß von Angeſicht wie eine
Meerjungfer.“ – „Als o

b

die ſchon jemand geſehen hätte!“ murrte
die Mutter. „Ich habe ihm,“ fuhr der alte Jochem fort, „bereits
etlichemal geheißen, ſich das Antlitz mit einer Speckſchwarte einzu
reiben und ſich alsdann in die blanke Sonne zu legen, und e

r hat

auch gefolgt, – natürlich, e
r folgt ja immer – aber genützt hat

e
s ihm nicht. Nach wie vor wie 'n
e

Eierpelle! Und das will dem
alten Jochem ſein einzigſter Sohn ſein?“ E

r

paffte ſtark aus ſeiner
kurzen Pfeife. -

„Ich weiß nicht, was d
u willſt,“ rief ſi
e

nun ernſtlich böſe,

„iſt es vielleicht dem Kind ſeine Schuld, wenn e
s mehr der Mutter

nachartet, als dem Vater? Oder iſt es ſeine Schuld, wenn e
r

über der Bruſt zum Soldaten zu ſchmal iſt? Greift etwa der Junge,

weil er ein zärteres Gemüt hat wie andere, die Arbeit ſchlechter an,

oder hat e
r jemals den Pferden den Hafer nicht rechtzeitig vorge

ſchüttet, oder das Korn ungleich geſäet, oder ſonſt eine Dummheit
begangen?“ Auf ihren Wangen brannten jetzt zwei hochrote Flecke.
Der Bauer blickte ſeitwärts, und um unbeachtet in ſich hineinlachen

zu können, ſtopfte e
r

a
n

ſeiner Pfeife. „Eins iſt gewiß,“ ſagte er

alsdann in tiefem Ton, „Hans Jochem iſ
t

eine Schlafmütze, und das

iſ
t für den alten Jochem nicht gerade pläſierlich. Wenn e
s

nichts
nützt, ihn mit der Speckſchwarte anzuſtreichen, ſo wollen wir es mit
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dem Freien verſuchen, nämlich 'nen rechten forſchen, fixen Kerl aus
ihm zu machen, ſo einen,“ er ſchmunzelte pfiffig, „wie der alte Jochem
in ſeinen jungen Jahren geweſen iſt.“ – „Na, na,“ ſagte die Mutter,
hütete ſich aber, etwas weiteres hinzuzuſetzen.
„Morgen,“ fuhr der Bauer fort und paffte wieder ſtark, „wird

angeſpannt und auf die Brautſchau gefahren, wir haben es nicht nötig,

die erſte beſte zu nehmen, wir können uns beſinnen, wo die Sache
nicht ſtimmt, da kutſchieren wir weiter.“ – „Wo ſoll es denn hingehen,
Vater? Das muß ic

h
doch auch zu wiſſen bekommen.“ – „Zum

erſten,“ entgegnete e
r gebieteriſch, „geht e
s zu Jürgen Mechler, dort

ſind ihrer zweie, darnach zu Werpkes, der hat ihrer ſieben, wie ein
Paſtor, darnach zu Schröders, d

a iſ
t

nur eine, aber ſi
e ſoll gut aus

gefallen ſein, und wenn e
s

die Gelegenheit gibt, einen Sack Korn
auf dem Rücken tragen.“

„Ich weiß aber nicht, o
b

das der Hans Jochem nett finden
wird,“ warf die Bäuerin ein. „Der?“ rief der alte Jochem ver
wundert, „was hat denn der dabei zu ſagen? Ich meine, ihm kann

e
s egal ſein, wenn e
r nur zu einer Frau kommt, und die wird ihm

der alte Jochem ſchon verſchaffen.“ – „Und dann weiter?“ fragte die
Mutter. „Natürlich auch noch zu Meves,“ fuhr e

r eifrig fort, „die
Meves verſtehen das Wirtſchaften am beſten, das muß man ihnen
laſſen. Es fällt da keine Krume vom Tiſche, ohne daß einer ſi

e auf
hebt, und das iſ

t

geſcheit, ſo was mag ic
h

leiden.“ – „Die Leute
ſagen,“ erwiderte ſie, „wer auf die Freit geht, ſoll wohl achtgeben,

wie die Dirne, auf die es gemünzt iſ
t,

den Käſe anſchneidet; fährt

ſi
e riſch, raſch mit dem Meſſer zu und haut dick herunter, das gibt

nimmermehr eine ſparſame Hausfrau, ſchrappt ſi
e

aber a
n

der Rinde,

ſo hat ſi
e

den Geizteufel in ſich. Nur die nicht zu viel und nicht

zu wenig ſchneidet, wird einmal eine rechte Frau.“
„Ich meinesteils,“ antwortete der alte Jochem, „habe nichts

gegen den Geizteufel einzuwenden, wir brauchen eine Schwiegertochter,
die zuſammenhält, und Hans Jochem braucht eine Frau, die ſich ſeiner
Duſigkeit annimmt.“

„Von den Komerowskys im Bruch haſt d
u ja noch gar nicht

geſprochen, d
ie gehören doch auch zu unſerer Bekanntſchaft.“ – „Was

haben denn die Lebbiner mit den Briezenern zu ſchaffen?“ ſagte der

alte Jochem unwirſch, ein echter märkiſcher Bauer mag mit denen
aus dem Oderbruch nichts zu thun haben, ſo protzig ſi

e

ſich auch

ſtellen, es iſ
t

allzumal hergelaufenes Geſindel.“ – „Aber Vater, warum
denn?“ fragte ſie.
„Als der alte Fritz das Bruch trocken gelegt hat,“ erwiderte e

r,

10k
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„haben ſi
e wohl das Land gehabt, doch e
s ſind keine Unterthanen dazu

dageweſen, nur Poggen und was ſonſt noch im Moraſte kraucht, und
haben darum nach aller Herren Länder geſchrieben, und das Land,

von dem niemand gewußt hat, was drinnen ſteckt, ausgeboten wie
ſauer Bier, alſo ſind Häusler und Büdner und Katener und ſonſt
noch allerlei Volk darauf eingezogen, und obwohl es kein Menſch ge
dacht hat, das Bruch legt los und gibt mit der Zeit dreißig-, vierzig-,
ſechzigfältiges Korn, und das hergelaufene Geſindel wird reich über
Nacht. Wir aber, die wir d

ie

echten Bauersleute ſind, haben den
brandenburgiſchen Markgrafen gedient, ſo gut, wie jetzt den preußiſchen
Königen, haben aus unſeren kleinen tiefen Mooren dreiſchürige Wieſen
und aus unſerem Sande Acker geſchaffen, wir, die wir ringsum und
am Rande von dem Bruche wohnen, wir müſſen das ſo mitan
ſehen, können unſeren Pferden keine ſilbernen Geſchirre auflegen, und

zu Champagner b
e
i

Hochzeiten und Taufen langt es b
e
i

uns auch
nicht, darum ſind von Gottes und Rechts wegen doch wir die echten
Bauersleute, und ſi

e ſind man bloß aus dem Oderbruche, was bei

uns eins iſ
t

mit 'ner Pogge.“ – „Es iſt aber ſchon eine ganze Weile
her, daß ſi

e das Bruch beſetzten, und ſi
e

darum gering achten, ſchickt

ſich jetzt nicht mehr, wo ſie reich ſind,“ erwiderte d
ie Bäuerin. – „So

a
n

die hundert Jahre mögen e
s wohl ſein,“ ſagte der alte Jochem,

„aber was will das heißen? Man ſpricht doch noch davon, und
man ſieht e

s

ihnen auch noch an. In Neu-Barnim und Neu-Trebbin
ſitzen die Pfälzer, in Lebbin Polen und Böhmen, von denen kommen
auch die Komerowskys; ic

h

meinesteils will mit keinem von denen
was zu ſchaffen haben, zumal nicht mit den Lebbinern, denn ſi

e

heißen uns „die hungrigen Kerle von der Höhe“, und ſo etwas läßt
ſich der alte Jochem nicht gefallen. Wie ic

h jung war, habe ic
h

ihnen

o
ft

einen Denkzettel hinter die Ohren geſchrieben, und wo ic
h

zu der

Schrift keinen Stift hatte, dem erſten beſten Schemel die Beine aus
geriſſen und damit darauf los, wie der alte Fritz bei Roßbach.“
„Warum d

u

bei deinen Jahren immer noch ſo hitzig biſt?“
entgegnete ſi

e in verweiſendem Ton, „was mich betrifft, ic
h

achte die

Leute im Oderbruche gerade ſo gut wie andere, und wenn ſi
e

reich
ſind, das ſoll man ihnen gönnen. Mit den Komerowskys waren
mein Vater und meine Mutter wohl bekannt, vielleicht, daß ſi

e

auch

eine Tochter haben, d
ie

ſi
e wollen freien laſſen.“ – „Ein Pferd und

eine Kuh,“ erwiderte der alte Jochem, „will ic
h

mir wohl aus dem
Oderbruch holen, obſchon ic
h

ihnen das Futter, was ſi
e gewöhnt ſind,

nicht vorwerfen kann, doch iſ
t

ſolch eine Kreatur verſtändig, und wo

ſi
e ſieht, daß e
s

nicht anders ſein kann, nimmt ſi
e Vernunft a
n und
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weiß ſich zu ſchicken, die Weibsleute aber, zumal wenn ſi
e aus einem

reichen Hauſe kommen, ſind ſtätſch und bleiben ſtätſch. Sie wull'n
ihre Krippen voll, wie e

s gemacht wird, darnach fragen ſi
e nichts,

und mit ſolcher Schwiegertochter mag der alte Jochem nichts zu thun
haben.“ – „Aber Vater, wenn der Hanſen eine Frau aus dem Oder
bruche bekommt, die hat ihre Krippe voll, deſſentwegen brauchten wir
uns dann keine Sorge mehr zu machen.“ – „So meinſt?“ erwiderte

e
r in ſcharfem Ton, „als o
b

e
s

keine Jungen in der Welt gäbe, und

a
ls

o
b

d
e
r

Vater nicht allemal dem Älteſten den größten Anteil zu

ſchanzte, damit Geld und Gut beiſammen bleiben? Ich will eine
tüchtige Dirne, die mir einen Batzen Geld in das Haus bringt, eine
märkiſche Bauerntochter, die mit Spinnen und Weben Beſcheid weiß
und das Vieh lieb hat.“ – „Auch muß ſi

e

freundlich aus den Augen

ſehen und muß doch auch fromm ſein, nicht wahr, Vater?“ fiel ihm

d
ie Frau lebhaft in das Wort. Wieder paffte e
r

ſtark. „Der
alte Jochem kauft die Katze nicht im Sack,“ ſagte e

r

nach einer

Pauſe.
„Was meinſt,“ hub die Frau wieder an, „ob wir nicht noch

einen Gang in das Feld thun? Es gehört doch einmal zu dem

Sonntage, und noch ſteht d
ie Sonne hoch am Himmel. Ich möchte

ſehen, o
b

der Roggen ſchon in die Ahren ſchießt, e
s

wäre wohl an

der Zeit, daß e
r

ſich herausmacht.“ Der alte Jochem hatte dazu
wohl Luſt, er erhob ſich ſchwerfällig. Breit und feſt ſtand der Mann

in ſeinen derben Stiefeln, feſt und wetterhart wie ein knorriger Eich
baum. Die gelben Lederbeinkleider, der lange Rock, die geblümte

Weſte mit dem zipfligen Halstuch darüber gaben ihm ein wohl
anſtändiges Anſehen. In dem braunroten vollen Geſicht zeigte ſich
ein gewiſſer ſtrenger Zug, als wollte er ſagen: „Dieſes iſ

t

der alte

Jochem, wer auf dem ſeinem Hofe iſ
t,

der muß horchen und ſeine
Sachen fi

x

und forſch ausrichten,“ d
ie klugen grauen Auglein aber

blickten trotz aller Schärfe gutherzig. Die Frau a
u

ſeiner Seite im

ſchwarzen Kamelottkleide mit der breiten Schürze darüber und dem
ſeidenen Kopftuche war wie eine hochaufgeſchoſſene Blume, die erſt ſeit
kurzem abgeblüht hat. Lang und ſchlank hängt ſi

e

a
n

ihrem Stengel

und neigt ſich, wenn ein Windſtoß gefahren kommt.
-

„Sieh nur die kleinen Glocken,“ ſagte ſie zu ihm, als ſi
e hinter

dem Gehöfte auf einem Rain dahinſchritten, „wie das alles der
Sonne in das Angeſicht lacht, und d

ie Buttervögel ſchweben darüber.“
„Na laß ſi
e

man ſchweben,“ antwortete Jochem, „das iſ
t

ſolch ein

landſtreicheriſches Geſindel, was nichts ſchafft und hat hernach nichts

zu leben.“ – „J Vater, die ſuchen ſich hier und dort was zuſammen,
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mal ſaugen ſi
e

am Mohn und dann a
n

den Kamillen. Die Welt

iſ
t groß, es findet ein jedes ſein Schlückchen.“ – „Es iſt denn auch

darnach,“ erwiderte e
r geringſchätzig, „die Bienen und höchſtens die

Ameiſen laſſe ic
h

mir gefallen, das andere iſ
t windiges Volk, meinet

wegen brauchten ſi
e

nicht d
a

zu ſein.“ – „Alles, was lebt, hat ſeine
beſondere Art, Vater, wie auch bei den Menſchen. Der Schuh
macher kann auch nicht alle Stiefel über einen Leiſten machen, wer
was Apartes a

n
ſich hat, dem muß man e

s

laſſen.“ – „Damit ſpielſt

d
u wohl auf deinen mondgeſichtigen Hanſen an,“ entgegnete e
r

ärgerlich, iſ
t

etwa der Aparte? Wenn mir ein junger Burſche
der ſein ſoll, ſo muß man zu ihm e

in Zutrauen haben und wiſſen,

ſo es gilt eine Heldenthat auszuführen, iſ
t

der der erſte, aber ſo

wird der Hanſen nimmermehr. Es iſt Hopfen und Malz a
n

dem
verloren.“

Sie wollte ſich den feſttäglichen Gang nicht verderben, auch war

ſi
e

von Natur nicht für das Zanken, darum ſagte ſie, um ihn auf
andere Gedanken zu bringen, und ſtrich dabei ſanft über die
üppig ſproſſenden Stauden zu ihrer Linken, die ſich ihr in den
Weg drängten: „Wir werden dieſes Jahr ſchönen Flachs haben,
Vater.“ Wirklich, der Flachs war ſchön! Wie e

in

blaues Meer
wogte das edle Gewächs, als hätte ein Stück Himmel ſich liebend
der Erde geneigt, um ihr das wohlthätige koſtbare Linnen zu ſpenden.

Da blieben d
ie

beiden ſtehen und ſahen ſich um. In Korn und
Klee gebettet lag hinter ihnen, auf dem erhöhten Rande des Oder
bruches erbaut, das alte Dorf Briezen; ſo weit das Auge reichte,

tauchten im Norden und Süden Kirchtürme und rote Dächer aus
dem leichtgewellten und wohlbeſtellten Landſtriche auf, vor ihnen aber,

zu ihren Füßen gleichſam ausgebreitet, dehnte ſich die ſaft- und kraft
ſtrotzende Mulde des Oderbruches zum Teil aus Wieſen, zum Teil
aus Gerſtäckern und Rapsfeldern beſtehend. Der Wind trug eben
den ſüßen Duft herüber.
Der alte Jochem hob den Kopf, ſchnüffelte und: „Den ihren

Raps riecht man meilenweit“ brummte e
r vor ſich hin. – „Aber

Vater, der deinige iſ
t

auch nicht ſchlecht. Natürlich, ſo fett als wie

im Oderbruche kann e
r

von Rechts wegen nicht ſein, doch iſ
t

e
s

ein
Raps, der uns ein gutes Stück Geld einbringen wird, und dafür
wollen wir Gott danken.“ – „Wer ſteht denn dorten unter dem
großen Birnbaum?“ fragte e
r,

anſtatt eine Antwort zu geben, und
„meiner Seel, es iſ
t

der Hanſen,“ ſetzte er gleich darauf hinzu.
Auf einem Hügel, mit Gras und Thymian bewachſen, breitete ein

mächtiger wilder Birnbaum ſeine laubreiche Krone. Granitblöcke, wie



151

ſi
e vor Urzeiten die empörte Meeresflut herangeſchwemmt hatte,

lagerten halb im Erdreich verſunken, mit Moos und Flechten be
ſponnen, und auf einem von ihnen ſaß der Hans Jochem, dem alten
Jochem ſein Sohn. Er ſtützte den Kopf in die Hand, e

s ſchien, e
r

blickte in das

Oderbruch hin
aus, über dem

eben langſam die

Sonne ſank und
dieſammetgrünen

Wieſen mit rotem

Lichteumſtrahlte.
Sehrin Gedanken
mußte e

r wohl
ſein, denn e

r ver
nahm nicht den

Schritt der bei
den, die doch nicht
gerade ſachte auf
traten, und erſt

alsſienaheheran
gekommen waren

und der Vater ihn
mit einem rauhen:
„Schläfſtallwed- -

der wie ein Haſe
mit offenen Au
gen?“aufſchreckte,

fuhr e
r empor und ſtand d
a

hoch und ſchlank in ſeinem leinenen
Kittel, den ihm die Mutter geſponnen und gewebt und den Tau und
Tag gebleicht hatten; ja gleich einem Rekruten vor dem Unteroffizier
oder gar vor dem geſtrengen Herrn Hauptmann, ſtand d

a

der Hans
Jochem und e

s

fehlte nur noch, daß e
r

die Hände a
n

die Hoſennaht– denn eine Biſe war nicht vorhanden – gelegt hätte, um das
Bild vollſtändig zu machen.
Der alte Jochem maß den jungen mit einem geringſchätzigen

Blick. „Da wir dich eben hier treffen,“ ſagte er gebieteriſch, „es
wird morgen auf die Brautſchau gefahren, es kann ſein, d

u

nimmſt

dich mehr zuſammen und wirſt alerter, wenn d
u

eine Frau haſt.“
Der Hans Jochem ſah ganz einfältig drein. „Aber Vater, wozu

denn?“ ſtammelte e
r endlich; im Herzen mochte e
r

denken: „Wer
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einen ſo rüſtigen Vater hat, braucht nicht zu heiraten.“ – „Nicht
etwa,“ polterte der alte Jochem weiter, „daß ic

h

daran gedenke, mich

auf das Altenteil zu ſetzen, ſo weit ſind wir noch lange nicht, d
u

ſollſt dich entweder in einen Hof hineinfreien, oder aber e
s wird für

die Mitgift einer erſtanden, und ic
h

lege mein Teil dazu, daß ic
h

dich

nur los bin und d
u mir mit deinem Milchgeſichte nicht immer zum

Tort daſtehſt.“ Hans Jochem ließ traurig den Kopf hängen, die
Mutter ſtieß den Vater in di

e

Seite: „So laß ihn doch,“ ſagte ſi
e

nicht ohne Argerlichkeit, denn wenn ſi
e

ſonſt in allen Stücken nach
giebig war, ſobald e

s
ſich um den Sohn handelte, ward ſi

e

ſtätſch.
„Nein, laß ihn nicht,“ brauſte der alsbald auf, „er mag e

s wiſſen
und ſich darnach einrichten.“ – „J Vater, ic

h mag nicht,“ ſtammelte

der Hans Jochem. „Du wirſt erſt gar nicht gefragt,“ rief nun der
Alte in flammendem Zorne. „Du ſetzſt dich ein und fahrſt mit, das
übrige beſorge ich,“ und da, wo er ſtand, machte e

r kehrt, ergriff

die Frau bei dem Arme und zog ſi
e

mit ſich. Eine Weile blieb ſi
e

folgſam, dann aber erbarmte ſi
e

der Junge, wie e
r

ſo in den Kopf
geſchlagen unter dem Birnbaum zurückgeblieben war. „Geh d

u nur
immer deines Wegs, Vater,“ ſprach ſie, „ich komme dir ſchon noch
nach, ic

h

kann doch das Kind mit ſeinem Wehleid nicht in der Ein
ſamkeit laſſen.“

Der Bauer lachte höhniſch. „Iſt das auch 'ne Art,“ ſchalt e
r,

„von Wehleid zu reden, wo man ihm eine Frau geben will,“ aber
die Mutter war ſchon unterwegs nach dem Birnbaum, alſo ſtapfte

e
r allein weiter und paffte dazu ſo ſtark, daß e
r wie ein Drache

ſich in eine blaue Wolke hüllte. Hans Jochem ſaß wieder auf dem
Steine und blickte nach Weſten. „Hanſen, mein Junge,“ ſagte die
Mutter, indem ſi

e

ihm gelinde die Hand auf die Schulter legte,

„warum nur ſtellſt d
u

dich ſtets ſo einfältig an, wenn Vater was
mit dir vorhat? Er weiß ja gar nicht, wie d

u eigentlich biſt.

Glaub mir, wenn e
r

auch rauh mit dir umgeht, e
r iſ
t

doch immer
dein Vater und meint e

s gut. Machſt d
u dir denn reine nichts aus

dem Freien, daß d
u

dich vor ihm aufſtellſt wie ein begoſſener Pudel
und gibſt ihm keine andere Antwort als: „I Vater, ic

h mag nicht.“
„Mutter, ic

h

habe ja Euch,“ erwiderte e
r

und ſchaute mit Zärtlich
keit zu ihr empor, „zudem, e

s iſ
t

mir ſo was noch nie eingefallen.“

„Aber es iſ
t

doch nett, eine junge Frau zu haben, Hanſen, du mußt

e
s dir nur recht vorſtellen, und dann, möchteſt d
u

nicht auf einen
eigenen Hof? Du kannſt doch nicht immer den Großknecht ſpielen

und dir ſagen laſſen, denn d
u

biſt der Sohn.“ – „Mutter, es iſt mir
ſchon recht, wenn Ihr mir was ſagt, ic

h mag auch keinen anderen
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Hof leiden wie unſeren.“ – „Es hilft alles nichts, Hans, was der
Vater will, darein muß das Kind ſich ſchicken. Wir wollen denn
nun in das Haus und den Staat in Ordnung bringen, denn in dem
leinenen Kittel laſſe ic

h

dich nicht auf d
ie Brautſchau.“ Hans

Jochem ſtrich ſacht über den Armel ſeines Rockes, als wollte er dem
damit ſchön thun. „Du freilich biſt mit allem zufrieden,“ ſagte die
Mutter und griff ihn bei der Hand, denn ſi

e gedachte ihn gleich mit
ſich zu nehmen.

Bevor er ging, ſah e
r

noch einmal auf das Oderbruch hinaus,

über dem jetzt die Sonne geſunken war. Der ganze weſtliche Himmel
prangte in purpurner Glut. Hans Jochem liebte den Platz unter
dem alten Birnbaum. Wie der Anblick des Meeres eine Sehnſucht

im Herzen erweckt, von der man nicht weiß, o
b

ſi
e Leid oder Luſt

bedeutet, ſo meinte der Hanſen, daß dieſe ſammetgrüne Wieſenfläche

wie auf ſchaukelnden Wogen ſeine Seele a
n

ſich zöge und von ſeines

Vaters Hof hinweglocke zu einem aus Wonne und Weh ſeltſam ge
miſchtem unbekannten Etwas. Doch e

r

mußte jetzt der Mutter
folgen.

Lange verweilte e
r

im Stalle bei den Pferden. Da war ein
Schwarzbrauner, den e

r

ſich mit eigener Hand aufgezogen hatte;

denn die Stute war drauf gegangen und das Füllen ſo ſchwach, daß

ſi
e

e
s

abthun wollten. Doch den Hanſen erbarmte das elendige Ge
ſchöpf, holte ſich Rat bei ſeiner Mutter und ſaß Tag und Nacht im

Stalle, wärmte und tränkte e
s. Wie e
s

nun raſch zunahm und Kraft
bekam, klopfte ihm das Herz vor Freuden, und das Füllen hing a

n
ihm wie e

in Hund, und wo es ihn zu ſehen bekam, lief es ihm nach.
Nie reichte ein anderer Menſch ihm Futter und Trank, denn allein
der Hanſen. Bei dem ſtand e

r

nun jetzt und ſtrich ihm die Stirn
haare weg und klopfte ihm ſachte den Nacken, das Pferd aber ſchaute
ihn mit den ſchmachtenden Augen gar liebreich an; da legte er ſeine
beiden Arme ihm um den Hals, und hätte ſich der Hanſen im Grunde
nicht vor dem Schwarzbraunen geſchämt, e

s

fehlte nicht viel, und e
r

würde laut hinausgeweint haben. Vor dem Willen des Vaters, das
wußte e

r,

gab e
s

keine Rettung, denn e
s war derſelbe allezeit über

ihm geweſen wie der Wille Gottes.
Als er aus dem Stalle trat, ſtand oben, mild und ſchön und

verheißungsvoll, der ſanfte Abendſtern; ſeine Strahlen fielen wie ein
ſilbernes Netz auf ſeinen Weg, und der Hanſen erhob die träumeriſchen
Augen zu dem holden Geſtirn, als müſſe ihm das Troſt hernieder
träufeln, doch e
s ſchien, als lächelte der Stern über ihn und über ſeine
Not und er zog ruhig ſeine erhabene Bahn. Still und in ſich gekehrt
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kam der Hanſen in die Stube, wo eben die Mutter die Milchſchüſſel
auftrug. Knecht und Magd warteten hinter der Thür, ſtehend, bis
dann der alte Jochem aus der Kammer hereinſtampfte. Darnach
ſetzten ſi

e

ſich um den Tiſch, tauchten die Blechlöffel ein und aßen
in Frieden.

„Es ſoll morgen das Brachfeld umgeriſſen werden,“ ſagte der
Bauer zu dem Knechte; der nickte ſtumm und löffelte weiter. „Und
wir, Anne Marie,“ fiel die Bäuerin ein, „wollen morgen die Kohl
pflanzen ſetzen und auch die Runkeln. Du mußt dich dran halten,
daß d

u

ſi
e in die Erde bringſt.“ – „Es wird ſich ſchon machen,“

antwortete das dralle Mädchen, welches ſich vor keiner Arbeit ſcheute.
Die alte Wanduhr tickte emſig, als müſſe ſi

e eilen, den Sonntag zu

ſeinem Ende zu bringen. Der Hanſen allein hatte kein Wort ge
ſprochen.

Der nächſte Morgen kam klar über die Wieſen, e
s

lachte die

Sonne am blitzblauen Himmel, e
s

lachten unten die Gräſer, von
denen jedes mit einem funkelnden Tropfen prangte, das ganze Oder
bruch lag wie ein Schmuckkäſtchen, auf allen Rainen flimmerte der

Tau. E
s

dufteten d
ie Blumen, und eine Lerche ſchwang ſich über

des alten Jochem Hofe kerzengerade in den Ather hinein. Um
Hanſens Kammerfenſter rankte ein Roſenbuſch, der hatte in dieſer
Nacht eine ſo große Menge Knoſpen aufgethan, daß das enge

Fenſterlein ſich wie in einem Kranze verſteckte. Der Trompetenruf

des Hahnes weckte den jungen Burſchen, der, das Antlitz im Arm
geborgen, einen unruhigen Schlaf gehabt hatte. Nun nahmen des
Tages Laſt und Luſt wieder ihren Anfang, nun hieß e

s dem, was
draußen war, die Stirne bieten, oder auch die Bruſt, je nachdem.
Ach, und e

s ſtand ihm heute viel Umheimliches und Schweres bevor.
Lieber, viel lieber, als mit dem Vater auf die Brautſchau fahren,

hätte e
r

ſich anſtatt ſeines Braunen in den Pflug geſpannt und das
Brachfeld umgeriſſen. Er ſchüttete den Pferden den Hafer und
wuſch ſich alsdann am Brunnen. Der helle, kräftige Strahl, wie er

ihm in den Nacken rieſelte, munterte ihn auf; feſt biß e
r

die Zähne
zuſammen. Das, was vor ihm lag, erſchien ihm ſo ſauer, daß e

r

nicht in die Stube herein mochte. Hinter dem Grasgarten, in welchem
die Obſtbäume Frucht anſetzten, rieſelte ein Bächlein; an deſſen Ufer
ſtanden gelbe Weiden, unter deren hangendem Gezweige murmelte
geſchwätzig das blinkende Waſſer. Dort fand die Mutter den Sohn,

als ſi
e ausging, ihn zur Morgenſuppe zu rufen; trüb ſtarrte e
r in

die rinnende Flut.
„Iſt dir nun beſſer zu Mute?“ fragte ſie, „der Tag läßt ſich
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ſchön an, es preiſet die Lerche Gott den Herrn, vom Oderbruch her
weht ſüß der Heuduft.“ Hans Jochem ſchüttelte den Kopf. Er
verſtand nicht die Kunſt, in Worten mitzuteilen, was er empfand,
nämlich, daß er ſich am liebſten von den Wellen hätte hinwegtragen
laſſen, weit, weit, bis dahin, wo kein Menſch ihn mit ſeiner Braut
fahrt zu quälen vermochte, darum ſchwieg e

r. „Denk nur immer,“
ſprach die Mutter, „daß der Eltern Segen den Kindern Häuſer bauet.
Wo ein Kind gegen den Willen von Vater und Mutter anrennt,

freit wie Eſau und macht denen damit eitel Herzeleid, darauf kann
nimmermehr Gutes folgen; wo aber das Kind ſich ſchicket, ehret des
Vaters Gebot und ſiehet der Mutter nach den Augen, da läuft alles
heilſam ab, e

s

kommen frohe Tage, die Engel im Himmel helfen
ſolchen Leuten ſäen und ernten.“ Der Hanſen trocknete mit dem
Rücken der Hand die Augen.

„Es ſoll mir ſchon recht ſein,“ hob ſi
e abermals an, „wenn

d
u

dich auf einen eigenen Hof ſetzeſt, denn e
s wird dann dein Vater

zur Einſicht gelangen, daß etwas a
n dir iſ
t. Halte die Ohren ſteif,

Kind, e
s wird ja den Kopf nicht koſten, oder meinſt d
u

am Ende
doch, Hanſen?“ Das letzte kam ſchelmiſch heraus, und wie Morgen

ſonnenſchein huſchte ein Lächeln über ihr Geſicht. „Ihr habt gut
lachen,“ ſagte e

r

leiſe und faſt grollend, „Ihr ſteckt nicht darin!“ –
„Doch, doch! Mit darin ſtecken thue ich. Was einem Kinde wider
fährt, trifft die Mutter doppelt und dreifach. Nun, nimm dich zu
ſammen und zünde dem Vater eine Laterne an, damit er ſieht, was

d
u

biſt und was d
u

kannſt. Du mußt ſchon gar nicht ſo duſe zur
Thür hereinkommen, das iſ

t

dem viel zu beſcheiden. Sein Sohn
ſoll einmal nicht gering ſein. Rück dir die Mütze hinter das Ohr,

die Pfeife in den Mund, aufgeſtampft und ihm in das Geſicht ge
qualmt, ſo wird e

r Augen machen. Ich weiß doch, daß d
u

kein

Haſe biſt, Hanſen, d
u

ſtellſt dich nur timide, dieweil d
u

von Herzen
demütig biſt.“ – „Wirklich Mutter?“ erwiderte e

r,

und aus ſeinen

träumeriſchen Augen brach ein Strahl, hell wie Karfunkel. „Du haſt
eben eine beſondere Natur. Schwadronieren und dich aufſpielen iſ

t

deine Sache nie geweſen, und dein Gemüt iſ
t

zudem wie ein rohes
Ei, niemand ſoll daran. Darum nimm d

ie Schrödern nicht, Hanſen!
Sie trägt dir einen Sack mit Korn auf dem Rücken, und ſticht ſich
zur Not ihr Schwein mit eigener Hand ab, aber das iſt nichts für
dich. Ein fein, geſchickt Mädchen mußt du haben, d

ie

doch tüchtig iſ
t

und zu regieren verſteht. Es wird dir mit der Zeit ſchon lieb
werden, wenn d
u

die um dich haſt.“ – „O Mutter, e
s iſ
t

mir alles
gleich,“ brach e
s

aus ihm heraus, aber ſi
e that, als hätte ſi
e

e
s
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nicht gehört, und er folgte ihr in das Haus. Eine Weile ſpäter zog

der Knecht die Pferde aus dem Stalle und ſchirrte an. Der alte
Jochem trat breitſpurig aus der Hausthür und paffte aus einer
Meerſchaumpfeife mit ſilbernem Beſchlag, hinter ihm kam der Hanſen,

welcher ihn überragte. Geſchäftig ſchob ſich die Mutter nebenher.
Wie ſi

e

von der Seite, verſtohlen faſt, nach dem Sohn blickte, e
r

ſchrak ſi
e

o
b

ſeiner Schöne. Lang und ſchlank wie ein Rohr, licht
und rein wie ein Edelſtein, erſchien e

r

mit ſeinem zarten Antlitz, das
die Sonne ſich geſcheut hatte, zu verbrennen; das blonde Kraushaar
umrahmte lieblich die edlen Züge. Gar fein ſtanden dazu der
dunkelblaue Tuchrock und die rote Weſte, ſowie d

ie hohen, blanken

Stiefel. „Halt noch ein bißchen,“ ſagte die Mutter und ſteckte ihm

e
in Rosmarinzweiglein in das Knopfloch; zwar wollte e
r

ſi
e ab

wehren, doch ſi
e litt es nicht. „Weißt d
u nicht,“ mahnte ſie, „wie

in der Chriſtnacht alle Waſſer Wein werden, ſo alle Bäume RosF - - marein, und e
s

geht keiner glück

lich auf die Freit
ohne das,“ ſo

mußte e
r

ſi
e ge

währen laſſen.
Was den alten

Jochem betraf,

der fragte nicht

viel nach der
gleichen.

Hans Jochem
mußte ſich, was

e
r

nicht gerne

that, neben ſeinen

Vater ſetzen, der

Knecht reichte d
ie

Zügel hinauf,

der Morgenwind

wehte, und die

Hähne krähten,

ſo fuhren ſi
e

miteinander,-

während die

Mutter die Hand über d
ie Augen gelegt ihnen nachſah. „Herr
gott im Himmel,“ ſeufzte ſie, „ſegne d

u

dieſe Brautfahrt“! und
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begab ſich an ihre Arbeit, die ſi
e

wie immer ſtill und ſtät verrichtete.
Zwiſchen Hans Jochem und ſeinem Vater ward nicht viel geredet;

zuweilen deutete der Alte mit dem Peitſchenſtiel nach rechts oder
links, und: „dorten haben ſi

e lodderig geſät“ und „das heiße ic
h

ein
mal ſchlecht geackert,“ ſchalt e

r.

Dennoch lag das Land rings in der
Runde wie ein Fruchtkorb anmutig. von Fließen durchrauſcht, welche
der Oder zuſtrömten, Saft und Kraft ſchwellten jeden Halm. Sie
fuhren auf einem Feldwege, a

n

beiden Seiten Korn, nichts als Korn,

in dem der rote Mohn flammte. Darnach kam ein Kleefeld, auf
dem noch die Tauperlen zitterten, dann eine Wieſe bunt von Licht
nelken, Schaumkraut und Kuckucksblumen. „Da iſ

t

auch mehr Un
kraut als Gras darinnen,“ brummte der alte Jochem. Nun gelangten

ſi
e

wieder in eine Dorfſtraße, von Pappeln eingefriedigt; e
in

Teich
zeigte ſich, auf dem ſchnatterten und tauchten Gänſe und Enten mit
ihrer Brut. Ein kleiner Junge patſchte barfuß am Ufer einher, hielt
eine mächtige Peitſche und machte ein Geſicht wie ein Feldherr. „Der
läßt ſich von keinem Kollerhahn in die Flucht ſchlagen,“ ſagte der alte
Jochem, denn das war dem Hans Jochem allerdings paſſiert, als e

r

ſo groß war, wie der Junge, und der alte Jochem konnte e
s nicht ver

geſſen, ſo ſehr hatte e
s ihn geärgert. Hans Jochem ſenkte errötend

das Haupt.
-

Am Eingange des Dorfes ſtand e
in Backofen, rund wie e
in

rieſiger Maulwurfshaufen, dann folgte eine Hecke von ſchottiſchem
Dorn, darnach Gehöft an Gehöft bis Jürgen Mechler ſeinem; vor
deſſen Thore hielt eben ein Auſtwagen, vollauf mit Heu bepackt,

und konnte nicht rück- noch vorwärts, denn eine Kuhherde drängte

ſich dazwiſchen, und ſi
e

mußten warten, bis das Vieh, dem ſi
e

doch

nicht in die Weichen fahren konnten, vorüber war. Auch der alte
Jochem mußte warten, und ſi

e

hatten den Auſtwagen vor ſich, daß

ſi
e ihn recht betrachten konnten. Obenauf ſaßen zwei Mädchen, drall

und friſch wie Auguſtäpfel. Sie lachten und ſchwatzten und hielten
ihre Sicheln noch in den Händen. Beide hatten gar ſchöne rote
Backen und glatt geſcheiteltes Haar, gelb wie Butterblumen, und ge

ſund und luſtig waren ſi
e

außerdem. Der alte Jochem ſtieß den
Sohn in die Seite. „Das ſeind ſie,“ raunte e

r

ihm zu, „und ſi
e

gefallen mir, meiner Seel', ſi
e gefallen mir. Zwei Stettiner a
n

einem Zweig,“ aber Hans Jochem wendete unwillig das Geſicht
weg. Jetzt wurden die Mädchen ihn gewahr, kicherten und trieben
ihren Knecht an, daß e
r

ſi
e

hereinſchaffte. Wie e
in Bild verſchwand

der Auſtwagen hinter dem Thorwege.
Jürgen Mechler war durch den Peitſchenknall a

n

das Fenſter
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gelockt worden; als er d
ie

Nachbarn gewahrte, kam e
r alsbald her

aus und bot ihnen den Willkommen, lud auch zum Dableiben und
Eſſen ein, was der alte Jochem ohne Widerrede annahm, denn nicht
ungerne ſetzte e

r

ſich a
n

einen Tiſch, auf dem d
ie

vollen Schüſſeln
dampften. Doch bevor d

ie Frau, welche in der Küche hantierte, auf
- - - trug, patrouillier
- Ä. ten die beiden

das Gehöft ab;

der alte Jochem
ſah überall ſcharf
hin, und e

s ge

) fiel ihm manches

ZZ nicht, was er ſah.

S
. Den Kühen, wel

- ch
e

eben am Trog
ſtanden, ſtaken die

Hüftknochen her
aus, und diePfer

d
e waren rauh im

Haar;eineMagd,
abgeriſſen und
mit einem Zottel
kopfe, warf eben
den Hühnern Fut
ter vor, kein
Scheuergeſäme,

ſondern reinen
Roggen. Das
konnten ſi

e im

Oderbruch thun, jedoch nicht hier, nicht bei echten märkiſchen Bauers
leuten, d

ie jedes Korn als eine Gabe Gottes achten. Der alte
Jochem runzelte die Stirn. Hans Jochem, welcher die Pferde aus
geſpannt und verſehen hatte, ſchlich ſich in den Grasgarten, am
liebſten hätte e

r

ſich hinter der Hecke, welche denſelben von dem freien

Felde ſchied, verkrochen, doch das durfte nicht ſein, ſo ſtellte e
r ſich,

als betrachtete e
r

die Bäume, a
n

denen das Harz ausgelaufen war,

auch ſchien e
s ihm, der ſtets mit Luſt Gärtnerei getrieben hatte, als

o
b hier ſchlecht geraupt worden wäre, allenthalben zeigte ſich der
Schaden. Indem flog ihm etwas empfindlich gegen die Naſe, und
obwohl es nur ein Diſtelkopf war, der ihn getroffen, e

s ſchmerzte;

dem erſten Wurf folgte alsbald ein zweiter und dritter, darnach ein
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Gekicher, das kam von der Hecke, und Hans Jochem traute ſich doch
nicht, hinüber zu ſchauen. Nun, wo der Burſche timide iſ

t,

werden

d
ie

Mädchen dreiſt. Hinter der Hecke tauchten zwei runde, friſch
rote Angeſichter auf, die lachten, was ſi

e

konnten. „Hans Jochem,“
ſagte Jürgen Mechlers Jüngſte, „was ſtudierſt d

u

dorten a
n

unſerm

alten Pflaumenbaum?“ „Daß e
r

nicht gut abgewartet iſt,“ erwiderte
Hans Jochem ehrlich und halb verwirrt. „Hans Jochem, d

u

biſt

aber e
in Grober! Hans Jochem, willſt du noch mehr Diſtelköpfe?“

Alſo hielten ſi
e ihn zum beſten und bombardierten nach ihm, daß

e
r

ſich nicht zu laſſen wußte, und wollte ſich doch nicht die Hände
vor das Geſicht halten. Das Blut ſchoß ihm heiß zum Herzen, denn

ſo fremden Leuten zur Kurzweil zu dienen, und noch dazu mit Diſtel
köpfen, das gefiel ihm nicht. Zum Glück rief d

ie Mutter vom Haus
her; das Eſſen war aufgetragen.

Der alte Jochem ließ e
s

ſich ſchmecken, doch dachte e
r

bei ſich:

„Hier wird wacker aufgetiſcht, und ſi
e

konnten doch nicht wiſſen, daß

ſi
e Gäſte haben würden, nun verwundert e
s

mich nicht mehr, daß

dem Vieh die Knochen herausſtehen. Wo e
s alle Tage Geſottenes

und Gebratenes gibt, währt e
s nicht lange, und Schmalhans wird

Küchenmeiſter. Es will mir auch ſcheinen, als o
b

e
s mit Jürgen

Mechler rückwärts ginge, und wo es ſo ſteht, ſoll mein Hans Jochem
nicht hinein.“ Alſo hub er über Tiſche davon an, „es wäre ihm um
einen feinwolligen Schafbock zu thun, und e

r

ſe
i

heute von Haus g
e

fahren, um ihn zu ſuchen.“ Zum Glück hatte der Hans Jochem das
Rosmarinzweiglein verloren, das würde ſonſt zum Verräter geworden

ſein. „Wenn Ihr den ſucht, damit kann ic
h

nicht dienen,“ erwiderte
Jürgen Mechler, der munter dreinſchaute wie zwei Stettiner auf ein
mal, „da müßt Ihr weiter zu Werpkes am Bruch, die bilden ſich
etwas ein mit ihren Schafen. Nun, ic

h

weiß die Zeit, wo wir Haid
ſchnucken gehen ließen, und haben doch verkauft. Anjetzo iſ

t

keiner
klug genug.“ – „Bleib d

u nur dahinten,“ dachte Hans Jochem, „ich
hab' deine Schafe geſehen, ic

h weiß, was d
ie für eine Wull haben.“

Er machte eine geringſchätzige Miene. Die Mädchen hatten unter
deſſen dem Hans Jochem allerhand Zeug auf den Teller gelegt, daß
der ſich vor Verlegenheit nicht zu helfen wußte. Da ſeine Mutter
eine geſetzte Frau war, welche die Mägde zum Stilleſein anhielt,

kam ihm das alles wild und kindiſch vor, verlangte von Herzen, e
r

möchte draußen ſein, und der Wunſch ward ihm denn auch bald ge
nug erfüllt; denn ſi

e

hatten kaum abgegeſſen, als der alte Jochem
ſagte: „Es thut mir leid, Nachbar, daß Ihr keinen ſolchen Schaf
bock habt, wie ic
h

ihn brauche. Wenn Ihr einmal durch Briezen
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kommt, ſo fahrt uns nicht vorbei, damit wir Euch aufwarten können,
obſchon es bei uns nicht ſo hoch hergeht, wie bei Euch.“ Hans
Jochem hatte unterdeſſen die Pferde angeſchirrt, er knallte laut mit
der Peitſche, und der Alte ſtapfte hinaus. Jürgen Mechler, ſeine
Frau und die Mädchen ſtanden unter der Thür und lachten ihnen
nach: es waren luſtige Leute, die alles auf die leichte Achſel nahmen.
Der alte Jochem redete lange kein Wort, endlich ſagte er: „So

muß man es nicht machen,“ und nach einer Pauſe ſetzte er hinzu:
„Nanu zu Werpkes, dem ſeine haben auch rote Backen, und man
hat die Auswahl.“ „Es ſind ihrer wohl viele?“ fragte Hans Jochem
zaghaft. „An d

ie

ſieben Stück mögen e
s wohl ſein,“ antwortete der

Vater, „die Alteſte und die Jüngſte nehmen wir nicht, es wird ſich
ſchon mittenein etwas finden.“

-

Michel Werpkes Hof, den man eher ein Gut heißen mußte, be
ſaß prachtvollen Weizboden, von dem ein Teil bereits dem Oderbruch
angehörte. Alles hatte hier ein ſtattliches Anſehen; Haus und
Scheunen, feſt aus Stein aufgeführt, zeugten von dem Wohlſtande
des Beſitzers und gefielen dem alten Jochem ganz ausnehmend.
„Da iſ

t gut geackert und gut geſäet,“ meinte e
r,

auf ein Weizenfeld
deutend, das bis dicht a

n

die Hofmauer ſtieß und ſelbſt wie eine
Mauer ſtand; und als ſi

e in das Thor bogen: „Da iſt Zug drinnen,
ganz anders wie bei Mechlers, jedes Ding a

n

ſeinem Orte und die
Dunggrube gehalten wie ein Goldkaſten.“ Michel Werpke, ein
Mann, der ſich heraufgearbeitet hatte, fanden ſi

e in einem Baum
garten, allwo e

r auf das ſchlafende Auge okulierte. Auf ſeinem
feſten braunen, wie aus Bronce gegoſſenen Geſichte waren viele
Furchen und Falten. Eines langen erfolgreichen Lebens Denken und
Mühen ſtand mit deutlicher Schrift auf ſeiner Stirn geſchrieben. Er
trug noch den altmärkiſchen Kittel von blauem Leinen, den auch Hans
Jochem liebte, weil man ſich nicht ſcheuen durfte, darin etwas anzu
greifen.

Dem alten Jochem war mittlerweile durch den Anblick des
Weizackers und des ganzen gedeihlichen Weſens, das ſich a

n allen
Ecken und Enden kundgab, das Herz aufgegangen; e

r

beſann ſich

nicht lange, ſondern trat raſch auf Werpken zu: „Immer friſch von
der Leber weg, Nachbar,“ hub e

r an, indem e
r

ihm die Hand
reichte, „ich und meine Frau halten e
s

a
n

der Zeit, daß unſer Hans
Jochem ſich nach einer Frau umthut, und d
a wollten wir Euch nicht
vorbeigehen. Wenn e
s Euch recht iſ
t,

bereden wir die Sache mit
einander.“ Michel Werpke rückte, ohne das Bäumchen, a

n

welchem

e
r hantierte, fahren zu laſſen, ſeine Hornbrille zurecht, und betrachtete
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ſich den Hanſen von oben bis unten mit einem Kennerblicke. „Iſt
alleweile noch ein bißchen grün,“ antwortete er trocken. „Aber ge

ſcheit,“ entgeg- -
nete der alte

Jochem, der auch
dachte: „Jeder
Jud, was der an
den Mann, oder
je nachdem, an

die Frau bringen
will, lobt ſeine
Ware,“ – „er
geht nicht in das
Wirtshaus,“ fuhr
der alte Jochem
fort, „und ver
ſteht ſeine Sachen.

Auch iſ
t

e
r

das
einzigſte Kind,

und wenn ic
h

gleich meinen Hof
behalte, e

s wird
ihm a

n

nichts feh
len.“ „'s gibt aber
ein ungleichesGe
ſpann,“ erwiderte

-- - -- - - -

Michel Werpke gelaſſen, „doch mögt Ihr ſi
e

Euch anſehen.“ Er
wendete ſich dem Hauſe zu und rief mit Gewalt: „Die Anne-Lieſe
ſoll zu mir in den Baumgarten kommen.“ Als ſi

e

die Stimme ver
nahmen, gab e

s auf dem Hofe alsbald eine Bewegung, und währte
nicht lange, ſo kam ein Mädchen daher, ſchlicht und recht, doch ſchien
ſie nicht mehr jung zu ſein. Da ſi

e

nahe heran war, ſahen die
beiden Jochems, daß ſi

e

ein Leaangeſicht hatte, nämlich eines, wo
alles verkehrt zu ſtehen ſcheint, und iſt, als hätte – was frei
lich nicht der Fall iſt – der Schöpfer dabei einen Mißgriff ge
than, oder die Mutter ſich auf eine beſondere Weiſe verſehen. Eine
Miſchung von Traurigkeit und Demut lagerte wie ein Schatten auf
dieſem armen Geſichte. Voller Verlegenheit ſtand ſi

e vor den Män
nern und griff, d

a

ſi
e

ſich ſonſt nicht zu helfen wußte, nach dem
Schürzenzipfel. „Na?“ ſagte der Vater, und ſeine klaren Augen
ruhten herausfordernd auf dem alten Jochem und ſeinem Sohne.
Daheim-Kal. 1890. 11
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Der Hanſen hatte ſeine Wimpern geſenkt, tief, ſehr tief, der alte
Jochem räuſperte ſich, und das ſtark. „Wollt Ihr ſie, oder wollt
Ihr ſi

e

nicht?“ fragte Michel Werpke kurz, doch der alte Jochem
war nicht ſo leicht unterzukriegen. „Gleich und gleich geſellt ſich
gern, Nachbar,“ entgegnete e

r feſt, „mein Sohn iſt jung, gebt ihm
eine von Euren jungen, ſo hat e

s

einen guten Klang.“ – „Marſch
hinein mit dir, Anne-Lieſe,“ befahl der Vater dem Mädchen, das
ſeinerſeits den Hanſen mit einem halb ſcheuen, halb innigen Blick
gemuſtert hatte. Sie gehorchte ſogleich, und während ſi

e ging, bückte

ſi
e ſich, um einige Unkräuter auszuraufen, welche dem Boden, der ſo

viele Bäumchen nähren mußte, d
ie Kraft entzogen. Michel Werpke

hantierte a
n

ſeinem Wildling. sº

„Warum muß e
s juſt die Alteſte ſein?“ ſagte jetzt der alte

Jochem in begütigendem Tone, „und Ihr habt Mädchen wie ein
Herr Paſtor.“ – „Es gibt ein altes Sprichwort,“ antwortete Michel
Werpke, „nämlich „mang muſen laaße ic

h

mir nicht, und das iſ
t gut

und gilt auch für mich. Daß Ihr es nur wißt, bevor meine Anne
Lieſe nicht a

n

den Mann gebracht iſ
t,

leide ic
h

keinen Freier im

Hauſe.“ – „Gibt es darin keine Anderung?“ fragte der alte Jochem.
„Sie iſ

t

ein braves Kind,“ erwiderte Michel Werpke, „ſie verdient,
daß der Vater ſich ihrer annimmt. Ich gebe ihr mehr wie ihren
Schweſtern,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „zum erſten iſt ſie die
Alteſte, zum zweiten, ſi

e

hat das Unglück mit dem Geſicht. Wenn
einer nur erſt ſo weit iſ

t,

daß e
r

ſi
e genommen hat, e
r wird her

nachen zufrieden ſein, und keine andere mehr mögen.“ Der alte
Jochem ſchüttelte den Kopf, e

r

dachte a
n

die Katze im Sack, und
daß ſeine Frau vor dem Geſicht einen Schrecken bekommen würde.
„Vielleicht, daß Ihr Euch noch beſinnt,“ hub e

r bedächtig wieder
an, „es ſollte mir lieb ſein, und Ihr wißt, wo Ihr den alten Jochem

zu finden habt.“ – „Was ic
h geſagt habe, das habe ic
h geſagt,“ e
r

widerte Michel Werpke. „Na, dann wollen wir man wieder gehen,“

wendete ſich der alte Jochem zu ſeinem Sohne, „nichts für ungut,
Nachbar, e

s läßt ſich aber auf dieſe Art nicht machen. Adjes Werpke.“
„Adjes Jochem.“
Vater und Sohn ſchritten einer hinter dem andern quer über

den geräumigen Hof; nahe b
e
i

dem Hühnerſtällchen ſtand die Anne
Lieſe vor dem Futtertrog und ſchüttete aus einem Hafen, den ſi
e im

Arm trug, dem Federvieh vor; das war um ſi
e

her wie eine Wolke,

ruckſte, gluckte, ſchnatterte und gackerte, einige Tauben, die ihr auf
der Schulter ſaßen, pickten und ſchlugen mit den Flügeln, der Hund,

zur Hälfte aus der Hütte vorgeſtreckt, ſchaute wohlgefällig zu, e
s
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ſchien, alles, was lebte, mochte d
ie Anne-Lieſe leiden. So hatte ſi
e

doch auch ihre Freude auf der Welt. „Nicht in das Bruch hin
unter,“ kommandierte der alte Jochem, als ſi

e

im Wagen ſaßen,

„wir wollen jetzt zu dem Schulzen Schröder nach Bliesdorf, e
r hat

zwar nur eine, doch ſi
e gilt für zweie.“ Es war dem Hanſen zu

Mute, als ſe
i

e
r

ſoeben einer großen Gefahr entſchlüpft und ſolle

nun aus dem Regen unter die Traufe kommen, er ſeufzte heimlich.
Sie fuhren durch blühende Kleefelder a

n goldwogendem Raps vor
über und gelangten endlich in ein großes Kirchdorf. Die Häuſer hatten
alle Ziegeldächer; ſteinerne Mauern, auf denen das Hauslaub grünte,
friedigten die Gehöfte ein. Vor dem Dorfe auf einer mächtigen
dreiſchürigen Wieſe waren die Männer bei der Heuernte, das Mühl
rad unter den alten Weiden rauſchte, man hörte das Juchheien einer
Rotte weißköpfiger Kinder. „Wenn ſi

e

hier auch nicht ſo im Vollen
ſitzen wie Michel Werpke,“ meinte der alte Jochem, „es iſ

t

doch Ge
deihen in Haus und Hof, Schröder zumal gilt als der Reichſte.
Nimm dich zuſammen, Hans Jochem, und gib dir vor dem Mädchen
ein Anſehen, denn die iſ

t

einmal ſo
,

die nimmt keine Schlafmütze.“

Der Schulzenhof lag in der Mitte des Dorfes, vor ihm befand ſich
ein freier Platz, auf dem ſtand eine Linde. Daß e

s mittlerweile
Veſperzeit geworden war, ſpürte der alte Jochem a

n
ſeinem Magen,

denn der hing windſchief. In dem Dorfe herrſchte eine ungemeine
Stille, alles was Beine hatte, mußte wohl auf den Wieſen ſein; wo

e
s

um Heu geht, iſ
t

ſtets Eile, doch kam ein Junge aus dem Hof
thor, dem gaben ſi

e

die Pferde zu halten. Als ſi
e in die Haus

flur traten, vernahmen ſi
e

von der Küche her ein eigenes Geräuſch.

Das ging immer klitſch, klatſch, klitſch, klatſch, und dazwiſchen noch

ſo ei
n

dumpfes Etwas, das ſich beinahe unheimlich anhörte. Der
alte Jochem, der immer mehr für Zuſehen als für Horchen war,

ſtieß raſch die Thür auf; er wollte doch wiſſen, was der Spektakel
bedeute, und d

a war Schröders Triene, ein Mädchen faſt ſo groß wie

der Hanſen, aber mächtig von Schultern und Gliedern, ſo eine Hünen
geſtalt, von der man glauben möchte, daß ſi

e

einem untergegangenen

Rieſengeſchlechte entſtamme. Vor ihr, wie's Küchlein vor dem
Habicht, duckte ſich, das Geſicht in den Händen verborgen, eine
Magd, trotzdem erhielt ſi

e

eben die ſchönſten Ohrfeigen und ſchluchzte

erbärmlich zu dem klitſch, klatſch, das in der Küche wiederhallte. Auf
dem Tiſche ſtand ein Honigtopf, von dem der Deckel abgehoben war.
„Du biſt ja ſchlimmer als der Kater, d
u ſchleckiges Ding du,“ ſchalt

die Triene, „wenn der ſich vor Gott und Menſchen nicht ſcheut und
greift zu, wo er's findet, ſo denkt man, e
s iſ
t

ein Vieh, er verſteht
11*
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es nicht beſſer, aber du, du, da haſt du noch eine, daß du dir's
nur merkſt, daß es nur feſte ſitzt, du ſchlechte Dirne du!“ So ſehr

, hatte ſi
e

ſich in

- den Eifer hinein
geredet und ge

ohrfeigt, daß ſi
e

- das Offnen der
Thür überhörte,
die Magd aber
ſchrie laut auf
und rutſchte dem

alten Jochem un
ter dem Arme

durch. Nun ward
auch Triene
Schröder die An
kommenden ge
wahr, ſtrich ſich
das Haar aus
dem hochroten

Geſicht und ſagte

lachend: „Der
hab ich's ordent
lich heimgezahlt,

e
s glaubt's keiner,

was man heutzu
tage für Not mit dem Geſinde hat.“ – „Hier wird gar ein gutes
Regiment geführt,“ ſagte der alte Jochem, während dem Hanſen faſt
ein Gruſeln ankam. „Wir waren im Heu,“ erklärte die Triene,

„und die naſchmaulige Dirne ſollte uns die Veſper herrichten, doch

ic
h

bin ihr ſchon lange auf der Lauer, ſchleiche hinten herum und
gucke durch das Küchenfenſter, d

a

ſitzt ſi
e

mit den Fingern im Honig
topfe. Na, wofür iſ

t

denn meine Mutter tot, und ic
h

verſehe dem

Vater das Haus, wenn ic
h

die nicht wollte auszahlen, nicht?“ Der
alte Jochem ſah auf die prächtige Geſtalt, auf die muskulöſen Arme,

welche der kurze weiße Hemdsärmel frei ließ, auf das blühende Antlitz
und die dicken ſchwarzen Zöpfe; freilich verliehen die zuſammen
gewachſenen Brauen, ſowie die männlichen Züge dem Geſicht etwas
Strenges, dennoch gefiel Triene Schröder ihm ganz ausnehmend.
„So eine kann der Hanſen gerade brauchen,“ dachte e
r,

„was e
r

nicht kann, das wird ſi
e

können. Ich wollte wohl einmal mit dem
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Vater ſprechen,“ ſagte e
r,

„ſeid ſo gut und ſchafft ihn mir herein,

denn der Tag iſ
t

nicht mehr lang, und unſere Pferde haben das
Ihrige gethan.“ – „Wenn Ihr mich ſprecht, das iſt gerade das Näm
liche,“ antwortete ſie, indem ſi

e

dem Honigtopfe ſeinen Deckel auf
paßte, „er thut doch nichts ohne mir.“ – „So?“ erwiderte der alte
Jochem in ſcherzhaftem Tone, „dann hat das wohl auch ſeine Richtig
keit, daß Ihr einen Sack mit Korn auf dem Rücken tragt, beſſer als
ein Großknecht?“ – „Dorten ſteht gerade einer hinter der Thür,“
antwortete ſie, „und iſ

t uns im Wege, denn e
r ſoll auf die Mühle,

ſchaut her,“ und damit war ſi
e

ſchon auf der Hausflur, neigte ſich
tief, griff mit den Armen hinter ſich, und huckte ſich die Laſt auf,

wohl bog ſich und ſchwankte ihre Hünengeſtalt, doch ließ ſi
e

nicht nach,

erhob ſich wieder, keck und ſtolz trug ſi
e

die gewaltige Laſt und ſetzte

ſi
e

erſt draußen vor dem Hauſe ab, holte tief Odem und lachte.
„Bravo,“ ſagte der alte Jochem, „das iſt forſch, das gefällt mir,

ic
h

muß doch mit dem Vater reden, denn e
s preſſiert.“ – „Laßt es

nur gut ſein,“ ſprach ſi
e

und zeigte dabei ihre weißen Zähne, „den
da,“ und ſi

e

deutete auf Hans Jochem, der ſich am liebſten in die
Erde verkrochen hätte, „nehme ic

h

doch nicht, e
r iſ
t mir zu timide,

und zudem ſieht e
r

aus wie der Mond. Was mein Mann wird, der
muß zwei Säcke mit Korn auf dem Rücken tragen, und wenn e

r

e
s

ſpürt, iſ
t

e
r mir doch zu ſchlecht.“

„Das ſoll wohl heißen, daß Ihr ſo einen ſchon in Bereitſchaft
habt,“ entgegnete der alte Jochem erboſt, denn e

r

hatte nun ſchon

den Tag daran gegeben und doch nichts erreicht, auch hätte e
r

ſi
e

gerne zur Schwiegertochter gehabt, dieweil e
r

das Starke liebte.
„Kann wohl ſein,“ beantwortete Triene ganz ohne Rückhalt dieſe
verfängliche Frage, „auch geht das keinen was an, ſollte ic

h

meinen.
Deſſentwegen brauchtet Ihr nicht nach Bliesdorf zu kommen, noch

dazu in der Heuernte.“ Der alte Jochem ließ ſi
e ſtehen, wo ſi
e

ſtand, e
r

war ganz voll Zorn und erkletterte puſtend ſeinen Wagen.

„Das liegt alles a
n dir,“ ſo zankte e
r,

d
a

ſi
e

ſich wieder draußen
befanden, auf den Hans Jochem ein, „es hat eine ſchon genug, wenn

ſi
e

dein Milchgeſicht nur zu ſehen bekommt. Anjetzo haben wir für
heute nur noch eine, wo ic

h

dich aber nicht mitnehme, denn wenn

d
u

dabei biſt, verdirbſt du mir die Sachen. Wir fahren bis wo die
Niederung anhebt, alsdann ſteigſt d

u ab, und gehſt in das Bruch
hinunter nach Neu-Lebbin, wo ein Schwarzbrauner ſteht, der paßt

zu unſerm. Den läſſeſt d
u dir vorführen und behandelſt ihn, ſchließeſt

aber nicht ab, denn ic
h

will ſelbſt nachſehen, e
s iſ
t

dann doch die

Fuhre und die Verſäumnis nicht umſonſt geweſen.“ Hans Jochem
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empfing den Auftrag mit Vergnügen. „Nur los,“ ſo dachte e
r,

„von
der Brautfahrt, nur nicht mehr dieſen apfelgeſichtigen Dirnen vor die
Augen geſtellt werden.“ Er zog haſtig die Zügel an, ſchwang ſich
hinunter, und nachdem e

r

dem alten Jochen ein ſchüchternes „Adjes

auch Vater!“ zugerufen hatte, ſchlug er die Richtung nach dem Oder
bruche ein.

Der alte Jochem faßte ſeine Pfeife mit den Zähnen und trieb
die Pferde an. Er hatte wirklich für heute nur noch „eine“ in

petto; wurde e
s mit der auch nichts, ſo mußte e
r morgen weiter in

das Land hinein, e
in

rechter Bauer aber freit nicht gern in die
Fremde. – Hans Jochem ging nun allein unter wilden Blumen.
Noch ſtand die Sonne hoch, ein ſanfter Glanz lagerte nachmittaglich

auf nah und fern, er hörte die Grillen im Graſe zirpen, der Früh
lingsgeſang der Lerche begrüßte wieder ſein feingeſtimmtes Ohr.
Es ward ihm ſtets ſo wohlig allein in der freien Einſamkeit; alles
was e

r dort ſah, redete zu ihm in einer geheimen, wunderbaren
Sprache. Er kannte dieſe feinen blühenden Gräſer, dieſe zart ge
fiederten Kräuter. Die Schmetterlinge, die Schlitterbolde und die
Seejungfern, die Heuhüpferchen und d

ie Käfer, deren Flügeldecken in

metalliſchem Glanze ſchimmerten, die Würmchen ſelbſt a
n

der Stein
wand waren gute Bekannte, mit denen e

r als Kind manche ſonnige

Stunde verſpielt hatte. Jede Blume am Rain galt ihm als eine
Freundin, die mit liebreichem Auge zu ihm aufſchaute. Wie dem
getreuen Heinrich im Märchen ſieben Reifen von ſeinem Herzen
ſpringen, d

a

e
r

ſeinen Herrn erlöſt weiß, alſo ſprangen dem Hans
Jochem die Reifen von der eigenen Bruſt, als er von ſeiner Braut
fahrt erlöſet war und ſich gleichſam wieder unter des lieben Gottes
Augen befand. Gewiß, e

r

hatte von Kindesbeinen a
n

ſeine eigene

Art gehabt, doch wer wollte ſagen, daß e
s eine ſchlechte Art geweſen

ſei? Wäre e
r

unter vornehmen Leuten zur Welt gekommen, e
r

würde Bücher geſchrieben oder Bilder gemalt oder neue Lieder ge
macht haben, und was e

s

ſonſt noch der Künſte mehr gibt; d
a e
r

aber nur ein Bauerſohn geworden war, lebte er ſtill für ſich, und
was er eigentlich vorſtellte, wußte keiner, die Mutter ausgenommen,
denn dieſe beiden waren wie zwei Stämme von einer Wurzel, wie
zwei Flammen auf einem Herd.
Jetzt nun kam über ihn die gewohnte halb ſüße, halb wehleidige

Träumerei. So, wie er ſie in dieſem Augenblick ſah, erſchien ihm
die Welt ſchön, ſo auf der Grenze zwiſchen Frühling und Sommer,

wo die Fußtapfen des erſteren noch nicht verwiſcht, noch nicht alle
Blütenblätter verweht ſind, und die Nachtigall noch nicht verſtummt
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iſ
t.

Nicht lange währte e
s,

und e
r

erreichte das Oderbruch, ſanft
neigte ſich das Land, über welches ein friſcher Sammetteppich ge

breitet ſchien. Zahlreiche Rinnſale, von Weiden eingefriedigt, zeugten
davon, daß das Waſſer, obwohl unterworfen, immer noch den alten
Kampf um die Oberherrſchaft fortführte. Von blühenden Winden
umwickelt wucherte das Buſchwerk, und wo Kühe weideten, die gingen

bis zum Leibe hinauf im Gras. Es kamen auch prächtige Gerſten-,
Rüben- und Rapsfelder, eins immer üppiger als das andere, und

der Hanſen ſchritt dahin, von Luſt und Leid wunderbar umfangen.

Unter ſeinem Fußtritt zitterte elaſtiſch der Boden. Schräg ſenkten
die Sonnenſtrahlen ſich nieder, als wollten ſi

e Himmel und Erde
mit ſilberner Brücke verbinden. Die Fruchtfelder hatten ſchon lange
ein Ende genommen, um ihn her, ſoweit das Auge reichte, Wieſen,

nichts als Wieſen, das war wieder das grüne Meer, nach dem e
r

ſo oft von dem Birnbaum aus geſchaut, jetzt befand e
r

ſich mitten
darin, jetzt ſchaukelten ihn dieſe Graswogen weiter, und weiter, –
wohin? Ja, darauf wußte der Hanſen keine Antwort zu geben.

Ihm zur Rechten und Linken ſtanden Heuhaufen geſetzt, ein würziger
Duft erfüllte die Luft, e

r

kam a
n

eine Stelle, d
a lag das Gras

noch in Schwaden, ganz hinten ſah e
r

die Mäher, wie ſi
e rüſtig

darauf losſchafften. Plötzlich drang ein Geſang a
n
ſein Ohr, daß

e
r

verwundert aufſchaute: „Und e
s

iſ
t

doch die Lerche – Ein gar
fein Vögelein – Denn ſi

e ſinget dem Herrgott – Zum Fenſter
hinein! – Wo d

ie Sonne ſich brüſtet – Die güldene Frau –
Stolzieret das Vöglein – Auf himmliſcher Au! – Ja e

s iſ
t

doch

die Lerche“ – – Hier verſtummte der Geſang, denn der Hanſen,
als er wie von einem Zauberſtabe berührt ſtehen blieb, hatte eine
Schwenkung gemacht und die Sängerin aufgeſchreckt. Dicht vor ſich,

nur durch ein langſam rinnendes Wäſſerchen, a
n

dem Vergißmeinnicht

wuchſen, von ihm getrennt, ſtand ein Mädchen, die trug noch die
alte Tracht der Oderbrücherinnen, welche aus einem kurzen roten
Friesrock mit gelben Rande, ſowie aus einem dunkelfarbigen, blumigen

Leibchen beſtand. Blütenweiß zeigten ſich die bis zum Ellenbogen

reichenden Hemdsärmel, ſowie der Bruſtlatz nebſt getolltem Kragen.

Dazu eine blaugeblümte Schürze, eine Handbreit länger als der Rock,

und von dem nämlichen Stoffe ein Kopftuch, weiße Zwickelſtrümpfe

und ſilberne Ohrgehänge.

Sie war friſch wie eine Maienroſe, die ſchwarzen Augen unter
dem Kopftuche blickten zugleich ſittſam und ſchelmiſch. Alle Lieblich
keit der Erde – ſo erſchien e
s

dem Hanſen – war in ihrem Ge
ſichte vereinigt. Ein wenig ſcheu, wie von einer ſüßen Beſtürzung
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ergriffen, ſchaute ſi
e auf den Hanſen, der ſtand hoch und ſchlank im

rötlichen Licht der ſich ſenkenden Sonne, ſah aus wie ein Bauer und
doch war etwas
darüber Hinaus
gewachſenes a

n

ihm, gleichviel

welchen Rock e
r

trug, man würde

e
s

a
n

ihm bemerkt
haben, denn e

s

iſ
t

ein Unterſchied

zwiſchen Menſch
und Menſch, der
hängt nicht am

- Kleide, den ver
deckt keine Uni
ºform, das iſt das
Weſen, das iſt:

d
ie Art, das iſt

wes Geiſtes Kind
jemand iſt. Der
Hanſen nun war
einer frommen

Mutter guter

- Sohn und hatte
zudem ſeine Ei

genheit, und wie e
r

ſo plötzlich ihr erſchien, gerade wie in alter Zeit
die Engel erſchienen ſein mögen, in der Wüſte, auf dem Meere oder
auch auf weiten grünen Wieſen, wo Stille ſi

e

lockte und ſi
e Raum hatten,

die Schwingen zu breiten, erſchütterte dieſes friſche, kernige Mädchen
gewaltſam, ſi

e

vermochte kein Wort hervorzubringen, ſondern ſchaute
ihn nur an, tief erſchrocken, als wollte ſi

e ſagen: „Wer biſt du, von
welchem Stern biſt d

u gefallen?“ -

Sie hielt noch den Rechen, mit dem ſi
e

das Gras gewendet
hatte, und dazu luſtig geſungen, wer ſingt nicht gerne, der im Heu
iſt? Aber der Hanſen mußte nun doch auch etwas ſagen! Daß er

nicht ſchweigend a
n ihr vorüber durfte, wie der Wanderer a
n der

Blume auf dem Rain, verſtand ſich von ſelbſt, das wäre ja gegen

die Natur geweſen. „Warum ſchaffſt du hier ſo für dich?“ brachte

e
r

endlich mühſam hervor, „du kannſt ja doch die Arbeit nicht allein
zwingen.“ Nun ſchlug ſi

e ihre Augen nieder, dieſe ſanften und doch
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ſo leuchtenden ſchwarzen Augen. „Ganz und gar erſchreckliche Augen,“

hatte Hans Jochem von ihnen gedacht. „Wenn man im Dienſt iſt,“

erwiderte ſie, fragt keiner darnach, ob man kann oder nicht, das
Gras muß gewendet werden, dazu nehmen ſi

e

dann die Kleinmagd.“

Es gab dem Hanſen einen Stich in die Bruſt, daß ſi
e

ſo arm und
niedrig in der Welt ſein ſollte, wahrſcheinlich nur eines Büdners
Tochter, obwohl ſie ihm darum nicht minder koſtbar und ſchön e

r

ſchien, ja es war, als o
b ſein Herz, von zärtlichem Mitleid ergriffen,

ſich dieſerhalb nur um ſo heftiger gegen ſi
e bewegte. „Du biſt wohl

aus Lebbin?“ fragte e
r

weiter. „Bei Komorowskys,“ antwortete

ſi
e

raſch. „Das trifft ſich apart,“ rief e
r,

„gerade zu denen will
ich, um ein Pferd zu behandeln, das ſoll zu meinem Schwarzbraunen
paſſen.“ „Und wo biſt denn du her?“ „Aus Briezen, dem alten Jochem
ſein Sohn,“ ſetzte e

r

errötend hinzu. „Und ic
h

bin Lotte Riedel,

wer mich aber gut kennt, ruft mich Lottchen. Wie rufen ſi
e denn

dich?“ – „Hans Jochem, meine Mutter ſagt auch Hanſen.“ – „Hans
Jochem,“ wiederholte ſi

e

leiſe bei ſich, und unter den ſchwarzen
Wimpern weg ſchaute ſi

e

heimlich und liſtig nach ihm, nach dem
zarten, träumeriſchen und doch verſtändigen Geſicht, wie ſi

e

ſolches

bisher nimmer geſehen hatte, und dann lachte ſi
e laut und herzlich.

„Hans Jochem, wie närriſch das klingt!“ ſagte ſie. „Gefällt dir
der Name nicht?“ entgegnete e

r

faſt traurig, „es muß doch wohl
der richtige ſein, denn man bekommt ihn in der Taufe, und wenn

e
s nicht der richtige wäre, hätte der liebe Gott ihn nicht ange

nommen.“ „Du biſt wohl fromm?“ fragte Lottchen. „Meine
Mutter meint ja

,

ic
h bin's; was mich betrifft, ausprobiert hab ich's

noch nicht.“ „Wobei kann man das ausprobieren?“ – „Je nachdem,
wie e

s kommt, im Kriege oder wo e
s ſonſt eine Not gibt.“ – „Biſt

d
u

denn ſchon Soldat geweſen?“ – „Luſt hätt' ic
h

wohl gehabt, aber

ic
h

war über der Bruſt zu ſchmal, d
a

ſtellten ſi
e

mich zurück, das

hat meinen Vater arg verdroſſen.“ – „Iſt der ſo ſehr für die Sol
daten?“ – „Nun ja freilich, märkiſche Bauern ſind das immer. Mein
Großvater hat ſich noch erinnert, wie ſi

e jedem dienſtpflichtigen Bauern
ſohn in der Wiege ein rotes Bändchen um den Hals gebunden haben.“
„Findeſt d

u

das nett?“ – „Es kommt auf das Bändchen nicht an,“
erwiderte Hans Jochem, „und auch nicht darauf, o

b einer eingekleidet

iſ
t

oder nicht, e
s kommt auf den Mann an, der die Sachen trägt.“

Er ſprach mit großem Ernſte, als o
b

e
r

über dieſe Angelegenheit

viel nachgedacht hätte. „Es iſt mir nur um den Vater,“ ſetzte er

nach einer Pauſe hinzu. „Warum?“ fragte Lottchen. „Weil er

mich gering achtet. Wer nicht Soldat iſ
t,

hat bei dem nichts zu
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bedeuten und dann,“ faſt ſchämte ſich Hans Jochem, es auszuſprechen,

„ich habe noch nie gerauft, und betrunken bin ic
h

auch noch nicht
geweſen.“ Nur mit halb erſtickter Stimme brachte e

r

e
s heraus,

und vermochte doch nicht, e
s

zu unterdrücken, Scham und Schmerz,

die e
r,

ſeiner ſanften Natur nach, bis dahin ſchweigend hinuntergewürgt

hatte, brachen jetzt mit Gewalt hervor, denn, – er konnte ſich vor
ihr nicht verbergen. Wie der Kelch der Blume ſich öffnet, wenn ihn
die Sonne beſcheint, lag ſeine Seele enthüllt vor ihr, und e

s

mußte

Charlottchen Riedel dabei gewahr werden, daß es keine ſchlechte Seele
war, die ihr der Hans Jochem hier auf der grünen Wieſe offen
barte. Ihre Augen, jetzt voll aufgeſchlagen, hingen a

n

ſeinem be
redten Antlitze. -

Endlich griff ſie, wie aus einem Traume erwachend, nach ihrem
Rechen; gewiß, ſi

e

durfte d
ie Zeit nicht ſo verſchwatzen. „Wenn's

dir recht iſ
t,

thue ic
h

ein bißchen mit,“ ſagte Hans Jochem leiſe und
flehend. Sie nickte und wies ihm einen zweiten Rechen, alſo ſchafften

ſi
e Seite a
n Seite, wendeten das Heu, daß e
s

a
n

die Sonne kam,

um raſch zu trocknen. E
s

war eine leichte, liebliche Arbeit. Ein
ſanfter Weſt ſtrich über das Gräſermeer, in roſigem Lichte lag das

Bruch. Hans Jochem fühlte ſich glücklich wie nie zuvor in ſeinem
Leben. E

r

hielt inne, ſtützte ſich auf ſeinen Rechen und betrachtete
ſie, und ſie, wie ſi

e

e
s merkte, lächelte ihn an, ganz holdſelig. Da

geſchah ein Riß in Hans Jochem, und e
r erkannte, daß ſi
e

e
s war,

nach der e
r

ſich ſo unausſprechlich geſehnt hatte, wenn e
r

unter dem

alten Birnbaum geſtanden und in das Oderbruch hinausgeſtarrt hatte.
Was ihn in dieſe grüne Ferne, in dieſe ſonnenbeglänzte Einſamkeit,

auf dieſes mildbewegte Meer hinausgelockt und geladen hatte, hier
ſtand e

s leibhaftig vor ihm, ſo ſchön, ſo traut, ſo herzenswarm. Ja
nicht umſonſt mühte ſich das leuchtende Geſtirn d

a oben, Himmel und
Erde mit einer ſilbernen Strahlenbrücke zu verbinden, ſi

e waren ja

ſchon in eins übergegangen, d
a Hans Jochem und Charlottchen Riedel

ſich mit Liebe in die Augen ſchauten!
„Ich habe noch nie ſolch e

in Mädchen geſehen, wie d
u biſt,“

ſagte Hans Jochem nach einer Pauſe. „So, haſt du nicht?“ erwiderte

ſi
e

halb froh und halb bange: „Das will denn auch nicht viel heißen.“
„O doch, Charlottchen, e

s will etwas heißen: nämlich, daß nichts
umſonſt kommt, und ic

h

will es dir nicht verſchweigen, daß ic
h gerade

heute auf dich treffe, iſ
t

etwas Beſonderes, denn ſchon vom frühen
Morgen a
n bin ic
h auf meiner Brautfahrt.“ Wieder lachte ſi
e ſo

laut und herzlich, daß, wenn das Bruch e
in

Echo gehabt hätte, e
s

darin würde wiedergehallt haben. „Du auf deiner Brautfahrt! Aber
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Hans Jochem, wo iſ
t

denn dein Geſpann, und wo haſt d
u

deinen
Rosmarin, und wo den alten Jochem, daß e

r

ſich mit den Bauern
verabredet über die Mitgift?“ – „Er hat mich ja weggeſchickt,“ ant
wortete Hans Jochem kleinlaut, „er ſagt, ic

h

verderbe ihm die
Sachen, und e

s

iſ
t wahr, wir ſind überall herum geweſen, und e
s

hat nirgends was werden wollen, und jedesmal, wenn wir wieder
abfuhren, iſ

t

mir ein Stein vom Herzen gefallen, denn das mußt

d
u

doch auch wiſſen, Charlottchen, ic
h mag gar keine von denen

allen.“

Sie lachte und lachte. „Hans Jochem, bitte, erzähle mir das
ausführlich.“ Nun, der ließ ſich nicht lange bitten, e

r

hatte nur
Angſt, daß ſi

e ihn gehen heißen würde, darum berichtete e
r ihr alles

haarklein und fing natürlich mit den Mechlers an. „Dein Vater iſ
t

ein ganz geſcheiter Mann,“ ſagte ſie, nachdem e
r

damit fertig war,

„es geht bei denen mehr drauf, als ſi
e

verantworten können, und

die Apfelgeſichter von der Karoline und Wilhelmine bringen das nicht
wieder ein.“ Darnach erzählte e

r

von Werpke, ſi
e

hörte ihm ſehr

aufmerkſam zu, als er von der Anne-Lieſe bemerkte: „Es that mir

ſo leid, wie ſi
e

nach dem Schürzenzipfel griff und war traurig,“

rief ſie: „Ich glaube wahrhaftig, wenn e
s

noch lange gewährt hätte,

d
u

würdeſt ſi
e

ihrem Geſichte zum Trotz genommen haben, aus
purem Mitgefühl und gutem Herzen.“ – „Kann wohl ſein,“ antwortete

e
r,

„aber e
s iſ
t

beſſer ſo.“ Die Geſchichte bei Schröders machte
ihr ſolchen Spaß, daß ſi

e vor Vergnügen kaum den Rechen zu
regieren vermochte. „Hans Jochem, ic

h

kann keinen Sack Korn auf
dem Rücken tragen,“ ſagte ſi

e plötzlich ganz treuherzig und ſchwieg

dann und ward rot wie eine Purpurroſe. „Das iſt auch gar nicht
nötig,“ rief er und griff dabei nach ihrer Hand, „ſo wie d

u biſt,

will ic
h

dich haben, oder den Tod!“ Sie war denn doch er
ſchrocken. „Aber Hans Jochem, warum denn?“ – „So wie d

u iſ
t

keine.“ – „Aber Hans Jochem, man freit doch nicht ſo mit Gewalt.“
„Ich muß ſo freien, Charlottchen! Ich bin aufrichtig und ehrlich,
und bin noch nie einem Mädchen gut geweſen, darum aber muß ic

h

auch die erſte, wo e
s mir paſſiert, die muß ic
h

haben.“ – „Hans
Jochem, d

u

übernimmſt dich, laß a
b

von mir, e
s wird dich noch

reuen, denn ic
h

bin gar arm, Hans Jochem, und habe mir noch
nicht einmal eine Kommode verdient. Es müßten gerade die Sterne
auf mich regnen, wenn ic

h

mir eine Ausſteuer kaufen wollte.“ – „Ich
bin auch nicht wie andere,“ erwiderte e

r ganz keck und ſtolz, „mein
Lebtag habe ic
h

das müſſen mitanhören und Schmach und Herze
leid dafür dulden, nun aber, nun ſetze ic
h

darauf einen Trumpf.
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Eben weil ic
h

nicht bin wie andere, nehme ic
h

dich hier weg von der
Wieſe, denn d

u gehörſt mir! Der liebe Gott, der in der grünen

Einſamkeit wohnt, hat dich mir gegeben!“ – „Hans Jochem, was biſt
d
u für ein einbildneriſcher Menſch! Du thuſt mich ja brechen wie

eine Roſe vom Strauch!“ „Ja, das thue ic
h auch,“ ſagte Hans

Jochem und küßte ſie, ehe ſi
e

e
s

ſich verſah, mit Innigkeit. „Hans
Jochem, das darfſt du aber durchaus nicht!“ – „O doch, dafür bin

ic
h

auf meiner Brautfahrt.“ – „Du kennſt mich ja noch gar nicht, d
u

weißt nicht, was a
n mir iſt.“ – „Ich meine, wenn ſich die Leute

heiraten, werden ſi
e

ſich ſchon kennen lernen, vorher, das iſ
t

doch

a
ll

nichts. Die Mechlern und die Werpke und die Schröder habe

ic
h

auch nicht gekannt und mich doch ſollen mit ihnen verſprechen.“

„Was wird dein Vater dazu ſagen?“ – „Der,“ erwiderte Hans
Jochem mit Nachdruck, „hat allzeit ſo viel auf mich eingeredet, daß

e
r nun auch mal ſtille ſein kann. Er meint immer, ic
h

hätt' keinen
Willen, und ic

h

hab's gleichfalls nicht gewußt, daß ic
h

einen habe,

Charlottchen, bis auf den heutigen Tag. Nun aber iſt der erwacht,
bricht durch und reißt nieder wie ein ſpringender Löwe, was ſich ihm

in den Weg ſtellt.“ – „Du wirſt doch nichts gegen deinen Vater thun?
Da wärſt d

u ja kein Frommer, und das willſt du doch gerne ſein,
Hans Jochem!“ – „Thun will ic

h

meinen Vater nichts, aber wenn

e
r uns nicht zuſammengeben will, gehe ic
h

als Büdner, und d
u wirſt

meine Büdnerin. Wir mieten uns in ein kleines Haus ein, Char
lottchen, und ic

h pflanze dir eine rankende Roſe davor, und Tauben
auf dem Dache und eine Bank vor der Thüre wollen wir haben,

und mit dieſen meinen Armen will ic
h

dich ernähren, und e
s ſoll

dir an nichts fehlen.“ – „Hans Jochem, du biſt ein Kindskopf,“ doch,
obwohl ſie das ſagte, es gingen ihr die Augen über, halb vor Leid,

halb vor Luſt, und nur um ſo heftiger drang er auf ſie ein, denn

ſi
e

hatte e
s

ihm angethan, d
a gab e
s

keine Rettung vor Hans
Jochem und ſeiner Liebe. Sie wehrte ihn ab. „Laß nur gut ſein,“
ſagte ſie, „ſo von der Wieſe weg verſpreche ic

h

mich nicht mit dir.
Wenn die Charlotte Riedel auch ein armes Mädchen iſ

t

und hat

weder Vater noch Mutter, ſi
e hält doch auf ſich. Ich habe noch

eine Tante, bei der kannſt d
u

um mich fragen, wenn e
s dir damit

ernſt iſ
t,

doch e
s wird dir ſchon morgen anders zu Mute ſein, und

wirſt dich nicht trauen, deinem Vater unter die Augen zu treten,

auch will ic
h

dich nicht etwa hier einfangen wie ein Fohlen auf der
Koppel, und dir einen Strick um deinen Nacken legen, Hans Jochem!
Du ſollſt frei ſein wie der Wind, der über das Bruch fährt, aber
wenn d

u getreu biſt, kommſt in acht Tagen wieder und ſuchſt nach
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mir in Lebbin, dann will ic
h

mich beſinnen, o
b

ic
h

mit dir von der
Sache red', o

b nicht, – doch – d
u wirſt nicht kommen, Hans

Jochem, e
s wird dir ſein, als o
b

d
u im Heu eingeſchlafen wäreſt

und hätteſt einen wunderlichen Traum gehabt, und wenn d
u erwacheſt,

iſ
t

das Lottchen weg und verweht wie ein Flöckchen von der wilden
Baumwolle. Geh, jetzt geh. Es fangen die Leute d

a

unten ſchon
an, nach uns zu ſehen.“
„Laß es drei Tage ſein, Charlottchen! Eine ganze Woche, das

halte ic
h

nicht aus!“ – „Nun denn, meinetwegen, drei Tage, aber

d
u darfſt vorher keinem ſterblichen Menſchen etwas davon verraten.“

„Und wenn mir mein Vater mit Wilhelminen Meves kommt, wo e
r

heute abend noch hin will, was ſoll ic
h

ihm alsdann erwidern?“
„Zu Wilhelmine Meves auch noch? Von denen hört man freilich
nicht viel Gutes! Ihr Knecht und ihre Magd, denk mal, die hun
gern, daß ihnen der Mond durch die Rippen ſcheint, und neulich iſt

ihnen ſogar ſchon der Hund a
n

der Kette umgekommen, weil ſi
e

ihm nichts gegeben haben, nicht einmal Waſſer. Da wird geſcharrt
und gegrapſt, ohne Ende.“ – „Wenn nur meinem Vater das Scharren
und Grapſen nicht gerade gefällt!“ – „Geh jetzt, ſonſt jage ic

h

dich

mit dem Rechen!“ – „Jag mich nur, du, du.“ Doch d
a

e
r ſah, wie

ſi
e

nahe daran war, ſich zu erzürnen, zeigte e
r

ſich folgſam, und
ging ganz glückſelig in das flammende Abendrot hinein. Sie ſtand
auf den Rechen gelehnt und blickte ihm nach. „Den Schwarzbraunen
kannſt d

u nehmen,“ rief ſie hinter ihm her, „es iſt nichts a
n

ihm aus
zuſetzen.“

Hans Jochems Mutter hatte den Tag über tüchtig zu ſchaffen
gehabt, bald mußte ſi

e in den Stall, um nachzuſehen, o
b

auch das

Vieh das Seinige erhalten hatte, dann wieder wollte die Butter nicht
werden, e

s lag wohl ein Gewitter in der Luft. Die Magd ſetzte

in ihrem Eifer d
ie Runkeln allzu dicht, und um die Not voll zu

machen, verlief ſich d
ie

weiße Henne und mit ihr e
in Teil der Küch

lein, ſi
e

führte eben zum erſtenmal aus. Hans Jochems Mutter
kam gar nicht zur Beſinnung, und erſt als der Holder a

n

der
Scheunenwand, der einen wahren Berg ſchneeweißer Blütenpracht
trug, von dem flammenden Abendrot mit Glut übergoſſen ward, hob

ſi
e

den Kopf, um nach der Straße hinzuhorchen. „Die bleiben aber
lange aus,“ ſprach ſi

e

zu ſich ſelbſt, „es wird ihnen ſauer geworden
ſein, die rechte Braut zu finden!“ Doch es ward ſpät und ſpäter, und
von den beiden Jochems war immer noch keine Spur zu erblicken.

„Wenn ſi
e

ſich ſo gewaltig ſtrapzieren,“ fuhr ſie in ihren Betrachtungen
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fort, „ſo müſſen ſi
e

auch etwas Rechtſchaffenes auf den Tiſch haben;

ſobald e
r

von Kräften kommt, wird der alte Jochem verdrießlich.“ So
hub ſi

e

denn an, ein gutes Eſſen herzurichten, daß der Dampf lieblich
aus dem Schornſtein hervorquoll. Als ſi

e

nun ſo a
n

dem Herde
ſtand und der Widerſchein der Flamme ihr mütterliches Antlitz ver
jüngte, ſtiegen vor ihrem inneren Auge allerhand traute und ange

nehme Bilder auf. Da ſchaute ſi
e im Geiſte ihren Hanſen, wie er

ihr ein gar herzig liebes Dirnlein über d
ie Schwelle führte, und

machte dazu ein halb ſchämig, halb ſelig Geſicht, und weiter hörte

ſi
e

die Hochzeitsglocken läuten, die gaben ſo feierlich frohen Klang,

und das ganze Dorf, nicht Briezen, ſondern ein anderes, war auf
den Füßen, die kleinen Kinder liefen mit Blumen, die großen riefen
Hurra und warfen ihre Kappen in die Luft, und dort, eben dort,

trat der Zug aus einem der anſehnlichſten Häuſer. Ihr Hanſen hoch
und ſchlank und die Braut wie eine Blume auf dem Felde! „Segen,
Segen, Segen!“ läuteten die Glocken.
Die Zeit verrinnt, leiſe, wie ein Bächlein unter Wieſengras, die

Saat hat überwintert, vom Dache ſind die Tropfen gefallen, die
Veilchen blühen, eitel Sonnenſchein liegt gülden auf Feld und Aue.
Da ſteht auf Hans Jochems jungem Hauſe der Storch und klappert
freudenvoll, als hätt' er ein groß Werk gethan, und drinnen im Arm
der Großmutter ſchläft ſanft ein kleiner Hanſen, ein Wunder der
Welt, ein reines Prachtſtück von einem Jungen. Jetzt reckt er die
ſtämmigen Glieder, und ſieht von unten herauf die Großmutter mit
ſeinen blauen Märchenaugen an. Akkurat ſolche Augen wie der „alte
Hanſen“. Und die Zeit läuft weiter, weiter! Andere Kinder folgen

dieſem erſten nach, Enkeltöchter, die hängen der Großmutter wie
Kletten am Rock, und nun e

s zur Rüſte geht, machen ſi
e ihr das

Daſein wieder lieb. Was aber die Hauptſache iſ
t,

und ohne was

ſi
e

ſich das Ganze gar nicht leibhaftig vorzuſtellen vermag, e
s geht

in ihres Hanſen Hauſe anders her wie in anderen Häuſern. „Kein
Neid, kein Streit“ betrübet darinnen den heiligen Geiſt Gottes,

Mann und Frau in herzinniger Liebe vereint ziehen die Kinder auf
fromm und freundlich, ſich und der Welt zur Luſt, denn der Hanſen
und ſeine Frau haben unter ſich noch ſo ein beſonderes Glück, ſolch

einen geheimen Schatz, ſolch einen quellenden Brunnen des Heils,

wie e
r auf Erden ſelten gefunden wird. Ein Glück, wie ſie, die

Mutter, e
s

ſich in ihrer Jugend auch wohl geträumt hat und ſich
danach geſehnt und – nicht, daß ſi
e

ihren alten Jochem nicht in

Ehren hielte, ſi
e iſ
t gewiß die erſte, die nichts auf ihn kommen
läßt, doch iſ

t

e
r

nicht Hans Jochem, und was einem recht iſt,
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frommt nicht dem anderen, ſoll der Hans Jochem gedeihen, ſo muß
EL – – –
Da knallte es vor dem Hauſe, der Knecht ſprang mit der

Laterne an das Thor; gemächlich trapſte der alte Jochem in die
Stube. In der Küchenthür ſtand die Mutter und trocknete er
wartungsvoll ihre Hände. „Nun Vater, was habt Ihr ausgerichtet?“
Sie war ſchon bei ihm, nahm ihm Mütze und Stock ab, und reichte
ihm die Jacke zu. Der alte Jochem pfiff vergnügt vor ſich hin.
„Es iſt Meves ſeine geworden,“ ſagte e

r,

nachdem e
r eingeſchlupſt war,

„und ein gut Stück Geld bekommt ſie mit, man ſollt's nicht denken,

was die alleweile zuſammengeſcharrt haben! Dazu iſ
t

ſi
e

ein forſches
Mädchen, nicht ſo ſtark wie Schröders, aber fixer, und verſteht zu

ſparen. Er wird ſein Fortkommen finden, ſag' ic
h dir, wenn auch

e
r

nichts kann, ſi
e

zieht den Karren allein, ſi
e läßt ſich die Butter

nicht vom Brot nehmen.“
Uber der Mutter juſt noch ſo leuchtendes Geſicht ſenkte ſich

plötzlich ein tiefer Schatten; von allen, d
ie in Ausſicht geſtanden, hatte

ſi
e

d
ie Meves am wenigſten gewünſcht, und d
a

ſi
e

am fernſten
wohnten, auch am wenigſten a

n

ſi
e gedacht. „Thut ſi
e

denn auch

dem Hanſen gefallen?“ fragte ſi
e

endlich ſchüchtern, aber der alte

Jochem blickte nur über die Achſel nach ihr, zugleich ſtreng und ge
ringſchätzig. „Den habe ic

h

während dieſer unſerer letzten Freit in

das Bruch hinuntergeſchickt, dieweil e
r mir, wo e
r

auch hinkam,

mit ſeiner Meerjungfermiene die Sache verdorben hat. Die Meves
aber iſ

t

ein geſcheites Mädchen; ſie nimmt ihn, ohne ihn geſehen zu
haben, nur damit Geld zu Gelde kommt, ic

h glaube, wo e
s um Geld

gilt, ſpringt die von einem Kirchturm herunter, dazu hat ſie ein paar
Augen im Kopf wie Leuchtkugeln, die fahren in alle Ecken, die ſehen
durch Mauern und Steine.“

„Ach d
u

lieber Herrgott!“ ſeufzte die Mutter. „Na, iſt da am
Ende ſchon wieder etwas nicht recht?“ fragte der alte Jochem un
wirſch, „hab' ic

h

die Brautfahrt etwa nicht ſo ausgerichtet, daß jeder

mann zufrieden ſein kann? Muß dabei immer noch gewehleidet
werden? So weiß man doch, woher der Junge ſeine verkehrte Art
hat, und daß e

r

ohne eine Frau, die ihm Tag und Nacht keine Ruh
läßt, nicht fertig werden kann.“ Wenn Jochem ſo war, durfte ſi

e

ihm nicht viel gegenreden, heimlich nahm ſi
e

den Schürzenzipfel a
n

die Augen und trug dann das Eſſen auf. Die gute Speiſe, der er

tapfer zuſprach, beſänftigte den alten Jochem. „Es nimmt mich
wunder, daß der Junge ſo lange außen bleibt,“ meinte e
r,

„man

kann doch bei Nacht keinen Schwarzbraunen beſehen.“ Seiner Ge
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wohnheit nach zog er die große Wanduhr auf und begab ſich als
dann in ſein Bett. Doch die Mutter litt es nicht in dem Hauſe,

ihr Herz war ihr ſo ſchwer, ſi
e

ſetzte ſich auf die Bank unter den
Linden, und alſo helle leuchtete der Mond, daß ſi

e

den Schatten der
Blätter auf dem Erdboden ſpielen ſah. Hinten im Dorfe ſchlug noch
ein Hund an, endlich verſtummte auch der, und ſi

e

ſaß und wartete

auf ihren Hanſen.
Alle die lieblichen Bilder, welche ihr noch vorhin die Glut des

Feuers vorgezaubert hatte, waren verſchwunden. „Muß e
s denn

ſein, daß allemal, das Bittere und Harte ſich zuträgt, daß das Un
erwünſchte geſchieht und hätte doch können anders ſein,“ dachte ſie.
„Was mich betrifft, ic

h
wollte ja gerne Herzeleid tragen, und am

Ende auch mit einer böſen Schwiegertochter auskommen, wenn nur
mein Hanſen nicht ins Unglück gerät. Sein Vater meint e

s gut

und weiß doch nicht, was ihm frommt. Jetzt nun läßt ſich die Sache
nicht mehr ändern, jetzt müſſen wir durch, ſo oder ſo.“ Während

ſi
e

noch ſo bei ſich klagte, meldete ſich der Hund, und d
a

kam der
Hans Jochem um die Ecke, und erſchien in dem klaren Mondlicht
höher und ſchlanker als ſonſt. „Mutter, Ihr ſeid noch auf?“ ſagte

e
r. „Du biſt lange außen geblieben,“ erwiderte ſie, „du wirſt nun

eſſen wollen, nicht?“ Er ſchüttelte den Kopf. „Es iſt uns überall
ſchön aufgewartet worden,“ antwortete e

r. „Weißt d
u ſchon,“ fragte

ſi
e gepreßt, „daß der Vater e
s mit Meves abgeredet hat? Wenn

e
s dir nur recht iſ
t, Hanſen, wenn d
u nur zufrieden damit biſt.“

„So, der Vater hat alſo abgeredet?“ Er ſagte das in einem
eigenen und zerſtreuten Ton, als o

b

ihn dieſe Sache in der weiten
großen Welt am allerwenigſten anginge. Die Mutter hielt ſich nicht
weiter, ſi

e

hub an, erbärmlich zu weinen, daß die Stille der
ſchweigenden Nacht davon erfüllt ward. „Mutter, was iſt denn?“
fragte e

r verwundert, „es wird ja doch irgendwie werden. Nehmt
Euch doch dieſe Brautfahrt nicht ſo zu Herzen!“ – „Hanſen, e

s kann

dir die Meves unmöglich recht ſein! Hanſen, ic
h

bin auch für Spar
ſamkeit, und daß kein Brocken vom Tiſche umkommt, aber e

s iſ
t

ein
Unterſchied, wie man e

s angreift. Es kann Gottesfurcht dabei ſein,
aber e

s

kann auch die pure Gottloſigkeit ſein, je nachdem, und bei
den Meves iſ

t

e
s

keine Gottesfurcht. Es hält ſich bei denen weder
Knecht noch Magd, und ihren alten Hund, Hanſen, der ihnen doch

a
n

die ſechzehn Jahre treu und redlich gedient hat, haben ſi
e laſſen

a
n

der Kette umkommen, und aus ſolchem Hauſe ſollſt d
u dir eine
Frau holen! Ich kann's nicht verwinden, e
s geht mir a
n

die Seele,

und weiß doch nicht, wie e
s abſtellen, denn wo der Vater einmal
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ſeinen Kopf darauf geſetzt hat, läßt er nicht nach. Du wirſt ſi
e

denn

wohl nehmen müſſen, Hanſen, und zuſehen, wie d
u

mit ihr fertig

wirſt.“ Sie ſagte das nicht ohne tiefe Seufzer und immer noch
von Schluchzen unterbrochen; auf Hans Jochems Geſicht aber ſtand
ein gar helles liebliches Lächeln, nur daß ſie dasſelbe in dieſer Stunde
nicht gewahr werden konnte, denn e

s trat gerade der Mond hinter
eine Wolke.

„Mutter,“ ſprach e
r

nach einer Pauſe des Beſinnens, „laßt es

doch kommen, wie e
s

kommt. Ihr habt ja immer geſagt, kein Halm
auf dem Felde wächſt von ſich ſelber. Sehet doch erſt zu, wie der
Haſe läuft, bevor daß Ihr nach ihm ſchießt. Noch bin ic

h

nicht mit

ihr in der Kirche. Kann ſein, ſie wollen mich doch noch zum Sol
daten, e

s ſoll ja die Superreviſion nächſtens losgehen, oder aber, –

e
s

findet ſich etwas anderes!“ – „Ach Hanſen, was ſollte ſich denn
finden? Gegen deinen Vater kannſt d

u
nichts thun.“ – „Mutter,

Ihr ſolltet Euch getroſt ſchlafen legen, es nützt nichts, daß Ihr hier
außen ſo im Tau ſtehet.“ – „Biſt du denn getroſt?“ – „Sehr getroſt
bin ich! Mein Herz geht mir in Sprüngen, am liebſten möchte ic

h

mir den Schwarzbraunen ſatteln und in das Bruch hinausjagen, alſo
ſtark brauſt es mir in den Adern.“ – „Sie haben dir wohl Wein
vorgeſetzt, Hanſen! Natürlich, im Bruch können ſi

e

nicht d
a ohne,

und d
u

biſt daran nicht gewöhnt.“ Hans Jochem lachte fröhlich.
„Einen ſtarken und ſehr ſüßen Wein, Mutter.“ – „Alſo ungar'ſchen,“
antwortete ſie, immer noch bekümmert, „nun weiß man doch, woher

d
u

heute abend einen ſo beſonderen Mut haſt, der hält aber nicht
vor, Kind, der verdampft mit dem Morgenwind, und hernachen wirſt
du dich ſchauern.“ – „Das wollen wir abwarten, und nun gute Nacht,
Mutter, ſolch eine Brautfahrt, d

ie ſpürt man in den Gliedern.“
„Glaub's ſchon, d

u

armer Junge, wir müſſen uns denn unſer Elend
verſchlafen.“ – „Morgen iſ

t

auch noch ein Tag,“ erwiderte Hans
Jochem. Als ſi

e

beinahe ſchon im Bette war, hörte ſi
e ihn ſingen,

ſchlupfte ans Fenſter, that auf und lauſchte hinaus, d
a

ſtand e
r

a
n

dem ſeinigen, von Roſen umblüht, und ſah zu dem lichten Monde
empor; ganz deutlich vernahm ſi

e

ſeinen Geſang: „Und e
s iſ
t

doch

die Lerche – Ein gar fein Vögelein – Denn ſi
e ſinget dem Herr

gott – Zum Fenſter hinein.“ – „Wo e
r nur das Lied her hat?“

dachte ſie, „man ſollte meinen, er hätte e
s mit dem ſüßen Wein ge

trunken.“

-

Die nächſten drei Tage preſſierte e
s mit der Arbeit, das Heu

mußte herein, und bevor der Boden nicht voll und die Schober nicht
geſetzt waren, hatte der alte Jochem keine Ruhe, es ward aus dieſem
Daheim-Kal. 1890. 12
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Grunde nicht mehr viel von der Brautfahrt geredet, um ſo mehr, als
ja die Sache, wie der alte Jochem ſagte, abgemacht war. Hans
Jochem ſchaffte nicht für zwei, ſondern für drei. Vom Aufgang der
Sonne bis zu ihrem Niedergange ſah man ihn bald auf dem Auſt
wagen ſtehend, wo er den Pferden gelinde um die Ohren knallte,

bald im Schweiße des Angeſichtes bei dem Auf- und Abladen thätig.
Das Heu kam herein bis auf einen Reſt, den vermochten ſi

e

nicht

zu bewältigen. Der vierte Morgen brach an, alſo hell und heiß,
daß man ſich des blauen Himmels nicht von Herzen freuen konnte,

denn e
s ließ ſich zehn gegen eins wetten, daß der aufſteigende Tag

ein Gewitter mitheraufbringen würde. Der alte Jochem trottete
ſoeben puſtend von der Wieſe auf den Hof. „Hans Jochem,“ rief

e
r,

„mach raſch und komm mit dem Einſpänner!“ Der Ruf ging

alsbald von Mund zu Mund, doch kein Hans Jochem ließ ſich ſehen,

wo in aller Welt war der Junge geblieben? Knecht und Magd

ſuchten nach ihm, e
s

ſuchte auch die Mutter, bis dann der kleine
Gottlieb, einer Witwe Sohn, der ſich bei der Ernte hier und dort
einen Groſchen verdiente, die Botſchaft brachte: „Hans Jochem ließe
grüßen, und ſi

e

ſollten heute mit dem Eſſen nicht auf ihn warten,

e
r

ſe
i

in das Bruch hinunter, nach Lebbin.“ – „Dem laßt e
s all

wedder keine Ruh mit dem Schwarzbraunen,“ ſagte der alte Jochem,

„was denkt e
r

ſich nur, daß e
r uns ſo aus dem Heu von dannen

geht?“ E
r

mußte nun ſelbſt den Einſpänner fahren, und d
a

ihn da
bei die Sonne heftig ſtach, ward er verdrießlich und rumorte auf eine
wahrhaft entſetzliche Weiſe auf der Wieſe und in dem Gehöft umher.
Hans Jochem kümmerte weder der Zorn des Vaters noch das

Heu und die großen glänzenden Wolkenſchiffe, die ſich am Horizonte
ſammelten. Er ſchritt friſchweg in den tauigen Morgen hinein, um
Charlottchen Riedel zu beſuchen, e

r

hatte e
s verſprochen, und e
r

wollte e
s

auch halten; o gewiß, e
r wollte! Daß der alte Jochem

e
s ihm nicht leicht machen würde, daß Kampf und Strauß ihm be

vorſtanden, wußte e
r,

aber „ſo iſ
t

e
s

allezeit auch in den Märchen
und Rittergeſchichten geweſen“, dachte Hans Jochem, „es hat nie
nicht ein Königsſohn eine Braut erworben, ohne allerhand Fährlich
keiten zu beſtehen, ja ſelbſt gegen Drachen und Lindwürmer hat e

r

müſſen angehen, und zu denen kann man doch meinen Vater nicht
rechnen.“

E
r

war ſchon mitten im Bruch. Welch e
in Glanz nah und
fern, welch ein Duft von Gras und Kraut, welch e
in jubilierender
Lerchengeſang darüber! Ringsum, ſo weit er zu blicken vermochte,

die geſegnete Heuernte im vollen Gange. Es rauſchten die Senſen,
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und die Sicheln klangen, und die Mädchen mit ihren hochroten oder
weißen Kopftüchern ſtanden wie Blumen in dem tiefen Grün, nur
daß alle dieſe Blumen gar herzhafte Stimmen beſaßen, die es im
Schwatzen, Lachen und Singen den Lerchen oben zuvorthaten. Dem
Hans Jochem ſchien e

s,

e
r

hätte die Welt noch nie ſo herrlich ge

ſehen! Als er ſich Lebbin näherte, gab e
r wohl acht, o
b

e
r

ſein

Charlottchen unter den Schnitterinnen entdecken würde, was ihm in
deſſen nicht glückte, auch hatte ſi

e

ihm ja geheißen, ſi
e in Lebbin

ſelbſt zu ſuchen, alles das gedachte er pünktlich zu befolgen, und war

e
s ihm nur lieb, daß e
r

durch den Handel mit dem Schwarzbraunen
einen Vorwand beſaß, bei dem Bauer Komorowsky vorzuſprechen.

Das erſte Mal war er bei einbrechender Dämmerung in das Dorf
gekommen, und hatte, um ſeinem Vater Beſcheid geben zu können,

nur raſch einige Fragen gethan und ſich nicht weiter viel umgeſchaut,

heute aber zeigte ſich ihm das ſchöne Lebbin im vollen Sonnenlicht,

und e
r meinte, daß e
s gar ein herrlicher Ort ſei. Schon daß e
s

in ſeiner ganzen Länge von einem kühlen Fließ durchrauſcht ward,

machte e
s anmutig, außerdem aber gab e
s faſt kein Haus, das nicht

mit einem Garten umgeben war, auch hob ſich die Niederung hier
am Rande des Bruchs, daß das Dorf terraſſenförmig emporſtieg, und
unter ſeinem blühenden Buſchwerk wie in einem Rieſenſtrauß ge
borgen lag. Vielſtimmiger Vogelſang grüßte erquicklich den Wanderer,
jeder einzige dieſer luſtigen Muſikanten ſang, ſo meinte Hans Jochem,

von Liebe und Lenzesluſt. Hier und dort guckte ein ſchwarzäugiges

Mädchen dem hohen lichtblonden Fremdling nach. In ſeinem Dorfe
achteten die Leute Hans Jochem nicht, weil er unter ihnen aufge

wachſen und dazu gut und beſcheiden war, hier konnte er nicht ein
mal vorüber, ohne daß man nicht auf ihn aufmerkſam wurde.
Das ſtattlichſte Haus und der ſchönſte Garten in Lebbin ge

hörten den Komorowskys. Hans Jochem hatte noch nie in ſeinem
Leben ſo herrliche Blumen geſehen, wie d

a

e
r

durch das Thor trat;

in allen Farben prangend, lachten ſi
e

zu ihm empor, e
s war gerade,

als wollten ſi
e

zu ihm ſagen: „Tritt nur ein, d
u

lieber Königsſohn,

für dich und deine Braut ſtehen wir hier ſo reichgeſchmückt.“ E
r

fühlte ſich wie verzaubert, ein Brunnen murmelte unter den Büſchen,

oben auf dem Dache ruckſten Tauben, ſonſt alles ſtill; was Beine
hatte, befand ſich bei der Heuernte, doch e

r

verließ ſich auf ſeines
Charlottchens Wort. Mit verhaltenem Atem umging e

r

das Haus.
„Hier würde es meinem Vater doch am beſten gefallen,“ der Gedanke
ſchoß ihm ganz von ungefähr durch den Kopf und entſchwand ebenſo
raſch wieder. Hinter dem Hauſe ſaß im grellen Sonnenſchein eine

12*
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ſehr alte Frau und ſpann; es war ihm lieb, daß ſich doch jemand
fand, bei dem er nach ihr fragen konnte. „Ich will zu Charlotte
Riedel,“ ſagte e

r,

indem e
r

ſeine Mütze abnahm. Die alte Frau
wies ihn ſeitswärts auf die Bleiche, und e

r folgte dem Rauſchen des
Fließes. Von Weidenbüſchen eingefriedigt lag d

a

der friſchgrüne

Platz, ein Steg führte über das Waſſer, auf dem trippelten ein paar

ſchön gewachſene Mädchen mit Kannen in den Händen, e
s ſchien, ſi
e

entliefen eben vor ihm, eine andere aber, und nur für dieſe hatte
Hans Jochem Augen, kniete unter den Maßliebchen im jungen Gras,

erhob das Geſicht und ſchaute ihn an: „Hans Jochem, ſo biſt du

alſo doch gekommen?“

Nun e
r

ſi
e

wieder leibhaftig vor ſich hatte, die Tag und Nacht
ſein einzigſter Gedanke geweſen war, ging die Welt mit ihm um, und

e
r

vermochte kein Wort hervorzubringen. Sie trug wie damals die alte
wendiſche Tracht, aber obwohl alles ein wenig ärmlich erſchien, ihm
dünkte e

s ausnehmend reizend, zumal das Kopftuch, unter dem her
vor die ſammetſchwarzen Augen ihn ſuchten, ſehnſuchtsvoll, Glück ver
heißend. Da e

r

nicht ſprechen konnte, ſtreckte e
r ihr beide Hände

entgegen und zog ſi
e ſo
,

denn ſi
e

reichte ihm willig die ihrigen, lang
ſam zu ſich empor und legte ſeinen Arm um ihren Nacken. „Da
bin ich,“ ſagte Hans Jochem. „Ja, das merke ic

h wohl, daß d
u

d
a biſt.“ „Und nun bin ic
h

dein Bräutigam,“ und dabei küßte e
r

ſie, das durfte nicht anders ſein, Blumen, Vögel, Sonnenſchein und
blauer Himmel feierten mit. „So iſt es alſo doch Ernſt geworden,“
ſagte ſi

e mit einem tiefen Seufzer, und nun mußt d
u

um meinet
willen leiden. Komm hier herum unter die Büſche, daß dich nie
mand gewahr wird, und laß es uns zuſammen verabreden.“ Nahe
dem Fließ, von den gelben Bachweiden beſchattet, ſtand eine Bank,

auf die ſetzten ſich Hans Jochem und Charlottchen Riedel. Er hielt
ihre Hand in der ſeinen, und während e

r

ſi
e

zärtlich betrachtete,

ſchob e
r ihr ein Ringlein a
n

den Finger, mit einem lichten Stein
geziert. „Ich mußte zuvor gewiß ſein, o

b d
u

mich auch annimmſt,“
ſagte e

r,

„darnach will ic
h

e
s meinem Vater erzählen; zwar, er hat

mich mit Auguſte Meves verſprochen, und e
s iſ
t

ſonſt nicht der
Brauch, daß ein Verſpruch aufgehoben wird, dennoch, – ic

h

ſetze e
s

durch. Es liegt mir a
n

der ganzen Welt nichts, wenn ic
h

nur dich
habe, und ic
h

kann e
s

kaum erwarten, daß ic
h

e
s ihm bekannt mache,

dich und keine andere.“ – „So wird er dich ausſtoßen.“ – „Das mag
denn geſchehen, ic
h

weiß mir nicht anders zu helfen, e
s gibt Leute
genug, die ums Geld freien, ic

h

beſitze aber eine Natur, die will ihr
Eigenes, und das Eigene, das biſt du! Laß ſich Auguſte Meves
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auf drei Geldſäcke ſetzen, und du ſtehſt daneben und haſt nichts als
ein Maßlieb in deiner Hand, ſo biſt du doch mir wie eine Königs
tochter, und ſi

e iſ
t

man bloß Auguſte Meves.“ Sie lauſchte ihm
mit Andacht, eine ſtolze Wonne leuchtete in ihren ſchwarzen Augen.

„Nun iſt es aber genug,“ ſagte ſie, nachdem ſi
e

noch eine Weile
gekoſt hatten, „ich muß denn auch noch in das Heu und d

u

nach

Hauſe, um e
s

deinem Vater und deiner Mutter anzukündigen; wenn

d
u

das gethan haſt, ſollſt d
u

wieder zu mir kommen und mir mit
teilen, wie e

s abgelaufen, bis dahin darf hier im Dorfe nichts davon
verlauten, ſonſt treiben ſi

e
mich aus dem Dienſt.“ Hans Jochem

hätte ſi
e

am liebſten gleich mit zu ſeiner Mutter genommen, das
ging aber doch nicht an, endlich mußte e

r

ſich entſchließen, von ihr

zu ſcheiden. Als e
r fort war, ließ ſi
e

recht im frohen Mute einen
vollen Strahl auf das Linnen brauſen, während über den Steg weg

die Kameradinnen geſprungen kamen. „Iſt er fort, Charlottchen
Riedel, biſt d

u

ihn alleweile los geworden?“ Gar herzlich lachten
dieſe ausgelaſſenen Dirnen, trieben mit Hans Jochem und ſeinem ge
treuen Herzen ihren Spaß, denn ſo lange ſie es nicht ſelbſt ſind, ſtellen

ſi
e

ſich unbarmherzig wie die Steine.
Der Tag ward indeſſen immer heißer, es regte ſich kein Lüftchen,

und die Mäher blickten, bevor ſi
e die Senſen einſetzten, zuweilen zum

Himmel empor, als o
b

ihnen von dort eine Gefahr drohe. Die
glänzenden Wolkenſchiffe am Horizonte hatten ſich aufeinander ge
türmt, auch zeigten ſi

e

ſich nicht mehr ſtrahlend, ſondern ſchieferblau,

laut ſchrieen die Grillen im Gras. Hans Jochem, der in dieſen An
zeichen der Natur wie in einem Buche zu leſen verſtand, beſchleunigte

ſeinen Schritt, doch vermochte e
r vor dem Beginn des Nachmittags

das Bruch nicht zu durchwandern. Die Leute, a
n

denen e
r vorbei

kam, ſchafften wie im Fieber, die Rechen flogen, die leeren Auſtwagen

kamen im Galopp von den Gehöften, über die Köpfe weg flogen die

Gebunde Heu, bis hoch hinauf mit der duftenden Laſt bepackt d
ie

Wagen ſchwankend ihre Heimfahrt antraten.
Ein Tropfen, breit und ſchwer, fiel auf Hans Jochems glühende

Stirn, oben ſpannte ſich ein grauer Schleier vor das reine Blau.
Auf einem Hügel, nahe dem Rande des Bruchs, befand ſich, zum
Schutze gegen ſolche plötzlich hereinbrechende Unwetter erbaut, ein
feſter, umfangreicher Schuppen; mit Schilf gedeckt reichte das Dach
faſt bis zu dem Erdboden, nur ein Ausgang, eben breit genug, um
einen Menſchen durchzulaſſen, war vorhanden, keine Thür ſchloß dieſe
Offnung, man ſollte hier eben nur untertreten, ſonſt nichts. Ein
blendender Zickzack zerriß jetzt den tiefdunklen Himmel, majeſtätiſch
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rollte der Donner, als führe der Herrgott im Siegeswagen durch

das himmliſche Gefild, ſtrömend rauſchte der Regen. Auf dem Bruch
erhob ſich ein Gewimmel, von allen Seiten ſtürzten die Leute herbei,

in den Rinnſalen fing es an zu rieſeln, es ſchwollen die Kanäle, es
gluckte und murmelte unter jedem Brückenſteg. Raſch füllte ſich der
Schuppen, als wäre die Sündflut hereingebrochen und er die rettende
Arche Noah. Das gab ein Gekreiſch unter den Weibern, die mit
den Röcken über dem Kopfe kamen, und ein Schelten und Zanken
untern den Männern, ſowie lautes Lachen unter den Dirnen und
Burſchen. Aus ſämtlichen umliegenden Ortſchaften fanden ſich die
Schnitter und Schnitterinnen hier zuſammen, es war auch die höchſte
Zeit, denn ein Sauſen und Brauſen erhob ſich in den Lüften, dazu
Pfeifen und Ziſchen, ſchwefelgelb fuhren die Blitze herab, und es
dampfte das plätſchernde Land, Himmel und Erde ſchienen mitein
ander in einer Auflöſung vereinigt.

Hans Jochem, der mit einigen ſtarken Sprüngen den Schuppen

erreichte, ſtieß dort auf einen breiten ſtämmigen Mann in gelben
Lederbeinkleidern. „Vater,“ ſagte er verwundert, „wo kommt denn
Ihr hierher?“ – „Das will heißen, wo kommſt denn du hierher?“
antwortete unwirſch der alte Jochem. „Ich war in Lebbin, Vater.“
„Das hätte auch bleiben können, bis unſer Heu drinnen war,“ und
er mühte ſich verdrießlich mit ſeiner Pfeife, die ihm der Regen über
ſchwemmt hatte. Hans Jochem ſchlug ihm Feuer, ergriff ihn als
dann am Armel und zog ihn in eine Ecke. „Vater,“ ſagte er leiſe
und in feſtem Tone, „da Ihr es doch einmal wiſſen müſſet, wegen
des Schwarzbraunen war ic

h

nicht in Lebbin.“ – „Nun, und warum
denn?“ – „Wegen eines Mädchens, Vater.“ Der alte Jochem lachte.
„Das mach d

u

einem anderen weiß.“ – „Und ic
h

will ſie heiraten,

Vater.“ Der maß ihn mit einem durchdringenden Blicke. „Ich
glaube, e

s

ſchwant bei dir,“ ſagte e
r. „Sie iſt eines verſtorbenen

Büdners Tochter aus Bliesdorf,“ fuhr Hans Jochem unbeirrt fort,

„und ſteht b
e
i

den Komorowskys im Dienſt, ic
h

habe noch nie eine

ſolche geſehen, wie ſi
e iſ
t,

und e
s

ſchon mit ihr abgemacht, denn ſi
e iſ
t

mir lieber, als mein eigenes Leben.“ Der alte Jochem war ordent
lich perplex. „Hans Jochem, biſt d

u

verrückt geworden?“ ſagte e
r

endlich kaltblütig. „Ich bitt' Euch von Herzen, Vater,“ hub der
Sohn wieder an, „ſeid uns nicht zuwider, denn e
s hilft doch zu

nichts. Auguſte Meves will ic
h

nicht, und will überhaupt keine, als
dieſe eine. Mein Leben lang bin ic
h

Euch ein folgſamer Sohn ge
weſen und möchte Euch auch jetzt nicht verzürnen, in dieſem Stücke
aber muß ic

h

meinen Willen haben.“ Nun trat der alte Jochem
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einen Schritt zurück, während ihm der Purpur in das Angeſicht
ſtieg. „Hans Jochem, ic

h glaube, d
u

haſt getrunken,“ ſtieß e
r müh

ſam hervor. „Wenn Ihr die Liebe einen Wein heißt, Vater, dann
wird es wohl ſein und läßt ſich nicht ändern.“ – „Es wird aber doch
geändert,“ erwiderte der alte Jochem rauh, „eine Büdnertochter ſollſt

d
u mir nicht in das Haus bringen, entweder d
u

ſteckſt die Narrheit
auf, oder d

u

haſt von mir nicht einen Thaler zu erwarten, daß d
u

das nur weißt, Hans Jochem, daß d
u

e
s dir nur hinter die Ohren

ſchreibſt.“ Hans Jochem ſchwieg, e
r

hob den Kopf und ſah nach
dem Regen; e

s war, als wollte e
r hinaus, doch noch immer lag der

graue, rieſelnde Vorhang zwiſchen dem Schuppen und der Welt.

Immer mehr Leute drängten herein, der alte Jochem erblickte lauter
bekannte Geſichter. Da war Mechler mit der Frau und den beiden
Mädchen, d

ie immerfort lachten und ſchwatzten, d
a Werpke, braun

und mannhaft; was aber des alten Jochem Galle nicht wenig e
r

regte, e
s

kam auch die große Trine Schröder in Begleitung von
einem noch viel größeren Bauernſohn, und das war eben der näm
liche, welcher zwei Sack Korn auf dem Rücken trug und dazu lachte;
alle dieſe beſaßen Wieſen, am Rande des Bruchs gelegen, oder ſchon

zu dieſem gehörig. Der ganze Schuppen war jetzt voll, und zwar
ebenſo von wirklichen Oderbrüchern als auch von Auswärtigen, der
alte Jochem und ſein Sohn wurden auseinander gedrängt, was ihnen
nicht unlieb war. Zuletzt, wo e

s

draußen ſich ſchon ein wenig auf
hellte, gewahrte man noch e

in paar Mädchen, die hatten abſeits unter
Bäumen geſtanden, kamen gehüpft wie die Bachſtelzen und ſchlupften
gleichfalls in den Schuppen unter, Hans Jochem erkannte ſeine
Charlottchen Riedel. Da ſi

e

ſich aber vor dem vielen Volk genierte,

winkte ſi
e

ihm mit den Augen, er möchte ſich von ihr fernhalten, und
ſchob ſich alsbald ein wenig zur Seite.
Da fiel plötzlich ein Sonnenſtrahl ſchräg in den Eingang des

Schuppens, wiewohl dahinter der Regen noch ſanft fortwährte, und es

ſprachen manche ſchon davon, daß e
s jetzt wohl geraten ſe
i,

nach Hauſe

zu gehen, als die, welche zunächſt der Offnung ſtanden, ebenſo plötzlich

einen gar erſchrecklichen Schrei ausſtießen und mit Macht rückwärts
drängten, daß ſich im Nu ein Knäuel jammernder, händeringender
Menſchen bildete. Was, um der Barmherzigkeit Gottes willen, war
denn nur geſchehen, daß die Leute, welche eben noch ſo harmlos
ſchwatzten und lachten, ſich ſo über die Maßen entſetzten? Einige

der Weiber fielen ſchon in Ohnmacht, aber auch den Männern zitterten
die Knie und ſanken die Arme ſchlaff hernieder. Wer es nie mit
Augen geſchaut hat, vermag ſich davon keine Vorſtellung zu machen.
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Von dem hellen Sonnenlichte gräßlich beleuchtet ſtand dort, alſo
daß er den Eingang verſperrte, einer jener großen Hunde, die man
Bulldoggen heißt, und die ſchon in geſunden Tagen ſtärker ſind wie
alle anderen, dieſer aber, man ſah das auf den erſten Blick, war
toll, unrettbar toll. Wer auch nichts davon verſtand, es mußten's
ihm die blöden, blutunterlaufenen Augen, die hohlen Weichen, das
geknickte Kreuz und der ſchlaff herabhängende Schweif, ſowie der dem
halb offenen Maule entquellende Geifer verkünden, daß hier der
Tod in ſeiner furchtbarſten Geſtalt ſtand. Es ſchien, er befand ſich
gerade in dem Stadium der Wut, wo die davon Beſeſſenen ſich
blind auf alles Lebendige ſtürzen, ohne Erbarmen würgen. Was
half nun den ſteinreichen Oderbrüchnern, die zu Hauſe Säcke mit
blanken Thalern im Kaſten hatten, was half ihnen jetzt ihr Silber,

was half ihnen ihr Gold, dem alten Jochem, der partout eine reiche
Schwiegertochter hatte haben wollen, was half ihm jetzt Auguſte

Meves? Eiskalte Schauer rannen ihm den Rücken herunter. Und dic
Trine Schröder mit ihrem Rieſenbräutigam, was half dieſen beiden
Starken alle ihre große Kraft? Todesbleich drückten ſi

e

ſich wider
die Mauer. Jetzt nun ſchrieen die Weiber: „Jeſus, Jeſus, er kommt
auf uns! Vater im Himmel, ſteh uns bei, laß uns nicht verderben!“
Und der Vater im Himmel hörte den Schrei, und d

a

e
r in dieſer

Verſammlung keinen wußte, den er für dieſe That brauchen konnte, als
nur Hans Jochem, der ihm aus der grünen Einſamkeit her lieb und
bekannt war, rief er alsbald nach ihm, wiewohl nur Hans Jochem
allein den Ruf dieſes ſeines oberſten Kriegsherrn vernahm: „Frei
williger vor, Hans Jochem, wo biſt du? Du mit der ſchmalen
Bruſt, den ſi

e

zum Soldaten nicht haben brauchen können, jetzt brauche

ic
h

dich!“ Mit einem ſchwunghaften Satze war Hans Jochem vorn,
der alte Jochem, da er begriff, was er vorhatte, meinte, e

s rührte
ihn der Schlag, wollte ihm nach, ward aber von einigen Nachbarn,

die dachten, daß e
s a
n

einem Opfer genug ſei, gehalten wie mit
Schraubſtöcken, das alles trug ſich raſch zu, raſcher, als e

s geſagt

werden kann. Der Hund, wie er Hans Jochem, groß und ſchlank,

ſich gegenüber ſah, wich ein wenig zurück, noch einen Augenblick, und

e
r hing Hans Jochem a
n

der Kehle, der aber, von unſichtbarer

Macht geſtärkt, paßte ſich die Gelegenheit ab, ſprang a
n

ihm vorbei,

packte ihn oben am Halsband und ſchleuderte ihn ſeitwärts. Von
dem unerwarteten Angriff verblüfft taumelte e
r,

ach und doch war
der wehrloſe Hans Jochem jetzt ein verlorener Mann. Der Hund duckte
ſich zum Sprunge, d
a griff ein Arm Hans Jochem unter den ſeinigen
weg, d

a war ſein Charlottchen ihm nahe, mitten im Tod. Ja, die
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Liebe, die für Geld nicht feil iſ
t,

d
ie ſtand zu ihm in der Stunde

der höchſten Not, und was keiner geſehen, und woran in der Angſt

keiner gedacht, die Liebe hatte e
s ergriffen, und riß e
s a
n

ſich mit
todesmutiger Gewalt. „Hans Jochem, die Heugabel!“ Da lehnte

ſi
e

a
n

der Außenwand des Schuppens. Wie ſi
e

dahin gekommen

war, e
s hat's niemand erfahren und thut auch nichts zur Sache; wo

ſo viel Heu aufgeladen wird, iſ
t

am Ende eine Heugabel kein Wunder,

doch aber hätte ſich Hans Jochem derſelben nimmer bemächtigen
können, ohne die

Dazwiſchenkunft

ſeiner Charlott
chen Riedel; die
aber faßte zu wie

der Blitz und
drückte ſi

e

dem

Hans Jochem in

dieFauſt, und der,

wie er die präch
tige Waffe zu

packen bekommt,

ſpürt in ſich die
Kraft von zehn
Männern, ſtürzt
ſich gerade auf
den anſpringen

den Hund los
und ſtößt ihm die
Zinken in die
Bruſt, daß e

r

umſinkt und ver
endet. Hans Jo
chem ſtand da,

heil und unverletzt, kein bißchen Haut war ihm geritzt, kein Härchen
gekrümmt, e

r

wußte ſelbſt nicht, wie ſich das alles zugetragen hatte.
Totenſtill waren die Leute geweſen; jetzt aber, nun ſi

e

den

Retter gerettet ſahen, brach ein Geſchrei los, untermiſcht mit Lob
preiſen und Weinen, und der alte Jochem war auch d

a

und ſchnappte

nach Luft. Hans Jochem, da er ihn ſo vor ſich erblickte, trat lieb
reich a

n

ihn heran: „Laßt doch gut ſein, Vater, es iſt nichts paſſiert,“

e
r

aber winkte ihm ab, denn e
r

vermochte noch nicht zu reden. Alles,

was heran konnte, umringte den Hund, ſi
e drängten und ſtießen
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einander, ſi
e

ſchauten ſich über die Schultern, endlich rief einer, der
aus dem Dorfe war: „Es iſt Meves ihrer, ſie haben ihn nicht ver
ſorgt gerade wie ihren alten, und iſ

t

dabei toll geworden, hat die
Kette geſprengt und ſich auf und davon gemacht, das kommt von dem
Geizteufel, das iſ

t

das Ende von ihrer Hartherzigkeit gegen Menſchen
und Vieh.“ Ein anderer fragte: „Sind die denn auch gegen Menſchen

ſo hart?“ – „Nun freilich,“ antwortete der erſte, „wißt Ihr denn
das nicht, wie die ihren alten Großvater gehalten haben, als e

r

ſchwach ward, und hat müſſen hinter der Thür hocken und ſich vom
Abfall nähren?“ Das ſchnitt dem alten Jochem ein wie mit Meſſern
und e

r empfand ſolch einen heftigen Zorn gegen die Meves, als o
b e
r

ſelbſt ſchon hinter der Thür ſäße. „Kommt mir nur,“ dachte der
alte Jochem. Da e

r

ſich aber immer noch ſchlecht fühlte, brachten

ſi
e

einen Wagen, der abſeits unter Bäumen gehalten hatte, auf dem
ſollte er mit Hans Jochem nach Hauſe fahren; doch bevor e

r auf
ſtieg, ſchaute e

r

ſich ſuchend um. „Wo iſt das Mädchen?“ ſagte e
r,

„das Mädchen ſoll zu Muttern.“ Charlottchen, glührot wie eine
Nelke, mußte mit. Als ſi

e

nun fort wollten, umringten noch alle
die Leute den Wagen und riefen laut, indem ſi

e ihre Mützen
ſchwenkten: „Es lebe Hans Jochem, der brave Briezener! Was
Hans Jochem gethan hat, thut ihm keiner nach, e

s lebe Hans Jochem,

hurra!“
Der alte Jochem ſaß ganz ſtill und rührte ſich nicht, e

r

mußte

ſich ſehr zuſammennehmen, denn ſonſt wären ihm die Thränen
die Backen herabgelaufen, und das durfte doch nicht ſein, e

s war
ihm ſchon lieb, daß e

r fort kam. Unterwegs aber betrachtete e
r

ſich das Mädchen, und d
a

konnte e
r

e
s

dem Hans Jochem nicht
verdenken, denn e

r

fand ſi
e

abſonderlich ſchön und fein. Wie ſi
e

nun nach Hauſe kamen und der wartenden Mutter das alles e
r

zählten, und wie dieſe das Mädchen a
n ihr Herz nahm und bei

ſich dachte: „Das iſt das Geſicht, das hab' ic
h mir vorgeſtellt, als

ic
h

am Abend der Brautfahrt am Herde ſtand, die wird ihm ſein
Lebtag die Hände unter die Füß' legen, ſo eine mußte mein Hanſen
haben,“ – das läßt ſich nicht erzählen, das muß man durchmachen,
genug, daß e

s beweglich war, und daß ſi
e

ſelbſt e
s

nie vergaßen.

Endlich wurden ſi
e ſtiller, und nun bat Charlottchen inſtändigſt, ſi
e

möchten ſi
e

doch wieder nach Lebbin bringen und e
s ihrer Dienſt

herrſchaft ſelbſt mitteilen, daß ſi
e

den Hans Jochem heiraten ſollte,

denn ſonſt möchten die e
s ihr am Ende nicht glauben. Da e
s

ihnen nun immer noch feierlich zu Mute und der Tag doch ſchon
angebrochen war, ließ der alte Jochem anſpannen, und ſi

e fuhren
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ab. Als ſi
e

nach Lebbin kamen, wölbte ſich ein Regenbogen über

das Dorf und über Komorowskys Gehöft. Der alte Jochem muſterte

e
s

mit einem Kennerblicke. „Dem Vater gefällt e
s hier,“ ſagte

Hans Jochem, dieſer nickte. Komorowsky und ſeine Frau befanden
ſich vor der Hausthüre: ein ſtattliches Paar und doch ländlich
einfach. Die Blumen lachten nach dem Regen doppelt ſchön zu den

Ankommenden empor, die Tauben ruckſten, und die Vögel ſangen, der
Komorowsky aber, wie e

r

ihnen von dem Wagen half, lachte, daß
alle ſeine weißen Zähne ſich zeigten, und Charlottchen Riedel die
lachte auch.

„Ich weiß ſchon alles, Nachbar,“ ſagte e
r,

indem e
r

den alten

Jochem in die Stube führte, „Euer Hans Jochem iſ
t

ein Prachtkerl,

e
r

iſ
t

den Lebbinern und überhaupt den Oderbrüchnern über, ſolch

einen Jungen möcht' ic
h

auch wohl haben. Nun aber wegen dem
Mädchen! Nichts für ungut, Nachbar, doch habt Ihr die Katze im

Sacke gekauft, denn ſi
e iſ
t

wohl ein Charlottchen, aber kein Char
lottchen Riedel, von der hat ſi

e nur die Kleider an. Im übrigen
aber iſ

t

ſi
e

meine Tochter, und wenn e
s

Euch recht iſ
t,

Nachbar,

und Euch, Frau Nachbarin, auch, geben wir dieſe zwei einzigen Kinder
zuſammen, damit doch Hans Jochems Brautfahrt nicht ohne Hoch
zeit abgeht. Auf die Verklärung laſſe ic

h

mich nicht ein, das mögen

die Frauensleute unter ſich beſorgen.“ Der alte Jochem wollte e
s

aber doch gerne verklärt haben, und d
a

hub nun die Frau Komo
rowsky, die redſelig war und der ſchon die Worte auf der Zunge
gebrannt hatten, alsbald lebhaft an: „Nämlich, ſi

e

iſ
t

unſer einziges

Kind, und hat immer gern ihren Willen gehabt, und wo ſi
e ihren

Willen darauf geſetzt hat, das hat müſſen geſchehen, iſ
t

aber ſonſt

ein liebes Mädchen geweſen. Weil wir nun gern ein Fräulein
aus ihr gemacht hätten – was aber nicht geglückt iſt –, thaten wir

ſi
e

in eine Penſion, und in der Penſion haben ſi
e ihr allerhand

Dinge in den Kopf geſetzt, nämlich ſi
e

redeten ihr ein: „Du biſt
eine reiche Oderbrüchnerin, dich nimmt einmal kein Mann wegen
Gutſein, dich nimmt er nur ums Geld, und natürlich, das geht dem
Kinde zu Herzen! Wie d

ie Zeit der Heuernte d
a iſ
t,

bekommt ſi
e

das Heimweh, und d
a iſ
t

auch kein Halten, ſi
e

reiſt ab, und mit

einmal iſ
t

ſi
e

wieder da, und hat ihre Luſt a
n

dem Bruch und

a
n

der Heuernte, alſo daß ſi
e

ſich der Charlotte Riedel ihre
Kleider anzieht, – Charlotte Riedel dient nämlich bei uns – und
nun heidi hinaus zum Heuen! Zwiſchenein aber ſagt ſi
e

immer

zu mir: „Mutter, ic
h

nehm' mein Lebtag keinen Mann. Er
will mich ja doch nur ums Geld. Will mich einer, ohne daß er
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mich kennt, den nehm' ich. Darnach will es der liebe Gott, daß

ſi
e Hans Jochem im Bruch trifft, und wie das denn ſo geht, e
r

ſticht ihr in die Augen und fährt ihr durch den Sinn, „du wirſt
doch mal ſehen, o

b

dich einer gern haben kann, auch ohne Geld,

und gibt ſich für Charlotte Riedel aus, – der Kleider wegen –
und ſiehe da, e

s glückt, und Hans Jochem wird ihr gleich gut.

Man ſollt's nicht denken, aber es kommt vor. Das andere wißt
Ihr, nur das müßt Ihr noch wiſſen, ſi

e

hat e
s uns gleich geoffen

bart und uns mächtig gebeten, daß wir ihr ſollten behilflich ſein.
Nun wir hatten nichts gegen Euren Sohn, obwohl wir damals
noch nicht wußten, was e

r für ein Mann iſ
t,

und alles, was ſi
e

von ihm erzählte, das ließ uns gleich ein Vertrauen auf ihn haben,

und hat uns als Eltern auch nicht ſchlecht gefallen, daß e
r

ſi
e ſo

ſchlechtweg von der Wieſe nehmen wollte, und noch dazu arm,

daran ſahen wir, daß e
r

ein gutes Gemüt hat und daß Segen bei
der Sache ſein wird. Jetzt nun ſegnen wir.“
„Solchen Jungen möchten wir auch wohl haben,“ fiel hier

Komorowsky ein und ſchüttelte Hans Jochem derb die Hand.
„Meine Frau und ich,“ fuhr er dann fort, „haben uns ſchon lange
gewünſcht, in der Stadt zu wohnen, und wollten doch auch das
Gut nicht laſſen, jetzt ſollen die jungen Leute darauf, Oderbruch
und Briezen die thun ſich zuſammen und leben fortan in Eintracht.
Es wird kein Schemelbein mehr ausgeriſſen! Geht hinaus, Ihr
zwei einzige Kinder, und ſeht Euch den Ort an, wo Ihr werdet
hauſen!“ – „Euer Herrgott ſchenke Euch Gedeihen!“ – „Amen,“
ſagten die Mütter, die hatten beide die Schürzenzipfel a

n
den

Augen.

Dem Hans Jochem war nun doch ganz wie einem Königs
ſohn zu Mute. Er hatte den Lindwurm erlegt, er hatte die Braut
errungen, die grüne, wellige Ferne, welche ihn gelockt, war ſelige

Nähe geworden. Heil dir Hans Jochem! – Spät am Abend,
als der alte Jochem ſchon im Bette lag, ſagte er zu ſeiner Frau:
„Mutter, was haben wir für einen Jungen, in dem ſtecken zehn
Soldaten, das ganze Oderbruch hat vor dem Reſpekt!“ „Habe ic

h

dir's nicht immer geſagt,“ erwiderte die fromme und in dieſem
Augenblick ganz glückſelige Frau, „er hat ſeine eigene Art, aber e

s

iſ
t

eine feine Art. Gott ſegne dich, Hans Jochem!“
Dies iſt denn auch das Ende von ſeiner Brautfahrt.



ie Wähterin in der

Manſarde.

Ich wohne nah dem Himmel
Und eng iſ

t

mein Gemach,

Hoch o
b

dem Stadtgewimmel

Im Stübchen unterm Dach,
Doch find't der liebe Sonnenſchein

Auch durchs Manſardenfenſter
Mein friedlich Kämmerlein.

Zur erſten Morgenſtunde

Seh' ich das Frührot glühn

Und ſpät am Himmelsrunde
Das Abendrot verblühn,
Und ſpielt der Mondſchein a

n

der Wand,

Schafft e
r aus meinem Stübchen

Ein dämmernd Sauberland.

Des Tags geſchäftig Treiben
Geht drunten ſeinen Lauf,

Kaum dröhnt zu meinen Scheiben
Ein Wagenrad herauf,
Doch klingt der frommen Glocken Laut
Vom hohen Kirchturm drüben
So nachbarlich vertraut.

Vier enge, ſteile Stiegen –
Wer käme da zu Gaſt?
Doch meine Tauben fliegen

Und halten bei mir Raſt;
Sie ſtehn gereiht am Fenſterbrett
Und nicken mir und picken
Ihr Futter lieb und nett.

Auch heg' ich einen Garten,

Kühn hängt er in der Luft,
Der lohnt mein treulich Warten
Mit holdem Glanz und Duft:
Gelveigel und Geranium
Und Roſen blühn und Melken

Am Fenſterſims herum.
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Viel Kurzweil muß ich miſſen,
Von früh bis abends nähn,

Doch möcht' man gern auch wiſſen,

Was in der Welt geſchehn,
Drum leſ' ich ſtets im Tageblatt,

– Die Hausfrau leiht mir's täglich –
Das Neuſte aus der Stadt.

Da iſt viel Schön's zu leſen,

Theater, Ball, Konzert;
Bin nie dabei geweſen,
Ob's auch mein Herz begehrt;
Doch wenn mich niemand hört und ſieht,

So zwiſchen Licht und Dunkel,
Sing' ich mir ſelbſt ein Lied.

Wenn ich ein Brauthemd ſäume

Und ſtick" ein Ballkleid fein,

Wohl näh' ich ſtille Träume
Und leiſe Seufzer ein;

Doch was mir auch mein Herze kränkt,
Befehl' ich meine Wege

Dem der den Himmel lenkt.

Die Welt hat mich vergeſſen,

Doch Gott vergißt mich nicht;

Die Jahre fliehn, indeſſen
Die Madel fliegt und ſticht;

Doch find't der liebe Sonnenſchein
Auch durchs Manſardenfenſter
Mein friedlich Kämmerlein.

Karl Gerok.

Allerlei zum Kopfzerbrechen.

1
. Dreiſilbige Scharade.

Du, der Erſten ſchöne Dritte,
Lichtumfloſſ'nes, fernes Ganzes!
Uns ein Vorbild edler Sitte
Aus den Tagen deines Glanzes:
Deine Säulen ſind verſunken,

Deine Helden fortgezogen –
Aber glänzend, ſonnentrunken
Rauſchen dir wie einſt die Wogen!

Staunend durften jüngſt wir wieder
Deine Meiſterwerke ſehen;
Was verherrlicht deine Lieder,
Ließ der Norden neu erſtehen.

Doch, auf deinen Dankaltären
Flammen nicht mehr heil'ge Gluten,

Weil die Hände, ſie zu nähren,
Längſt von ihrer Arbeit ruhten.

Unſre Zeit folgt andern Zielen,

Höhres Gut hat ſie errungen!
Und von deinen Saitenſpielen

Sind die Töne nun verklungen –
Aber ſelbſt uns Spätgeborne
Siehſt d
u

e
s als Glück begrüßen,

Wenn uns Forſcher längſt verlorne
Schätze deiner Kunſt erſchließen!
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4. Rätſel.

Ob's mit dem Himmel auch vereint, Man braucht e
s,

dieſes anzumerken
Iſt doch ein Erdenraum gemeint, Und jenes damit zu verſtärken.
Und zeigt's, wohin ein Schiff zu lenken, Oft dient's auch zur Vernichtung
Gibt es doch manches auch zu denken! Der Ford'rung und Verpflichtung.
Baldiſt's ein Zeichen der Verſtändigung, Wie einer jagt, wie einer geigt –

Bald eines Werks Beendigung. Den Meiſter hier und dort es zeigt!

5
. Dreiſilbige Scharade.

Harte Steine, die nicht brechen, Bei der Letzten, die zuvor
Sind die Erſten, kahle Flächen, Dieſe ſchöne Welt verſchwor,

Mondenſchein umglänzt Die erſtrahlt im Frühlingsglanze.
Und im Zirkel rings umgrenzt; Unbeirrt trotzdem das Ganze
Unfreiwill'ge Gaben der Natur Singt im Buſche nimmermüd
Oder Kunſtprodukte der Raſur Uns ſein lieblich Frühlingslied.

Anekdoten.
Zuverläſſig.

„Ja, mein lieber Meiſter, dieſen Monat kann ic
h Ihnen nichts zahlen.“– „Aber das haben Sie vorigen Monat auch ſchon geſagt.“ – „Nun, habe

ic
h

vielleicht mein Wort nicht gehalten?“

Beſtrafte Verſtellung.

Ein älteres Fräulein wird vor Gericht nach ihrem Alter gefragt. „Ende
der Zwanzig!“ erwidert ſie ſchüchtern nach einigem Bedenken. – „Geboren,
nicht wahr, mein Fräulein?“ ergänzt der Beamte.

Großmut beim Eramen.

Profeſſor: „Sagen Sie mir,
Herr Kandidat, was wiſſen
Sie von der Emphyteuſis?“– (Fünf Minuten tötlichen
Schweigens.) – Profeſſor:
„Na, was wiſſen Sie denn
von der Superfizies?“ –

(Das Schweigen dauert an.)–Der Regierungskommiſſar: ,

„Vielleicht, Herr Profeſſor,

möchten Sie dem Herrn noch
eine Gnadenfrage geben?“– Profeſſor (wohlwollend):
„Na gut, ſo ſagen Sie mir,
Herr Kandidat, was iſ
t

der
Unterſchied zwiſchen Emphy
teuſis und Superfizies?“
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Ein beſorgter Vater.
O/ Im Theater. (Bauer zuI., ſeinem Sohn, der ſich über

s F die Brüſtung legt): „Um
Gotteswille, fall mer net
da errunner, Andres, da
unne koſt’s zwei Mark.“

N

In Not.
y Student (zu einem Kom
– militonen): „Was machſt
S du denn für ein trübſeliges
Geſicht, Schlauch!“ – „Ach,
mein Alter hat wieder 'mal
geſchrieben – verlangt, daß

- ic
h

Examen machen ſoll –
meint, e

s wär’ Zeit, jetzt in meinem zwölften Semeſter!“ – „Nun, und
du?“ – „Ich ſitz' in der größten Klemme – weiß nicht, was ic

h

vor ſechsÄ Ä
t dem Alten abgemacht hab' – wollt' ic
h

Medizin oder Jura
udieren?“

Immer praktiſch.

Diener: „Herr und Frau Kommerzienrat erlauben ſich Euer Gnaden
für den zwölften dieſes Monats zur Tafel einzuladen . . .“ – Baron:
„Für den zwölften habe ic

h

ſchon zwei Einladungen . . . entſchieden habe

ic
h

mich noch nicht . . . Haben Sie vielleicht zufällig das Menu bei ſich?“



Viceadmiral Graf von Monts.
Kommandierender Admiral der deutſchen Reichsmarine.

Erinnerungen von Reinhold Werner.

Faſt ein Vierteljahrhundert lang habe ic
h

den Leſern des Da
heim und in den letzten ſechs Jahren auch denen des Daheimkalenders
von unſerer Marine und dem Seeweſen in ernſtem und heiterem
Tone erzählen dürfen und
das Gefühl gehabt, daß
das, was ic

h

ſchrieb, von

ihnen wohlwollend aufge
nommen wurde.

Es liegt mir fern,
dieſen Erfolg meiner ſchrift
ſtelleriſchen Begabung zu
zurechnen, ſondern ic

h weiß
ſehr wohl, daß e

r haupt

ſächlich aus dem lebhaften

Intereſſe erwachſen iſ
t, wel

ches alle guten Deutſchen

für unſere junge und doch

ſo ſchnell und thatkräftig

aufſtrebende Marine von
jeher gehegt haben, ſo daß

man nicht zu viel ſagt,

wenn man ſi
e als das

Schoßkind des Volkes be
zeichnet.

Unter ſolchen Um-
-

ſtänden war e
s denn auch für mich leicht, d
ie Leſer zufrieden zu

ſtellen, ſi
e

durch meine Schilderungen aus dem Seeleben mit dieſem
vertrauter zu machen, dadurch mein Scherflein zur Erhöhung jenes

Intereſſes beizutragen, und das Schreiben machte mir Freude.
Auch mein heutiges Thema betrifft unſere Marine, aber dies

mal wird mir ſeine Behandlung ſchwer. Ich habe von einem herben
Verluſte zu ſprechen, den nicht nur die Flotte, ſondern unſer ganzes

Vaterland und in letzter Reihe auch ic
h

ſelbſt zu betrauern habe.

In dem kommandierenden Admiral Grafen von Monts hat unſere
Daheim-Kal. 1890. 13

Viceadmiral Graf von Monts.
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Marine zu Anfang des Jahres ihre Spitze und Deutſchland einen
ſeiner tüchtigſten Offiziere verloren, ic

h

ſelbſt aber einen teuren Freund,

mit dem ic
h

ſeit vielen Jahren eng verbunden war und Freud und
Leid geteilt habe.

Graf Alexander von Monts d
e Mazin entſtammte einer

alten franzöſiſchen Ariſtokratenfamilie, deren Stammbaum bis in das
zwölfte Jahrhundert hinaufreicht und deren Sitz Languedoc war.
Mitte vorigen Jahrhunderts ſiedelte die Familie nach Deutſchland
über, und die Söhne widmeten ſich fortan dem preußiſchen Militär
dienſte. Der Vater des Admirals ſtarb als Generallieutenant; ſeine
Mutter war eine geborene von Byern aus dem Hauſe Parchen.
Graf Alexander erblickte 1832 in Berlin, wo ſein Vater bei

der Garde ſtand, das Licht der Welt.
Seinen erſten Schulunterricht erhielt e

r

in der damals eines
vortrefflichen Rufes ſich erfreuenden Zinnowſchen Schule in Berlin,

die vorzugsweiſe von Söhnen aus guten Familien beſucht wurde.
Als er für höheren Unterricht reif war, wurde ſein Vater nach

Breslau verſetzt. Dort beſuchte e
r

das Gymnaſium bis zu ſeinem

17. Lebensjahre und würde wohl wie ſeine Vorfahren zur Armee
gegangen ſein, wenn nicht im Jahre 1849 Preußen eine Marine
gegründet hätte.

Der Enthuſiasmus, welchen damals ganz Deutſchland für die
neue Schöpfung empfand, und der namentlich die jugendlichen Ge
müter entflammte, denen das Seeleben in hochromantiſchem Lichte er
ſchien, verfehlte nicht, ſeinen Einfluß auch bei Graf Monts geltend

zu machen. Keine Vorſtellungen der Eltern vermochten ihn von
ſeinem Vorhaben, den Marinedienſt als Lebensberuf zu ergreifen,

abzubringen, und ſo trat er Ende November 1849 als Kadett in
die preußiſche Marine ein.
Allerdings wurde ſein Feuereifer für die neue Laufbahn ganz

bedeutend abgekühlt, als er den damaligen Stand der Dinge in der
Nähe betrachtete, die aus der Ferne ſo ganz anders erſchienen. Es
war Winter; Eis bedeckte Häfen und Ströme, und die Kriegsfahr
zeuge lagen eingefroren und abgetakelt. Anſtatt auf dem weiten,

freien Meere umherzuſchweifen, fremde Länder und Völker zu

ſchauen, im Kampfe mit den Elementen die Kräfte des Körpers und
Geiſtes zu ſtählen und den poetiſchen Hauch des Ozeans zu atmen,

mußte e
r

wieder monatelang die Schulbänke drücken, denen e
r

ſoeben

Valet zu ſagen geglaubt, und von der erhofften Romantik blieb vor
läufig als einzige Entſchädigung nur die ſchmucke Kadettenuniform.

Aber auch das kommende Frühjahr und der Sommer brachten
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nur bittere Enttäuſchungen. Die preußiſche Marine befand ſich in
ihrem erſten Kindesalter und was noch nicht älter als ein Jahr.
Die Schmach der däniſchen Blockade unſerer geſamten Küſten durch
einige wenige und unzureichend bemannte Fregatten hatte ſi

e

in das
Leben gerufen. Um erſtere abzuwehren, waren in aller Eile eine
Reihe hölzerner Ruderkanonenboote gebaut, welche ſich aber ſo wenig
ſeefähig zeigten, daß ſi

e

e
s nur bei ganz ſtillem Wetter wagen durften,

ſich auf eine oder zwei Meilen von der Küſte zu entfernen. Ebenſo
gingen ſi

e

ſo flach und lagen ſo niedrig über Waſſer, daß die Be
ſatzungen nur tags über in ihnen weilen konnten, nachts jedoch am
Lande untergebracht werden mußten. Von irgend welcher Bequem

lichkeit konnte deshalb nicht im geringſten die Rede ſein, und die er
träumte Poeſie des Seelebens wandelte ſich auf ihnen in eine höchſt
unangenehme Proſa.
Außer dieſen Kanonenbooten hatte man noch einige kleine Han

delsſchiffe und einen Poſtdampfer der Marine einverleibt und mit
Kanonen beſetzt.

Bald zeigte ſich jedoch, daß jene ehemaligen Handelsſchiffe in

vielen Punkten für dieſe notwendige Schulung nicht genügten und
namentlich nicht d

ie

erforderliche Größe beſaßen.
Die armen Kadetten waren auf ihnen ſo eingepfercht, daß ſi

e

e
s

kaum beſſer hatten, als auf den Kanonenbooten, und wenn ſi
e

nun

auch wirklich auf die See kamen, ſo konnten ſi
e

ſich in ihrer kleinen
und ſtets dunklen Meſſe, die nur durch eine Ollampe mit beſtändig

zerbrochenem Cylinder oder ditto Glocke dürftig erhellt wurde, kaum
bewegen, und nachts lagen ſi

e wegen des mangelnden Raumes in

ihren Hängematten ſo eng aneinander gepackt, wie die Heringe. Das
war nun zwar höchſt unbequem, aber die Kadetten ſelbſt empfanden

e
s

nicht ſo ſchlimm. Jugendliche Spannkraft hilft über vieles fort,

und wenn dann noch Charakterfeſtigkeit, energiſches Wollen und Ehr
geiz, etwas zu leiſten, hinzutreten, wie bei Graf von Monts, ſo

werden ſolche Unebenheiten des Lebens noch viel leichter überwunden.
Wenn auch ſeine urſprünglichen Anſchauungen über das Seeleben
einen argen Stoß erfahren hatten, fühlte e

r

ſich in dem erwählten
Berufe dennoch zufrieden und gab ſich die redlichſte Mühe, ihn von
der beſten Seite aufzufaſſen und durch ernſtes und eifriges Streben

in ihm vorwärts zu kommen.

Dies ſollte auch bald ſeinen Lohn finden und angenehmere Ver
hältniſſe für ihn ſchaffen. Wie ſchon bemerkt, wurde durch die
mangelhafte Art der verfügbaren Schulſchiffe die kriegsſchiffsmäßige
Erziehung des Perſonals ſehr beeinträchtigt. Der damalige Ober

13*
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befehlshaber der Marine, Prinz Adalbert von Preußen, faßte daher
den Gedanken, einen Teil der Offiziere und Kadetten auf einige Jahre
in die befreundete engliſche und amerikaniſche Marine zur Dienſt
leiſtung zu ſenden und dadurch ihre Schulung raſcher zu fördern.
Die Strebſamkeit und der Dienſteifer des Grafen von Monts

waren nicht unbemerkt geblieben und hatten auch die Beachtung des

Prinzen auf ſich gezogen; er wurde deshalb für jene Zwecke mit aus
erwählt und zur engliſchen Marine kommandiert. Damit begann für
ihn eine Periode, welche ganz bedeutend mehr den Ideen entſprach,

die er nach Marryats und Coopers Romanen ſich vom Seeleben
gemacht, aber auf den Kanonenbooten und Marineſchiffen der vater
ländiſchen Marine bisher ſo wenig verwirklicht gefunden hatte.
Er wurde der Korvette „Sharpſhooter“ zugeteilt und verblieb

auf ihr zwei Jahre, um auf ihren Kreuzfahrten die Licht- und
Schattenſeiten ſeines Berufs kennen zu lernen, wobei erſtere jedoch
überwogen. Das Schiff bewegte ſich nämlich nicht in unſeren ſtür
miſchen nordiſchen Meeren, welche o

ft

ſo harte Anforderungen a
n

die

Seeleute ſtellen, daß ihnen wenig Lebensfreude bleibt, ſondern nur

in jenen tropiſchen Gewäſſern, in denen man ſelten ernſten Gefahren
begegnet, wo keine Stürme drohen, und man höchſtens mit Wind
ſtillen zu kämpfen hat, wo Geiſt und Herz ſich a

n

den zahlloſen
Wundern der Schöpfung erfreuen können und das Sonnenlicht viel
geſtaltetes Leben aus der unter den gleichmäßigen Paſſatwinden nur
ſanft wallenden blauen Tiefe hervorzaubert und a

n

ihre Oberfläche lockt.

Der „Sharpſhooter“ hatte ſeine Station a
n

der oſtafrikaniſchen

Küſte zur Unterdrückung des Sklavenhandels, der damals noch ziem
lich lebhaft betrieben wurde. Die Jagd auf verdächtige Schiffe unter
brach die Eintönigkeit der o

ft monatelangen Kreuztouren und gab

eine aufregende und namentlich für die jugendlichen Kadettengemüter

hochintereſſante Abwechſelung. Die genommenen Sklavenſchiffe wurden
dann nach dem jeweiligen Schiffsorte nach Sierra Leone oder
St. Helena aufgebracht; auch Madeira oder die kanariſchen Inſeln
wurden angelaufen, um dort Erfriſchungen zu nehmen und die

Freuden des Landlebens in ungebundener Freiheit zu genießen. So
war e

s erklärlich, daß Graf von Monts ſich dieſer Jahre, welche
wohl die ſchönſten und ſorgloſeſten in ſeinem ganzen dienſtlichen Leben
waren, auch ſpäter gern erinnerte und mit dem ihm eigentümlichen

Humor von ſeinen verſchiedenen Erlebniſſen auf dem „Sharpſhooter“

erzählte.

Bei ſeiner Rückkunft von England fand e
r

die vaterländiſche

Marine ſchon etwas vergrößert. Die bei Eckernförde durch deutſche
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Batterien eroberte däniſche Fregatte „Gefion“ von 48 Kanonen und
500 Mann Beſatzung war nach Auflöſung der anfänglich von ganz
Deutſchland ſo freudig begrüßten und nach wenigen Jahren ſo
ſchmählich unter den Hammer gekommenen deutſchen Marine von
Preußen übernommen, die große Dampfkorvette „Danzig“ gebaut,

und unſer Oberkommando ſtand in Unterhandlung mit England

wegen Ankaufs von zwei Fregatten und zwei Briggs.
Vorläufig ſollte Graf von Monts jedoch keinen Nutzen von

dieſer Vergrößerung ziehen, und mit betrübtem Herzen ſah er das
erſte preußiſche Geſchwader hinausziehen, um den fremden Völkern
unſere neue Kriegsflagge zu zeigen, ohne daß er ſelbſt dabei beteiligt

ſein konnte. Wiederum galt es für ihn, ſtatt der friſchen, freien See
luft auf längere Zeit die dumpfe Atmoſphäre der Schulſtube einzu
atmen, um ſich für die Prüfung zum Seekadetten erſter Klaſſe (jetzt

Unterlieutenant zur See) vorzubereiten. Es kam ihm hart an, nach
den letzten, von jedem Schulzwang befreiten Jahren ſich mit den
heiklen Aufgaben der ſphäriſchen Trigonometrie, mit Phyſik, Chemie,

Schiffsbaukunſt und dergleichen herumzuſchlagen, aber er ſetzte ſich

trotzdem mit Ernſt dahinter, beſtand die Prüfung gut und wurde
1854 befördert.
Bald nachher machte ic

h

ſeine perſönliche Bekanntſchaft.

Wir wurden dann zuſammen auf dem „Merkur“ eingeſchifft, der
zum Schiffsjungenſchiff eingerichtet, und deſſen erſter Offizier ic

h war,

während Graf von Monts Dienſte als Wachehabender that. Wir
kreuzten ſechs Monate in der Oſtſee und hatten neben der Aus
bildung der Schiffsjungen auch die Aufgabe, die Abweichung der
Magnetnadel vom wahren Meridian feſtzuſtellen, d

a

dieſelbe in

unſeren Meeren periodiſchen Schwankungen von fünf oder mehr Grad
unterworfen, und ihre genaue Beſtimmung deshalb von großer Wichtig
keit für die Schifffahrt iſ

t.

Zuerſt berührte mich ſein offenes und dabei kavaliermäßiges

Weſen ſehr angenehm, welches letztere durch ſeinen Aufenthalt auf
der engliſchen Flotte, deren Offiziere und Kadetten damals dieſe
Eigenſchaft vielfach vermiſſen ließen, nicht beeinträchtigt worden war.
Sodann aber nahm mich auch der Eifer für ihn ein, mit dem e

r

ſich der Erziehung der Schiffsjungen widmete und den e
r überhaupt

bei jeder ihm übertragenen Dienſtleiſtung zeigte. Endlich aber brachte
uns unſere beiderſeitige Liebe zur Muſik einander näher. Er ſpielte
recht gut Violine, die auf allen ſeinen Seereiſen ſein treuer Begleiter

war und ihm ſeine Mußeſtunden angenehm verkürzte, ic
h

ſelbſt war
Dilettant auf dem Klavier und führte, wo es angängig war, a
n Bord
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ein ſolches mit mir. Das knüpfte e
in engeres Band; wir ſpielten zu

ſammen, und das Verhältnis des Vorgeſetzten zum Untergebenen

wurde zwar dienſtlich wie bisher voll gewahrt, geſtaltete ſich aber
außerdienſtlich allmählich zu einem Freundſchaftsbündnis, das über
dreißig Jahre währte, nie durch einen Mißton getrübt wurde und
erſt mit dem Tode des Admirals endete.
Infolge der Vergrößerung unſerer Marine konnten auch die Be

förderungen in etwas ſchnellerem Schritte vor ſich gehen, und wäh
rend Graf von Monts fünf Jahre lang die Kadettenjacke hatte tragen
müſſen, wurde er ſchon nach drei Jahren Lieutenant zur See (Pre
mierlieutenants Rang) und that dann als Wachehabender auf ver
ſchiedenen Schiffen bis 1859 Dienſt. Wie e

s

ſich in der Marine

ſo häufig trifft, daß treue Kameraden auf lange Jahre getrennt
werden, ſo geſchah e

s

auch hier. Nach jenem Zuſammenſein auf
dem „Merkur“ ſahen wir uns drei Jahre nicht. Erſt im Herbſt 1859
konnten wir einander wieder perſönlich begrüßen, um beide a

n der

oſtaſiatiſchen Expedition nach China, Japan und Siam teilzunehmen.
Dieſelbe beſtand aus der Schraubenkreuzerfregatte „Arkona“, dem
erſten größeren Kriegsſchiffe, das Preußen ſelbſt gebaut hatte, der
Segelfregatte „Thetis“, dem Schuner „Frauenlob“ und dem Trans
portſchiffe „Elbe“. Graf von Monts war zunächſt Wachehabender,
dann Adjutant des Geſchwaderchefs, Kapitän zur See Sundewall,

auf der „Arkona“, und ic
h

Befehlshaber der „Elbe“.
Der Zweck dieſes Geſchwaders war der Abſchluß von Handels

verträgen mit jenen Ländern für die norddeutſchen Staaten.
Wenn auch voller Erfolg in handelspolitiſcher Beziehung die

Expedition krönte, welche ſich über einen Zeitraum von nahezu drei
Jahren erſtreckte, und ſi

e

ebenſo in ſeemänniſcher Hinſicht zu einer
ganz außerordentlichen Schulung der Offiziere und Mannſchaften
Gelegenheit bot, ſo gehörte ſi

e

andererſeits zu den mühe- und ge
fahrvollſten, die von unſerer Marine unternommen worden ſind.
Es ſchien faſt, als ſollte das Geſchwader auf dieſer Reiſe alles aus
koſten, was das Seeleben a

n

Schwerem aufweiſt. Von den vier
Schiffen, die ausgezogen waren, kehrten nur drei zur Heimat zurück;

der Schuner „Frauenlob“ ging in einem jener Wirbelſtürme, welche
unter dem Namen „Taifunde“ den Schrecken der oſtaſiatiſchen Ge
wäſſer bilden, unweit der japaniſchen Küſte mit ſeiner geſamten Be
ſatzung verloren.

Der achte Teil der Beſatzungen, d. h. über hundert Mann und
darunter ſechs Offiziere, ſahen ihr Vaterland nicht wieder. Zweiund
vierzig Köpfe gingen mit der „Frauenlob“ unter. Die übrigen er
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lagen klimatiſchen Krankheiten, und außerdem war noch ein bedeuten
der Bruchteil invalid geworden, während ic

h

ſelbſt auf meinem Schiffe
das große Glück hatte, ſämtliche Mannſchaften geſund zurückzubringen.

Die „Arkona“ aber wurde ganz beſonders von Unglücksfällen
heimgeſucht. Sie hatte b

e
i

ihrer Uberfahrt nach England, wo ſi
e

ſich mit den übrigen Schiffen vereinigen ſollte, in der Nordſee ſo

ſchwere Stürme zu beſtehen, daß nur die beſonders ſtarke Bauart
des neuen Schiffes dasſelbe vor dem Untergange bewahrte, e

s aber

nicht vor ſchweren Havarieen zu ſchützen vermochte, die monatelange

Ausbeſſerungen in Portsmouth notwendig machten. „Thetis“ und
„Frauenlob“ wurden nach Rio Janeiro vorausgeſchickt, ic

h folgte ihnen
Anfang April und die endlich reparierte „Arkona“ kurze Zeit danach.
In Teneriffa holte mich die „Arkona“ wieder ein; ic

h

erhielt aber

den Befehl, nicht auch nach Braſilien, ſondern direkt nach Singapore,

dem nächſten Rendezvous der Schiffe, zu ſegeln. So legte ic
h

die

Reiſe dorthin allein zurück, während die übrigen von Rio Janeiro
aus ihren Weg zuſammen antraten. Schlechtes Wetter in den ſturm
reichen ſüdlichen Breiten ſprengte aber auch ſi

e
bald auseinander, und

alle vier fanden ſich erſt Ende Juli 1860 in Singapore wieder zu
ſammen. Merkwürdig war e

s indeſſen immerhtt, daß, wie ſpäter

d
ie Vergleichung der Schiffstagebücher ergab, ſi
e

ſtets einander nahe
geblieben waren und am 21. Juni, dem dortigen Wintersanfang, bei
einem ſchweren Wirbelſturme ſich innerhalb eines Kreiſes von 1

5

deutſchen Meilen befunden hatten, ohne von einander zu wiſſen.

Hierbei war mein Schiff am ſchlimmſten fortgekommen, weil e
s

dem Mittelpunkte des Cyclons am nächſten ſtand, und ic
h

werde

mein Lebtag nicht die entſetzliche Nacht vom 21./22. vergeſſen, wo
der Orkan grauſenerregend heulte, die See ſich zu Bergen türmte,

wie ic
h

e
s nie geſehen, Sturzſeeen uns überfluteten, die Boote und

alles nicht Niet- und Nagelfeſte über Bord riſſen. Als ic
h

mit Tag
werden zum erſtenmale das Deck verließ und meine Kajüte betrat,

fand ic
h

dort alles verwüſtet, meinen kleinen Hund in einer Ober
Koje ertrunken, mein ſchönes Fortepiano von ſeinen Befeſtigungen

gebrochen und zertrümmert. Die erhofften trockenen Kleider aber
lagen in allen Ecken und Winkeln zerſtreut und waren ebenſo naß,

wie diejenigen, in denen ic
h

während der Nacht bei nur zwei Grad
Wärme geſtanden hatte. In manchen Augenblicken gab ic

h

keinen

Pfennig mehr für das Schiff, aber es ging alles gut, und dann ver
gißt man ſo etwas bald wieder.

Dafür entſchädigten wir uns dann ſpäter um ſo mehr mit den

Kameraden in Singapore, und die dort verlebten ſchönen Wochen, wo
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Graf v. Monts und ic
h

auch mit einem faſt europäiſch gebildeten

malaiiſchen Prinzen, Abu Bakr, Sohn des Maharadſcha von Johore
auf der Halbinſel Malakka, und dem jetzigen Beherrſcher Freundſchaft
ſchloſſen und in ſeinem gaſtfreien Hauſe manche hochintereſſante Stunde
verlebten, ſind uns unvergeßlich geblieben.

Nach vierzehn prachtvollen Tagen ſchlug wieder d
ie Trennungs

ſtunde. Die „Arkona“ mit dem mit der Uberlandpoſt eingetroffenen

Geſandten Graf zu Eulenburg a
n Bord, dampfte, den „Frauenlob“

mit ſich nehmend, um ihn bei Gegenwinden zu ſchleppen, voraus,

während d
ie „Thetis“ und „Elbe“ in Zwiſchenräumen folgten. Wer

von uns hätte beim Abſchiede daran gedacht, daß e
s für ſo viele der

Kameraden der letzte ſein, und wir ſie nie wiederſehen ſollten?
In den japaniſchen Gewäſſern überfiel ein furchtbarer Taifun

die beiden erſteren Schiffe. Die „Arkona“ ſchleppte den „Frauen
lob“, bis ſpät abends das Bugſiertau brach. Nach einer angſtvoll

verbrachten Nacht ſah man mit Tagesgrauen den kleinen Schuner
tapfer mit der gewaltigen See kämpfen, und allen fiel ein Stein vom
Herzen; dann aber verdunkelte eine von dichtem Regen begleitete

Orkanbö den Horizont, und als e
s

eine Stunde ſpäter wieder etwas
aufklarte, d

a war das unglückliche Fahrzeug verſchwunden, und nie

iſ
t

wieder eine Spur von ihm entdeckt worden.
Als dann der furchtbare Sturm, dem auch die „Arkona“ faſt

zum Opfer gefallen wäre, vorübergezogen, dampfte ſi
e

nach der
Stelle, wo der Schuner zuletzt geſehen war, ſie zog Kreiſe von vielen
Meilen um dieſelbe, aber vergebens – das Fahrzeug war mit allem
Lebenden, das e

s trug, in die Tiefe geſunken. Auf der Reede von
A)eddo trafen die drei übrigen Schiffe wieder zuſammen, aber wäh
rend unſere Gemüter durch das düſtere Geſchick des „Frauenlob“ noch
tief erſchüttert waren, kam eine andere Unglücksbotſchaft aus der
Heimat, die nicht minder traurig lautete. Die Korvette „Amazone“
mit 100 Mann und 25 Kadetten a

n Bord war in einem ähnlichen
Sturme von dem gleichen ſchrecklichen Loſe ereilt worden. Ihr Groß
maſt und eine Flagge ſpülten a

n der holländiſchen Küſte a
n – das

war die einzige und letzte Kunde von dem verfehmten Schiffe.
Wir lagen viele Monate vor A)eddo; die Japaner ſuchten auf

jede Weiſe durch Hinſchleppung der Sache unſeren Geſandten zu e
r

müden, ſcheiterten aber a
n

deſſen Ausdauer, und der Vertrag kam
ſchließlich zu ſtande. Jedenfalls aber war der Aufenthalt in dem
bisher gegen alle Fremde ſo hermetiſch abgeſchloſſenen Japan für uns
Offiziere der intereſſanteſte Teil der Expedition, d
a jeder Tag etwas
Neues bot. Dann ging e

s

nach China, nach der Reede von Tiént
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ſin, der Hafenſtadt von Peking, und zwar wiederum auf verſchiedene
Monate, aber einen ſchrecklicheren Aufenthalt kann man ſich kaum

denken. Wegen des flachen Waſſers erſchien d
ie Küſte für uns nur

als ein blauer Streifen; unſer einziges Vergnügen war, bei 25 Grad
Hitze auf einer öden, unbewohnten Sandinſel Ball zu ſchlagen, welche
wir „Verzweiflungsinſel“ tauften, oder beim Baden zu einem flachen

Felſen zu ſchwimmen, der bei Ebbe über Waſſer kam, von ihm mit
Hammer und Meißel Auſtern zu löſen und ſi

e

a
n Ort und Stelle

zu verzehren, wobei wir uns jedoch oft genug die nackten Körper a
n

den ſcharfen Muſcheln blutig ritzten. Eine Abwechſelung bot in der
ganzen Zeit nur ein Abſtecher nach Ninghae, wo die berühmte chi
neſiſche Mauer beginnt, der wir einen Beſuch machten, und die hier
mit 60–80 Fuß Höhe und 40–50 Fuß Breite unmittelbar am
Meere aufſteigt, um über drei hintereinander gelagerte Gebirgs
ketten, die ſich bis zu 2000 Fuß erheben, nach dem Innern des
Landes fortgeführt zu werden. Wie werden aber deutſche Schiffe
erſtaunen, wenn ſi

e jene Gegend beſuchen und dort ſchon auf eine
Meile Entfernung a

n

der Mauer den Namen des berühmten deut
ſchen Reiſenden „Kieſelack“ leſen, der ſich dort in 1

2

Fuß langen

Buchſtaben ebenfalls verewigt hat! Es war dies auf Anregung des
Grafen v

. Monts geſchehen, deſſen alter Humor dabei noch einmal
zum Durchbruch kam. Auf ſeinen Wink nach dieſer Richtung zogen

eines ſchönen Morgens in aller Frühe d
ie

Kadetten der „Arkona“
mit Leitern, Stangenpinſeln und ſchwarzer Olfarbe a

n Land, um das
Kunſtwerk auszuführen, denn bis dorthin war Kieſelack nach ihrer
Anſicht doch noch nicht gekommen.

In Siam machten ſich die Vertragsverhandlungen ſchneller, was
wir jedoch bedauerten, denn in dieſem prachtvollen tropiſchen Lande,

in dem man uns überdem ſehr freundlich entgegenkam, gefiel es uns
gar wohl, wenngleich andererſeits die Rückberufungsordre wieder hoch
willkommen geheißen wurde – waren wir doch ſchon über zwei
Jahre von der Heimat getrennt!
Nach unſerer Rückkehr vermählte ſich Graf v. Monts mit Fräu

lein Clara von Ingersleben, Tochter des Wirklichen Geheimrats und
Obertribunals - Vicepräſidenten Dr. von Ingersleben, einer ebenſo
geiſt- wie gemütvollen jungen Dame, mit der er die glücklichſte Ehe
bis zu ſeinem leider zu früh erfolgten Tode geführt hat. Sie war
die treue Gefährtin ſeines Lebens, teilte alle ſeine Intereſſen, wußte
ihn in den vielen ſchweren Stunden, die er zu überwinden hatte,

aufzumuntern und zu tröſten und verſtand e
s,

ſich im Fluge die Liebe
und Verehrung aller zu erwerben, welche mit ihr in Berührung kamen.
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Aus dieſer Ehe ſind drei Söhne entſproſſen, die Grafen Alexander,

Eberhard und Erich. Der älteſte und jüngſte ſind dem Berufe des
Vaters gefolgt und gehören der Marine an; Graf Eberhard war
zur Armee gegangen, wurde jedoch im kräftigſten Jünglingsalter

durch eine tückiſche Krankheit in wenigen Tagen dahingerafft.

Bald nach ſeiner Verheiratung wurde Graf v. Monts zum
Kapitänleutnant (Hauptmannsrang) befördert und zu Anfang des
Jahres 1864 bei Ausbruch des deutſch-däniſchen Krieges zum Kom
mandanten des Aviſo „Loreley“ ernannt.
Ebenſo wie wir auf der oſtaſiatiſchen Expedition im Kampfe

mit den Elementen bei einander geſtanden, hatten wir beiden Freunde
jetzt auch die Ehre, in der erſten Bluttaufe unſerer jungen Marine
Seite an Seite zu kämpfen, als der damalige Kapitän zur See
Jachmann, Kommandant der Kreuzerfregatte „Arkona“, unſer Ge
ſchwaderchef, es am 17. März 1864 unternahm, mit ſeinem Schiffe
ſowie der Kreuzerkorvette „Nymphe“, welche ic

h

ſelbſt befehligte, und

der von Graf v. Monts kommandierten „Loreley“ das bei Jasmund
verſammelte, mehr als dreifach überlegene däniſche Blockadegeſchwader
anzugreifen und mit ihm 2/2 Stunden lang zu kämpfen.

Dieſer Angriff war, gelinde geſagt, e
in
ſehr gewagter. Eine

ſolche Ubermacht eines zur See von jeher als tapfer und tüchtig an
erkannten Feindes, zehn Meilen weit vom eigenen Hafen aufzuſuchen,

erſchien tollkühn, aber einmal hatte e
s

eine innere Berechtigung, und

dann iſ
t

das Glück gewöhnlich dem Kühnen hold.
So groß auch das Intereſſe für unſere Marine damals im

Lande ſein mochte und war, fehlte dennoch das Vertrauen in ihre
Leiſtungsfähigkeit im Kriege. Seit den 1

5 Jahren ihres Beſtehens
hatte ſi

e zwar ſchon die preußiſche Flagge in entfernte Meere ge
tragen und mit Hingabe und ehrenvoll friedliche Aufgaben erfüllt,

dabei o
ft genug ebenſo viel Mut und mehr, als im Kampfe mit

mächtigen Feinden gezeigt werden mußte, aber das Bewußtſein davon
war noch nicht in das Herz des Volkes eingedrungen. Wir wurden,
um mich eines gewöhnlichen Ausdruckes zu bedienen, noch nicht recht

für voll angeſehen, und das empfand jeder, der in ihr diente,

ſchmerzlich.

Es galt daher dem Vaterlande zu zeigen, daß auch ein kriegeriſcher
Geiſt der Marine innewohne, daß ſi
e

von demſelben Mute beſeelt ſei,

wie die Armee, und daß, wenn e
s ihr a
n

Schiffen gebrach, doch

das Perſonal bereit ſei, die Ehre der Flagge zu wahren und durch
Tapferkeit und Geſchicklichkeit das zu erſetzen, was ihr a

n Macht ab
ging. Dies gemeinſam empfundene Gefühl ließ den Gedanken a

n
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e
in Mißlingen des Planes nicht aufkommen; e
s erfüllte den Geſchwader

chef und ſeine ſämtlichen Untergebenen mit feſtem Vertrauen auf einen
glücklichen Ausgang, der auch nicht ausblieb.
An einen Sieg unſererſeits konnte ja unter den obwaltenden

Umſtänden nicht gedacht werden, aber wir brachten den Dänen be
deutendere Verluſte bei, als wir ſelbſt erlitten, und der ſich bei uns
nur auf fünf Tote und acht Verwundete belief, wenngleich dies wun
derbar genug erſchien, d

a

unſere drei Schiffe 22 Treffer im Rumpf

und einige achtzig in ihren ſonſtigen Teilen aufwieſen.
Das kühne Vorgehen unſerer Marine, die ihren Zweck erreicht

hatte, wurde in ganz Deutſchland mit Enthuſiasmus begrüßt und übte
einen ganz bedeutenden Einfluß auf ihre fernere Entwickelnug. Man
wußte nun im Volke, was man a

n ihr hatte, und daß e
s nur noch

a
n Schiffen fehlte.

König Wilhelm von Preußen nannte den 17. März den Stif
tungstag der Marine; er beförderte Kapitän Jachmann zum Kontre
admiral, und auch Graf v. Monts, auf deſſen kleinem Schiffchen der
neben ihm auf der Kommandobrücke ſtehende Lootſe durch eine feind
liche Kugel getötet war, wurde wegen ſeines tapferen Verhaltens mit

dem Roten Adlerorden mit Schwertern dekoriert. Es war dies der
Beginn der großen Reihe von wohlverdienten Auszeichnungen, die ihn
ſpäter ſchmückten, und von denen die letztverliehene höchſte, der

Rote Adlerorden erſter Klaſſe, nur noch dem Toten auf d
ie Bruſt

geheftet werden konnte, d
a

die Verleihung erſt einen Tag nach ſeinem
Hinſcheiden am Ordens- und Krönungsfeſte bekannt wurde.
Anfang 1868 wurde er zum Korvettenkapitän befördert und in

die Artillerie-Prüfungskommiſſion berufen.
Der franzöſiſche Krieg führte ihn wieder in den praktiſchen Dienſt

zurück. In Wilhelmshaven wurde eine Torpedoabteilung gegründet,
und er an die Spitze derſelben berufen, um ſpäter Inſpecteur des
ganzen Torpedoweſens zu werden. Als ſolchem lag ihm die Siche
rung unſerer Nordſeeſtröme und Häfen durch Torpedoſperren gegen

feindliches Eindringen ob.
Nach längerer Trennung traf ic

h

in Wilhelmshaven, wo ic
h

die Panzerfregatte „Kronprinz“ während des Krieges befehligte,

wieder mit Graſ v. Monts zuſammen, und einige Zeit ſpäter be
kamen wir für mehrere Jahre auch in demſelben Hauſe Wohnung,

wodurch unſere Freundſchaft nur um ſo gefeſtigter wurde, da ſie ſich
durch das enge Zuſammenleben a
n

einem Orte, der damals erſt eben

im Entſtehen begriffen war und faſt nichts bot, auch auf unſere
beiderſeitigen Familien übertrug, die ſich bis dahin noch nicht gekannt
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hatten, um ſich ebenſo harmoniſch und treu zu geſtalten und zu
bleiben, wie bei uns Männern. Nach dem Kriege erhielt ic

h

den Be
fehl über das Artillerieſchulſchiff „Renown“ in Wilhelmshaven, in

deſſen Kommando Graf v. Monts mich ſpäter ablöſte, und das er

zwei Jahre lang führte, während bereits 1874 ſeine Beförderung

zum Kapitän zur See erfolgte.

1876 wurde e
r

dann zum Befehlshaber der Kreuzerfregatte
„Vineta“, dem Kadettenſchulſchiffe ernannt, um damit eine zwei
jährige Reiſe um die Erde zu machen.

Die Reiſe der „Vineta“ verlief zwar ſchließlich glücklich, aber nicht
angenehm, d

a

das Schiff in ähnlicher Weiſe wie damals auf der oſt
aſiatiſchen Expedition d

ie „Arkona“ außergewöhnlich viel mit Stürmen
und ſchlechtem Wetter zu kämpfen hatte. Ja, in der Magellhanſtraße
wurde es nur wie durch ein Wunder vor völligem Untergange gerettet.

Einige Tage ſpäter ſollte Graf Monts jedoch, als er abends
wieder Zuflucht in einer Bucht ſuchte, unter Sturm und Regen ein
wunderbares Zuſammentreffen erleben. Ein zweites Schiff von Weſten
her wählte denſelben Ankerplatz, und wer beſchreibt das Erſtaunen und
die Freude auf beiden, als man deutſche Kameraden erkannte? Es
war die Kreuzerfregatte „Gazelle“, welche von einer mehrjährigen

wiſſenſchaftlichen Expedition aus der Südſee zurückkehrend, ſich auf
dem Heimwege befand. Zeit und Umſtände geſtatteten nur ein Zu
ſammenſein bis zum nächſten Tage, aber e

s war eine wahre Herzens
erfriſchung, die wenigen Stunden in traulichem Geſpräch auszunutzen,

und das Zuſammentreffen ſelbſt ſo viel tauſende Meilen von der
Heimat entfernt war ſeltſam genug.

Mit dem Beginn der Reiſe des Grafen von Monts mit der
„Vineta“ hatte ic

h

inzwiſchen die Stellung als Stationschef in Kiel
erhalten, während erſterer ſeine Garniſon in Wilhelmshaven behielt.
Damit erreichten die ſchönen Jahre unſeres engeren Zuſammenlebens
ihren Abſchluß, und e

s war uns, d
a

ic
h Ende 1878 meinen Ab

ſchied aus der Marine nahm, ſpäterhin nur noch vergönnt, uns be
ſuchsweiſe zu ſehen.

Nach ſeiner Rückkehr wurde e
r

Kommandeur der Werftdiviſion

und erhielt im Frühjahr 1878 den Befehl über die Panzerfregatte

„Großer Kurfürſt“. Dieſelbe war ſoeben fertig geworden, ſollte ihre
erſte Fahrt machen und gehörte zu den ſchwerſten Schiffen unſerer

ſeit Gründung des Deutſchen Reiches ſo mächtig aufſtrebenden Marine.
Sie wurde einem Ubungsgeſchwader zugeteilt, das unter dem Befehle
des Contreadmiral Batſch aus den Panzerfregatten „König Wilhelm“,

„Großer Kurfürſt“, „Preußen“ und „Friedrich d. Gr.“ beſtehen ſollte.
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Es war das erſte Mal, daß Deutſchland ein ſo mächtiges Ge
ſchwader hinausſchickte, um damit Kunde von der jetzigen Bedeutung

ſeiner Marine zu geben, und wohl mochten die darauf Eingeſchifften
und namentlich die Schiffskommandanten ſtolz darauf ſein, unter
ſolchen Umſtänden d

ie

deutſche Kriegsflagge auf dem Meere zu zeigen,

aber ein böſer Unſtern wandelte in wenigen Tagen dieſen freudigen

Stolz in Kummer und Trauer, und nicht nur in der Marine ſelbſt,

ſondern im ganzen Vaterlande.
Zunächſt lief d

ie Panzerfregatte „Friedrich der Große“ im Belt
auf den Grund und wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß ſi

e

nach Kiel
zurück mußte.

Das jetzt nur noch aus drei Schiffen beſtehende Geſchwader lief
Ende Mai von Wilhelmshaven aus nach dem engliſchen Kanal und
war bei prachtvollem Wetter, völliger Windſtille und ſpiegelglattem
Waſſer am dritten Tage bei Folkſtone angelangt, als e

s plötzlich von

einem furchtbaren Unglücksfalle heimgeſucht wurde, deſſen Kundwerden
ganz Deutſchlandauf das ſchmerzlichſte durchzitterte.

Erſt im Jahre 1883, als General von Stoſch ſeines Poſtens
als Chef der Admiralität enthoben und Generallieutenant von Caprivi

als ſein Nachfolger berufen war, begannen für den Grafen wieder
beſſere Zeiten.

Bereits im Juli desſelben Jahres wurde er zum Stationschef

in Wilhelmshaven ernannt und ihm damit ein großer Wirkungskreis
eröffnet, in dem e

r

im Vollbeſitz des Vertrauens ſeines neuen Vor
geſetzten und in ſchönſter Harmonie mit ihm, ſeinen auf ſo lange Er
fahrung fußenden Anſichten Geltung verſchaffen und nicht allein im

Bereiche ſeiner Station, ſondern auch der ganzen Marine weſent
lichen Nutzen bringen konnte.

Sehr bald wußte e
r

den Geiſt, der von jeher ihn ſelbſt beſeelte,

den Geiſt treueſter Pflichterfüllung, nie ermüdender Hingabe a
n

die
Forderungen des Dienſtes und der Arbeitsfreudigkeit, auch ſeinen
Untergebenen einzupflanzen, dabei aber durch ſein von Wohlwollen
getragenes Weſen ſich die hohe Achtung und Liebe aller derjenigen

zu erwerben, die unter ihm dienten oder auch außerdienſtlich mit ihm

in Berührung kamen.

Im Jahre 1884 erhielt er den Befehl über das Panzerübungs
geſchwader, mit welchem größere Manöver in Oſt- und Nordſee, ſo

wie Landungen und Angriffe auf Landbefeſtigungen verbunden waren.

Wie er ſich dieſer wichtigen Aufgabe entledigte, dafür mag der Um
ſtand ſprechen, daß als Anerkennung ſeiner Leiſtungen Allerhöchſten
Ortes unmittelbar nach Schluß der Manöver ſeine Beförderung zum
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Viceadmiral erfolgte. Damit waren die Schatten jener trüben fünf
Jahre nach dem Untergang des „Großen Kurfürſten“ gänzlich ausge
löſcht, und Graf von Monts durfte mit voller Befriedigung auf das
jetzt Erreichte blicken.

Er blieb noch vier Jahre in ſeiner Stellung als Stationschef
und wirkte in derſelben in Luſt und Liebe für die Marine. Sein
gaſtfreies Haus, das er und ſeine liebenswürdige Gemahlin zum
Mittelpunkte einer gemütvollen Geſelligkeit für das Offiziercorps

und deſſen Familien zu geſtalten verſtanden, trug nicht wenig dazu
bei, Wilhelmshaven zu einer ſehr angenehmen Garniſon zu machen
und gänzlich vergeſſen zu laſſen, daß der Ort ſonſtiger Reize ziem
lich bar iſ

t. Ein jeder befand ſich dort wohl, und dies behagliche
Gefühl war lediglich die Folge des kameradſchaftlichen Zuſammen
lebens, das Graf und Gräfin von Monts zu wecken, zu erhalten und
ſtets neu anzuregen wußten.

Nur einmal erlitt dasſelbe durch einen ſchweren Schickſalsſchlag

eine Unterbrechung. Der zweite auf der Kriegsſchule befindliche Sohn
des Admirals, Graf Eberhard, erkrankte plötzlich ſchwer, und nach
wenigen Tagen rief der Tod das junge, blühende Menſchenleben ab.
Im Jahr 1888 feierte das gräfliche Paar ſeine Silberhochzeit,

und bald darauf erfolgte die Berufung des Grafen nach Berlin in

Stelle des ausſcheidenden Generals von Caprivi als kommandierender
Admiral und ſtellvertretender Chef der Admiralität.
Wenn irgend etwas für die allgemeine Liebe und hohe Verehrung

Zeugnis abzulegen geeignet war, welche Graf und Gräfin Monts
nicht allein in der Marine, ſondern bei allen Bewohnern Wilhelms
havens genoſſen, ſo zeigte e

s

ſich bei dieſen Gelegenheiten in groß
artigſter und doch rührender Weiſe. Da war nichts Gemachtes, die
dargebrachten Huldigungen kamen von Herzen und gingen zu Herzen;

ſi
e

waren der Ausdruck der Gefühle, die alle, vom Höchſten bis zum
Niedrigſten, bewegten und von allen gleich empfunden wurden. Bei
der ſilbernen Hochzeit äußerten ſich dieſe Gefühle in der freudigſten

Anteilnahme a
n

dem ſchönen Familienfeſte, bei dem Verlaſſen Wil
helmshavens jedoch waren ſi

e wehmütiger Natur. Jedem kam e
s

zum Bewußtſein, was man a
n

den Scheidenden verlor, und jeder

war beſtrebt, noch zuletzt ſeine Dankbarkeit für das, was das gräf
liche Paar für die Allgemeinheit und den Einzelnen in den fünf
Jahren ihres Dortſeins gethan, a
n

den Tag zu legen.

Mit ſeiner Ernennung zum kommandierenden Admiral und Chef
der Admiralität hatte Graf von Monts die höchſte Stufe in der
Marine erreicht und war damit in eine große verantwortungsvolle
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Stellung gekommen. Wohl mochte er jetzt mit innerer Genugthuung

auf ſeinen Lebensweg zurückblicken. Neununddreißig Jahre gehörte

er der Flotte an, hatte von ihren erſten unſcheinbaren Anfängen alle
ihre Phaſen bis zu ihrer jetzigen großartigen Entwickelung mitdurch
lebt und nach Kräften zu letzterer ſelbſt beigetragen. Schwere Zeiten
lagen hinter ihm, aber er hatte ſi

e überwunden, und das Vertrauen
ſeines Kaiſers, der ihn a

n

die Spitze der Marine berufen, für die Seine
Majeſtät ſelbſt ein ſo hohes Intereſſe hegte, war ein ſo glänzender

Lohn für die geleiſteten treuen Dienſte, daß alles Trübe in der Ver
gangenheit darüber in Vergeſſenheit geriet.

Freilich brachte die neue Stellung keine Erleichterung der dienſt
lichen Aufgaben, d

ie

ſchon dem Stationschef in ſo reichem Maße zu
gemeſſen waren. Im Gegenteil häuften ſi

e

ſich für Graf von Monts

in ſolcher Weiſe, daß nur die angeſtrengteſte Thätigkeit, die ſich häufig

bis tief in di
e

Nacht erſtreckte, ſi
e

zu bewältigen vermochte. Es han
delte ſich um eine bedeutende Verſtärkung unſrer Marine.
Die Aufgabe, den Plan für dieſe Vermehrung auszuarbeiten,

unter Berückſichtigung aller techniſchen Verbeſſerungen und Erfindungen

die Entwürfe der neuen Schiffe feſtzuſtellen, die Geldforderung im

Betrage von über hundert Millionen vor dem Reichstage zu ver
treten und dafür die Verantwortung zu übernehmen, fiel Graf von
Monts zu, und man wird e

s begreiflich finden, daß ſi
e

eine ſchwere,

ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte in höchſtem Grade in Anſpruch

nehmende war. Mit gewohnter Hingabe a
n

den allerhöchſten Dienſt
unterzog e

r

ſich jedoch derſelben und löſte ſi
e

trotz der wenigen Mo
nate Zeit, die ihm bis zum Zuſammentritte des Reichstags blieben,

in glücklicher Weiſe – allerdings mit ſeinem Herzblute.
Schon früher hatte e

r einigemale a
n Magengeſchwüren ge

litten; zu Ende des vorigen Jahres zeigte ſich das Leiden wieder, wenn
gleich e

s anfänglich von den Arzten nicht erkannt wurde. Wäre e
s ihm

vergönnt geweſen, durch Ruhe und Erholung ſeine Kräfte zu ſchonen,

ſo würde es auch diesmal wohl überwunden worden ſein, aber ſein
Pflichtgefühl litt es nicht, die hochwichtige Arbeit, welche ihn be
ſchäftigte, zu unterbrechen, obwohl die ſtete geiſtige Anſpannung die
Widerſtandskraft des Körpers immer mehr untergrub.

E
r

fühlte ſich bereits ſehr krank, als die neue Marinevorlage

zur Verhandlung kam. Trotzdem erſchien e
r

im Reichstage, um jene

in einer überzeugenden, mit allgemeinem Beifall belohnten Rede zu

vertreten. Dann zwang ihn ſein Leiden auf das Lager, aber er er
hob ſich wieder von demſelben, als Windthorſt ſeinen Antrag wegen

der Sklavenfrage ſtellte und der Graf eine Interpellation der Marine
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behörde erwartete, d
ie

e
r perſönlich beantworten zu müſſen glaubte.

Dieſer Gang gab ihm den Todesſtoß. Es wehte a
n

dem Tage ein

ſchneidender Wind, es begannen ſtarke Schmerzen in der Lunge und
nie mehr hat er ſich vom Krankenbett erhoben,

Am 16. Dezember beſuchte ic
h

den alten Freund. Wie bemerkt,

wußten d
ie Arzte damals noch nicht beſtimmt, welcher Natur die

Krankheit ſei, aber daß e
s eine ſchwere war, ſah ic
h

ſelbſt mit
ſchmerzlichem Erſchrecken. Ich wagte nicht länger als zehn Minuten
bei ihm zu weilen, um ihn nicht aufzuregen, reiſte aber tiefbetrübt

in meine Heimat, weil ic
h

das Schlimmſte fürchtete.
Und leider blieb e

s nicht aus. Das Magenübel zog Speiſe
röhre und Lunge in Mitleidenſchaft, und der Zuſtand verſchlechterte
ſich zuſehends. Trotz der qualvollen Leiden, die es mit ſich brachte,

ließ der pflichttreue Mann ſich nicht daran verhindern, ſich bis kurze
Zeit vor ſeinem Tode regelmäßigen Vortrag halten zu laſſen und
über wichtige Angelegenheiten Entſcheidung zu treffen. Erſt als die
Schmerzen und Atemnot zu groß wurden, ſtand e

r

davon ab.

Eine drei Tage vor ſeinem Tode von Profeſſor von Bergmann
vollzogene Operation verſchaffte ihm vorübergehend Erleichterung,

konnte aber der Krankheit ſelbſt nicht Einhalt gebieten, die jetzt nur
um ſo ſchneller um ſich griff. Am Vorabend ſeines Hinſcheidens
wußte e

r,

daß dasſelbe bald erfolgen müſſe, und er ließ die Seinen a
n

ſein Lager rufen, um Abſchied von ihnen zu nehmen. Leider fehlten
ſeine beiden Söhne, ſi

e

befanden ſich fern von ihm auf dem Schul
geſchwader vor Alexandrien. So konnte er nur noch im Geiſte ihnen
den Vaterſegen über das Meer ſenden, ſo tieftraurig e

s ihm auch
geweſen ſein mag, ſi

e

nicht zum letztenmale a
n

ſein Herz drücken zu
können.

Während der Nacht und am folgenden Tage lag e
r

meiſtens

ohne Beſinnung und hatte nur ſelten lichte Augenblicke. Als wäh
rend eines ſolchen am Morgen des 19. der Hausarzt ihm mitteilte,

daß die Budgetkommiſſion des Reichstags die Marinevorlage geneh
migt habe, d

a flog e
s

wie e
in leiſer Freudenſchimmer über ſeine

bleichen Züge. Er nickte befriedigt und hauchte die Worte: „Das
freut mich.“ Es waren ſeine letzten; bald darauf trat wieder Be
wußtloſigkeit ein, bis e

r

abends 8 Uhr zu einem beſſeren Leben
hinüberſchlummerte, aber e
r

ſchied doch von hinnen mit der erheben
den Gewißheit, daß ſein Mühen und Streben nicht vergebens ge

weſen war.
Sein Tod war für die Marine ein ſchwerer Schlag. Wie freudig

hatte ſi
e

die Beförderung des allſeitig verehrten Mannes zum Chef
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der Admiralität begrüßt! War damit doch endlich ihr ſo lange
gehegter Wunſch in Erfüllung gegangen, einen der ihrigen, einen
Seeoffizier, an ihrer Spitze zu ſehen, und jeder davon überzeugt,

daß er die geeignetſte Perſönlichkeit für dieſen hohen und wichtigen

Poſten ſei. Und nun war es ihm kaum ſechs Monate vergönnt ge
weſen, denſelben zu bekleiden!

Am 22. Januar fand das Begräbnis ſtatt. Auch ic
h

war an
weſend, um dem Verſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen. Ein Fuß
leiden hinderte mich, dem Leichenzuge zu folgen, und ic

h

konnte ihm
nur vom Balkon der Admiralität nachſchauen. Als er meinen Blicken
entſchwunden war, preßte ſich mir das Herz ſchmerzlich zuſammen.
Die Marine hatte viel, Deutſchland einen ſeiner beſten Söhne, ic

h

aber einen treuen Freund verloren. – Ehre ſeinem Andenken!

–<xFC>–

Aus meinem Tagebuch.
Von Rudolf Kögel.

1
. Vom alten Kaiſer.

Spitta, der Sänger von Pſalter und Harfe, ſchildert aus den
Tagen des Rationalismus ſeinen Weg zum Glauben. Er tritt in
die Paläſte der Gewaltigen, in den Tempel zu den Prieſtern, in die

Hörſäle der Gelehrten – alles trifft e
r an, nur nicht Chriſtum.

Aber ſeine ſuchende Wallfahrt gibt er nicht auf.
Ging die Straße einſam weiter,
Ach ſi

e war ſo trüb und leer,

Keinen Wandrer zum Begleiter
Fand ic

h

weit und breit umher.
Aber über meinem Haupte

Sah ich eines Sternes Schein,
Weil ic
h

ſuchte, weil ic
h glaubte,

Ward zuletzt der Heiland mein.

Dieſen Vers legte ic
h

einer Neujahrsbetrachtung zu Grunde, die

ic
h

im Dom 1882 in Gegenwart des alten Kaiſers über die Fahrt
der Weiſen nach Bethlehem hielt. Am nächſten Tage, „dem Tage

tiefſter Trauer,“ wie der pietätvolle Monarch bei dieſer Gelegenheit
den Sterbetag ſeines Bruders, des Königs Friedrich Wilhelm IV,
nannte, ſchrieb e
r mir Worte der Zuſtimmung zum Inhalt der Pre

Daheim-Kal. 1890. 14



210

digt und kam darauf in einer mündlichen Unterredung zurück. Ich
bat ihn für die Kapelle des Domkandidatenſtifts um ein Bild, das
die Anbetung der Könige in Bethlehem zur Darſtellung bringen
möchte, – hätten doch drei Könige an dieſem Stifte gebaut. Friedrich
Wilhelm I 1714 mit ſeinen Reiſeſtipendien für Domkandidaten hätte
den Grund gelegt, Friedrich Wilhelm IV 1854 das ganze Stift
organiſiert, und die Kapelle habe e

r,

der greiſe Kaiſer, vollendet.

In huldvoller Gewährung ging der hohe Herr darauf e
in

und be
ſtimmte, daß Profeſſor Pfannſchmidt der ausführende Künſtler ſein
ſollte.

Welch ein Freudentag war es, als drei Jahre ſpäter, 1885 am
26. Oktober, der Kaiſer in der Stiftskapelle erſchien, um das über
dem Altar aufgeſtellte Bild in Augenſchein zu nehmen und zugleich

a
n heiliger Stätte die Mitglieder der Generalſynode zu begrüßen.

Ich brachte dabei zum Ausdruck, daß „auch die fromme Kunſt noch
ihre Prieſter habe, die dem Geiſtlichen mit predigen helfen, daß das

Schöne in den Dienſt des Heiligen treten müſſe, weil nur das Beſte
für unſer Volk gut genug ſei. Manches Sonntagsſchulkind werde

hier beten lernen, mancher müde, verirrte Wanderer ſich a
n

dem Stern
von Bethlehem wieder zurechtfinden.“

Den Segenswunſch, daß „der Stern von Bethlehem mit ſeinem
Glanze das hohe Alter des Kaiſers begleiten möge“, bekräftigte die
Verſammlung mit lautem Amen.

Es war ein unvergeßlicher Augenblick, als der Kaiſer im Heilig
tum Gottes – ganz wie dort auf dem Bilde der vor dem Jeſus
kind anbetende Greis – feierlich ſeine Hand zu dem Bekenntnis er
hob: „Alle Kränze und Huldigungen, die mir dargebracht
werden, lege ich am Throne Gottes nieder. Das Werk,
das vollendet iſt, das Deutſche Reich wird beſtehen, ſo

lange ſein Fundament bleibt: Reinheit der Religion und
Fortſchritt in jedem guten Werk.“ Dann richtete e

r

a
n

den

Präſes der Generalſynode, den Grafen Adolf von Arnim-Boytzen
burg, ebenſo a

n

den Schöpfer des Bildes, den Profeſſor Pfannſchmidt,

den das Lutherjahr mit Recht zum Doktor der Theologie gemacht
hatte, ehrende Worte.

Der alte Kaiſer iſ
t

entſchlafen. Auch Profeſſor Pfannſchmidt
und Graf Arnim ſind abgerufen. Wie verſchieden ihre Stellung im

Leben, – im Aufblick zu dem Stern von Bethlehem, welcher der
Morgenſtern unſerer Taufe, der Abendſtern eines ſeligen Heim
gangs iſ

t,

ſind ſi
e

alle drei a
n

das Ziel ihrer Wallfahrt gelangt.
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2. Zum Dreikaiſerjahr.

Ein guter Freund des Daheimkalenders, Emil Frommel, hat
in unmittelbarer Nachbarſchaft des Epiphanienfeſtes, an dem der
Stern von Bethlehem erglänzt, ſeinen Geburtstag. Als wir dieſes
Jahr zuſammenkamen, um den Jüngling in grauen Haaren zu feiern,
ſahen wir bewegten Herzens auf das Dreikaiſerjahr zurück. Aus
dieſen Erinnerungen und aus den Eindrücken des Pfannſchmidtſchen
Bildes woben ſich mir folgende Verſe:

Drei Könige ziehn, gelockt vom Stern,
Nach Bethlehem zum Herrn der Herrn.
Der erſte bringt, gebückt am Stabe,
Als Betender des Weihrauchs Gabe.
Der zweite opfert Spezereien,

Als wollt' er Leiden prophezeien.
Der dritte gießt in Gottes Haus
Die Fülle ſeines Goldes aus.

Und in dem Jahr, das jüngſt vorbei,
Erſchienen auch der Könige drei.
Der erſte bracht', gebückt am Stabe,
Als Betender des Weihrauchs Gabe.
Wer kennt den Beter, fromm und ſchlicht,

Wer kennt den greiſen Kaiſer nicht? –
Der zweite hat geopfert ſtill:
Mein Heiland, es geſcheh dein Will',
Du wirſt die Rätſel al

l

entwirren,

Hier iſ
t

die Hand voll bittrer Myrrhen. –
Der dritte, unſer junges Blut,
Will goldne Spende als Tribut,
Will Scepter, Schatz und Diadem
Gern weihn dem Kind von Bethlehem! – – –

Du kennſt, Geburtstagskind, die Drei,
Zumal den erſten in der Reih,
Wie gern hat er mit dir verkehrt,
Wie warſt du in Gaſtein ihm wert,
Mit Gottes Wort ein treuer Diener,
Ein Royaliſt, kein Byzantiner!

Gott wolle ferner dich bewahren,
Dem Kaiſer und den Kriegerſcharen, –

Im Frieden und im Kampfgewog,

Mein Emil Frommel lebe hoch!

14*
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Allerlei zum Kopfzerbrechen.

1. Dreiſilbige Scharade.

Die Erſten ſtehen häufig zwar
Im Dienſt der Eitelkeit:
Doch öfter noch iſ

t

dieſes Paar
Ernſthaftem Thun geweiht
Bald treibt und wirkt's mit ſtiller Kraft,
Bald dient's der ſtrengen Wiſſenſchaft;
Selbſt manches liebliche Gedicht
Befördert's a

n das Tageslicht.

Die Dritte leert die Becher aus,
Zeigt ſich bei ernſtem Spiel
Und führt vom lieben Heimathaus
Zum fernen Reiſeziel.
Das Ganze bringt des Menſchen Hand
In einem Augenblick zu ſtand';

Von einem hohen Herrn gemacht,
Hat's Leben ſchon und Tod gebracht.

2
. Ringrätſel.

In der nebenſtehenden Figur ergeben die Buchſtaben des äußerſten Kreiſes
das Wort „Kalender“. Die drei inneren Ringe ſind mit Beibehaltung der
Reihenfolge ihrer Buchſtaben ſo zu drehen, daß man acht bekannte Namen

Z
. Einen altteſtamentlichen

von fünf Buchſtaben mit dem gemeinſamen

Endlaut a erhält. Dieſe acht Wörter, aber

in anderer Reihenfolge, bezeichnen:

. Eine Stadt im Königreich Sachſen.

. Ein Herzogtum und eine Stadt in

Italien.

. Einen großen Fluß in dem europäi
ſchen Rußland.

. Einen weiblichen Vornamen.

. Einen andern weiblichen Vornamen.
Eine Blume.
Eine Stadt in Frankreich.

männlichen
Namen.

3
. Rätſel.

Gar mancher, der ſonſt läuft und rennt,
Steht matt und mutlos an dem Markte,
Weil er mich nicht die Seine nennt,
Mit der betraut er gleich erſtarkte.
Gar mancher, der nicht ſelber ſteht
Feſt auf des eignen Leibes Füßen,

Mit Speſen leicht durchs Leben geht
Die ic

h

ihm zu ließ fließen.

Gar mancher, der darinnen ſitzt
Mit eines reichen Geiſtes Gaben,
Bei heißer, ſaurer Arbeit ſchwitzt, –
Nur um das Gute – zu begraben!

4
. Zweiſilbige Scharade.

Gebrauchſt die Erſte d
u als Siegel,

So ſe
i

ſi
e

feſt wie Schloß und Riegel,
Geläutert in der Wahrheit Tiegel.

Entfährt die andre dem Gehege
Der Zähne dir, ſo überlege,
Ob d

u

auch auf dem rechten Wege.

Giebſt du aus tiefſtem Herzensgrunde

Das Ganze gern mit frohem Munde,
Wünſch' ic

h dir Glück zu dieſer Stunde.
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Jahrmarkt. Von Fritz Reinke.





Wilhelm Recknagel.

Skizze aus dem neuen Berlin. Von Paul von Szczepanski.

Vor zehn Jahren ſtand Wilhelm Recknagel in den Straßen
Berlins, hungernd, frierend, in gänzlicher Ungewißheit darüber, wo
von er den nächſten Tag leben und wie er ihn überleben ſolle, und
keine Menſchenſeele von den Hunderttauſenden, die um ihn herum

Freud und Leid empfanden, hätte ſich darum gekümmert, wenn ihm
wirklich, weit draußen vielleicht in einem unbewohnten Neubau der
Vorſtadt, – denn Berlin iſt eine humane Stadt, in deren gasbe
leuchteten Straßen kein Menſch vor Hunger und Kälte umkommen
kann – ſein letztes Stündlein geſchlagen hätte. Heute iſ

t Herr
Wilhelm Recknagel ein Mann, der etwas zu bedeuten hat, ſelbſt in

einer Stadt wie Berlin, ein Mann, den man nicht nur in ſeiner
Straße, ſondern in ſeinem Stadtviertel reſpektiert, den ſeine Mit
bürger als Wahlmann a

n

die Wahlurne ſchicken und der ſich jeden
Augenblick zum Stadtverordneten wählen laſſen könnte, wenn e

r

nicht

ſo vernünftig wäre, einzuſehen, daß e
r

ſeine Zeit beſſer verwerten
kann. Wenn e

r jetzt d
ie Augen ſchließen ſollte, was hoffentlich noch

nicht ſo bald der Fall ſein wird, denn e
r gehört zu dem Schlage

Menſchen, von dem man der Reichshauptſtadt recht viele und recht
langlebige wünſchen mag, dann würde e

s

eine ganze Anzahl von Leid
tragenden geben, ſein Sarg würde unter Blumen verſchwinden, eine
Muſikkapelle würde vor dem Trauerzuge marſchiren, der Bezirks
verein, der Kriegerverein und der Verein „Geſelligkeit“ ſeinem Sarge
folgen, und der berühmte Chor des Geſangvereins Harmonie würde
am offenen Grabe die tröſtliche Motette erſchallen laſſen: „Wie ſi

e

ſo ſanft ruhn– – –“ Aber Herr Recknagel hat Zeit, auf die Ehren
nach ſeinem Tode zu warten; er ſteht ſo feſt in ſeinen Schuhen, daß
ihm dies offizielle Trauergepränge ſicher iſ

t,

auch wenn e
r

noch fünf
zig Jahre leben ſollte, was bei ſeiner ausgezeichneten Konſtitution,

ſeiner Mäßigkeit und ſeinem Temperament keineswegs zu den Un
möglichkeiten gehört. Aber trotzdem Wilhelm Recknagel vor zehn
Jahren dem Verhungern und dem Erfrieren ſehr nahe war und Herr
Recknagel jetzt Beſitzer zweier palaſtartiger Mietskaſernen, von denen
jede den Wert eines Rittergutes repräſentirt, und eines großen Fuhr
geſchäftes iſ
t,

darf man doch nicht glauben, daß ihm die Natur einen
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beſonders ausgeprägten Erwerbsſinn oder ein beſonders weites Ge
wiſſen mit auf den Lebensweg gegeben habe. Dieſe beiden Eigen
ſchaften befähigen den Menſchen ja zweifellos dazu, in kurzer Zeit
ein gemachter Mann zu werden, wenn auch das ſächſiſche Sprichwort
behauptet: „Wer niſcht erheiratet und miſcht erbt, der bleibt en
armes Luder, bis er ſterbt.“ Aber, wie geſagt, Herr Recknagel iſ

t

kein Finanzgenie, auch darf man ihm kein beſonders weites Gewiſſen
nachſagen, geerbt hat er niemals etwas, und was ihm ſeine Frau
mitbrachte, als e

r

ſi
e heiratete, das waren im weſentlichen drei

Kinder aus ihrer erſten Ehe und ein Altersunterſchied von fünf oder
ſechs Jahren, die ſi

e vor ihm voraus hatte. Nach gewöhnlicher Rech
nung alſo ein fünf- bis ſechsfaches Minus, das nach ebenſo gewöhn

licher Rechnung die drei Kinder erſter Ehe auch nicht zu einem Plus
machen konnten. Alle dieſe Thatſachen ſind ſo ſtadtbekannt in Berlin
SW., daß ſi

e

keines Zeugniſſes weiter bedürfen; auch a
n Herrn

Recknagels Charakter zweifelt niemand mit Ausnahme von einigen

dummen und ſchlechten Menſchen, die e
s überall gibt, und die ihm

ſeine jetzige Wohlhabenheit ſo wenig verzeihen können, daß ſi
e durch

aus einen etwas moraſtigen Baugrund für dieſelbe auffinden müſſen.

Und dieſe behaupten, – in aller Stille, denn laut darf man ſo

etwas einem geachteten Manne nicht nachſagen, – Herr Recknagel
habe einmal geſeſſen, als er noch ſchlechtweg Wilhelm Recknagel hieß,

und wenn man auch nicht genau wiſſe, wie lange, weshalb und war
um, ſo könne ſich doch jeder vernünftige Menſch a

n

den fünf Fingern
abzählen, daß e

r

nicht umſonſt geſeſſen habe.

Man ſoll einem geachteten Manne ſolche Dinge nicht nachreden;

e
s wird ſogar als eine Beleidigung beſtraft, wenn man von einem

Manne, der geſtohlen hat, öffentlich ſagt, daß e
r

ein Dieb iſ
t. Aber

die Wahrheit darf nicht verſchwiegen bleiben, Herr Recknagel hat
wirklich geſeſſen, und vielleicht haben diejenigen gar nicht unrecht, welche
behaupten, daß e

r

ohne ſeine Bekanntſchaft mit dem Gefängnis nie
mals der wohlhabende Mann geworden wäre, der er heute iſ

t, ſon
dern Zeit ſeines Lebens der Portier Wilhelm Recknagel im Kon
fektionsgeſchäft von Simon & Herbenſtein in der Leipzigerſtraße

geblieben wäre, der e
r

vor zehn Jahren war.
-

Er war damals ſehr zufrieden mit dieſer Stellung. Wilhelm
Recknagel hatte zu den vielen Gardeſoldaten gehört, die nach beende
ter Dienſtzeit in der Berliner Garniſon nicht wieder in ihre Heimat
zurückkehren, weil ihnen der äußerliche Glanz des weltſtädtiſchen
Lebens die Augen geblendet hat und ſi
e

der Meinung ſind, in Berlin
beſſer vorwärts kommen und ſich in den kleinen Verhältniſſen der
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Heimat nicht mehr zurecht finden zu können. Zudem hatte er zu
Hauſe niemand, dem er unentbehrlich war, und die Portierſtellung

bei Simon & Herbenſtein war ihm ſchon zugeſichert, ehe er noch die
Achſelklappen aufrollen und das Lied vom Reſervemann anſtimmen
konnte, ſo daß er nicht zu fürchten brauchte, vergebens ſich nach Arbeit
umſehen zu müſſen. Alſo blieb er in Berlin, obgleich er in der
Altmark zu Hauſe war, und ſtatt wie vor ſeiner Dienſtzeit bei den
Garde-Dragonern mit dem Ackerwagen auf das Feld zu fahren, im

Herrendienſt den Acker zu pflügen und Dünger zu ſtreuen, ſtand er
jetzt hinter der Glasthüre, die in das Konfektionsgeſchäft von Simon &
Herbenſtein führte, in einem langen, dunkelblauen Mantel mit
zwei Reihen blanker Knöpfe und einer Mütze mit breiter Goldtreſſe,

und hatte weiter nichts zu thun, als die Thüre für die eleganten
Käufer und Käuferinnen zu öffnen und zu ſchließen, und, wenn ſi

e

a
n

ihm vorübergingen, eine Verbeugung und ein „zuvorkommendes“
Geſicht zu machen, wie ihm befohlen worden war. Das letztere
wurde ihm leicht, denn e

r war ein hübſcher Kerl mit freundlichen
Augen, einem kleinen blonden Schnurbart und von anſtelligem Weſen.
Die Chefs der Firma Simon & Herbenſtein waren mit ihm zufrieden
und Wilhelm Recknagel war e

s mit ſeiner Stellung. Hatte er ſich
das Thürſteheramt auch leichter gedacht als e

s in Wirklichkeit war,

und fühlte e
r in den erſten Tagen auch ſeine Beine wie e
r

ſi
e nur

als Rekrut gefühlt hatte, nachdem e
r

das erſte Mal auf dem Pferde
geſeſſen, ſo gab e

s

doch ſo viel zu ſehen, daß ihm der Tag nicht
lang dünkte, und e

r war von der beſchaulichen altmärkiſchen Art, die
gerne Eindrücke in ſich aufnimmt, ohne viel davon wieder zu veraus
gaben, ſo daß jemand, der ſi

e

nicht näher kennt, ſi
e für nicht ſehr

ſtark im Denken halten könnte. In den ſtilleren Geſchäftsſtunden
durfte e

r

auch auf einem plüſchgepolſterten Schemel ſitzen, der neben
der Thüre ſtand, und dann ſah er durch die klare Spiegelſcheibe hin
aus auf die Leipzigerſtraße, in der das Menſchentreiben nicht auf
hörte, ihm Beſchäftigung für ſeine Gedanken zu geben.

So hatte er kaum acht Wochen zu ſeiner Herren und zu ſeiner
eigenen Zufriedenheit ſeines Amtes gewaltet, als das Unwetter wie
ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel über ihn hereinbrach. Als er

eines Morgens das Geſchäftshaus betrat, wurde er dort von einem
Beamten der Kriminalpolizei empfangen, der ihm ſeine Verhaftung

ankündigte, ihn mit ſeinen beſtürzten Fragen nach dem Grunde der
ſelben auf das Verhör vertröſtete und ihn nötigte, ihm in einer ſchon
bereitſtehenden Droſchke ſtill und ohne Aufſehen zu erregen nach dem

Molkenmarkt zu folgen. Nachdem das Bewußtſein, nichts Unrechtes
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gethan zu haben, ihn die erſte Beſtürzung bald hatte überwinden
laſſen, ergab er ſich in ſein Schickſal und ſah mit Ruhe dem Verhör
entgegen, das, wie er zuverſichtlich meinte, ſeine Unſchuld an den
Tag bringen mußte. Aber ein Gefängnisriegel ſchließt ſich leichter,

als er ſich öffnet. Die Chefs der Firma Simon & Herbenſtein
hatten die Entdeckung gemacht, daß ſi

e

ſchon ſeit längerer Zeit und

in großem Umfange von einzelnen ihrer Angeſtellten beſtohlen worden
waren, die koſtbare Spitzen, wertvolle Stoffe, Stickereien und Paſſe
menterien entwendet und zu einem Spottpreiſe weiter verkauft hatten.
Eine fortgeſetzte geheime Beobachtung des ganzen Perſonals hatte

auf die Spur der Schuldigen geführt, und a
n

demſelben Tage wie
Wilhelm Recknagel waren ſi

e

verhaftet worden. Das erfuhr der
letztere aus dem erſten Verhör, das mit ihm angeſtellt wurde, und
zugleich auch, daß e

r

ſelbſt in dringendem Verdachte ſtand, a
n

dieſen

Diebſtählen teilgenommen oder doch um ſi
e gewußt und den Dieben

als Hehler gedient zu haben. Vergebens beteuerte Wilhelm Reck
nagel ſeine Unſchuld. Er konnte nicht leugnen, daß ihm zwei- oder
dreimal nach Geſchäftsſchluß einer der Verkäufer ein Paket übergeben

und ihn gebeten hatte, ihm das nach Hauſe zu tragen. Recknagel

behauptete, daß e
r

den Auftrag aus Gefälligkeit und ohne ſich etwas
Unrechtes dabei zu denken übernommen habe, weil e

r glaubte, daß

ſein Auftraggeber durch das Paket nicht in ſeinen abendlichen Ver
gnügungswegen behindert ſein wolle, und das für ſeine Gefälligkeit

ihm dargebotene Trinkgeld von wenigen Groſchen habe ihn auch nicht
darauf ſchließen laſſen können, daß e

r

durch Ubernahme des ihm ohne

alle Heimlichkeit erteilten Auftrages ein Verbrechen unterſtütze. Seine
Erklärung klang glaubwürdig genug, und einem wohlwollenden Be
urteiler würde ſi

e

im Verein mit dem ehrlichen Geſicht des Ver
dächtigten zum Beweiſe ſeiner Unſchuld genügt haben. Aber ein
von Wohlwollen befangener Unterſuchungsrichter würde zu ſeinem

Amte wenig taugen. Nachdem eine Anzahl von Kreuz- und Ouer
fragen dem Delinquenten den Kopf ganz wirr gemacht und ihm noch
gerade ſoviel Vernunft gelaſſen hatten, bei der Beteuerung ſeiner
Unſchuld zu verharren, wurde e

r nicht, wie e
r gehofft hatte, freige

laſſen, ſondern wieder in ſeine Zelle zurückgeführt, von wo e
r

noch

a
n

demſelben Tage im polizeilichen grünen Wagen die Reiſe nach dem
Moabiter Gefängnis antreten mußte. Auf den Verhörenden hatte

e
r

den Eindruck eines hartgeſottenen Sünders gemacht, der ſchuldig,

aber zu keinem Geſtändnis zu bringen, und die Unterſuchungshaft

war über ihn verhängt worden. Nun folgten Einzelverhöre und
Konfrontationen mit den übrigen Angeklagten, die ſich nicht auf das
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Leugnen gelegt, ſondern ihre Schuld offen eingeſtanden hatten. Aber

auch dieſe brachten nichts Belaſtendes über Wilhelm Recknagel zu
Tage, wie auch die Hausſuchung bei den Leuten, bei denen er in
Schlafſtelle gelegen hatte, reſultatlos verlaufen war. Derjenige von den
Angeklagten, der ihn mehrmals mit dem Fortbringen von Paketen beauf
tragt hatte, wies endlich überzeugend nach, daß ſich darin gar nicht ge
ſtohlene Sachen befunden hatten. Dieſe hätte er viel ſicherer an ſeinem
eigenen Leibe transportiert, erklärte e

r,

und d
a

e
r

ein cyniſcher junger

Mann war, ſetzte er dem Unterſuchungsrichter, dem e
s viel Kopfzer

brechen machte, wie die Diebe ſo große Quantitäten von Stoffen unbe
merkt aus dem Geſchäftslokal, zu dem ſi

e nur bei Tage Zutritt gehabt,
hatten herausſchaffen können, auseinander, wie ſi

e

ſich a
n

einem ge
heimen Orte das geſtohlene Gut um den bloßen Körper gewickelt
und ihre Kleider darüber gezogen hatten. Nachdem der Unterſuchungs

richter dieſe Auseinanderſetzung aufmerkſam angehört, mußte freilich

auch e
r

a
n Wilhelm Recknagels Unſchuld glauben und den Ver

dächtigten aus der Unterſuchungshaft entlaſſen.
An einem bitterkalten Januartage verließ Wilhelm Recknagel

als freier und ehrlicher Mann das Moabiter Gerichtsgefängnis. Der
Unterſuchungsrichter hatte ihm gut zugeredet, ſich die Sache nicht

anfechten zu laſſen und ihm den Rat gegeben, ſeinen nächſten Weg

zu Simon & Herbenſtein ſein zu laſſen, die ihn jedenfalls wieder in

ihrem Geſchäfte anſtellen würden. Denn dieſe waren e
s geweſen,

die ihn hauptſächlich verdächtigt und erklärt hatten, zum wenigſten

müſſe e
r

um die Diebſtähle gewußt haben, denn jeder Angeſtellte

des Geſchäfts habe ſeinen Weg a
n

ihm vorübernehmen müſſen, und

e
s

ſe
i

gar nicht denkbar, daß ein Menſch mit geſunden Augen es nicht
ſehen ſolle, wenn jemand uit einem Ballen Seide fortgehe, der ohne
denſelben gekommen ſei. Wilhelm Recknagel befolgte dieſen Rat und
machte ſich auf den Weg nach der Leipzigerſtraße. Auch er meinte in

ſeiner Herzenseinfalt, er müſſe von ſeinen früheren Herren mit offenen
Armen empfangen werden, aber ſeine Erwartungen wurden enttäuſcht.
„Sie können Ihren rückſtändigen Lohn bei dem Kaſſierer gegen

Ouittung in Empfang nehmen,“ ſagte Herr Simon ſehr kühl und
von oben herab.
Wilhelm Recknagel fragte beſcheiden, o

b

e
r

nicht ſeinen früheren

Poſten wieder antreten dürfe.

„Das fehlte auch noch,“ ſagte heftig Herr Herbenſtein, der ſich
leichter echauffierte, als ſein Compagnon, „das fehlte uns noch, einen
Menſchen a
n

der Thüre ſtehen zu haben, der die Augen zumacht,

wenn uns das ganze Lager ausgeräumt wird.“
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Wilhelm Recknagel ſtieg auch das Blut zu Kopf, und er repli
zirte, daß er nicht die Augen zugemacht, ſondern nichts geſehen habe.

„Das iſ
t ausgezeichnet,“ ſagte Herr Simon und drückte mit

einer nachläſſigen Handbewegung auf die Klingel, „wir ſollen uns
wohl auch noch Inſulten von Ihnen ſagen laſſen?“
In dieſem Augenblick ſteckte auch ſchon ein Angeſtellter den

Kopf in das Zimmer und fragte nach den Befehlen der Chefs.
„Führen Sie den Recknagel an die Kaſſe,“ ſchrie Herr Herben

ſtein mit glutrotem Geſicht. „Das Gericht hat ihn laufen laſſen;

der Kaſſirer ſoll ihn ablohnen, und ſagen Sie dem Portier, wenn
der Menſch wiederkommt, ſoll er ihn nicht vorlaſſen!“
„Ich komme nicht wieder,“ ſagte Wilhelm Recknagel zwiſchen

den Zähnen hervor und verließ das Zimmer.
Er hatte den Reſt ſeines ihm zuſtändigen Lohnes in Empfang

genommen, ſeinen Namen unter die ihm vorgelegte Quittung geſetzt,

in der auch ein Paſſus enhalten war, in welchem e
r erklärte, nun

keinerlei Anſprüche irgend welcher Art an das Haus Simon & Herben
ſtein noch zu haben, und nun ſtand e

r in dem Menſchengewühl der
Leipzigerſtraße, die paar Mark, die er empfangen, immer noch in

der krampfhaft geſchloſſenen Hand haltend. Das Geld brannte ihm
zwiſchen den Fingern, trotzdem e

s ehrlich verdientes Geld und kein
Geſchenk war, und einen Augenblick kam ihm der Gedanke, e

s gegen

die prahleriſch blinkende Scheibe des Schaufenſters von Simon &

Herbenſtein zu ſchleudern. Aber es wäre a
n

dem halbzölligen Glaſe
wohl abgeprallt, ohne ihm Schaden zu thun, und der nächſte Schutz
mann würde ihn vorausſichtlich wegen öffentlichen Unfugs mit auf
die nächſte Polizeiwache genommen haben. So ſchob e

r

das Geld

in die Taſche und ſchlenderte langſam ſeiner ehemaligen Wohnung
zu, um zu ſehen, o

b

e
r dort wieder ein Unterkommen finden könne.

Die Leute, bei denen e
r in Schlafſtelle gelegen hatte, zeigten ſich

wirklich erfreut, ihn wiederzuſehen, und ſi
e gaben ihm deutlich zu

verſtehen, daß ſi
e niemals a
n

ſeine Schuld geglaubt hätten. Dar
über ſchwand der verbiſſene Zug, mit dem Wilhelm Recknagel

aus dem Geſchäft von Simon & Herbenſtein getreten war, wieder
aus ſeinem offenen Geſicht, denn er war vernünftig genug, ſich zu ſagen,

daß e
s

nicht in jedes Menſchen Innerem gleich ſauber ausſehen kann.
Aber ſo gerne ihn ſeine ehemaligen Wirtsleute auch wieder bei ſich
aufgenommen hätten, ſo konnten ſi
e

ihn doch nicht behalten, denn

ſi
e

lebten nur ärmlich und hatten während ſeiner Abweſenheit die
Schlafſtelle anderweitig beſetzen müſſen. Wilhelm Recknagel packte

ſeine wenigen Habſeligkeiten zuſammen und ſuchte ſich eine andere
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-

Wohnung. Er meinte, auch eine andere Stelle zu finden könne ihm
nicht ſchwer werden, und nachdem er den Arger überwunden hatte,

war ihm vor der Zukunft nicht bange; er hatte ja Luſt und Kraft
zum Arbeiten, und wähleriſch war er auch nicht, – wie ſollte ein
junger Menſch mit dieſen Eigenſchaften in einer Stadt wie Berlin
nicht ſein Brot finden?
In den nächſten Tagen durchſtöberte Wilhelm Recknagel den

Anzeigenteil der Zeitungen und notierte ſich die offenen Stellen, die
ihm paſſend erſchienen; aber daß die Sache nicht ganz ſo leicht ſei,

wie er ſie ſich gedacht hatte, merkte e
r

ſehr bald, denn wo er auch
hinkam, fand e

r

die Stelle bereits vergeben. Er meldete ſich in

den Vermietungscomptoirs für einen Platz als Kutſcher, Reitknecht
oder Diener, aber d

a

e
r

noch niemals in einer ſolchen Stellung

geweſen war und keinerlei Zeugniſſe über ſeine Tüchtigkeit beibringen
konnte, ſo waren die Ausſichten, die ihm die ehrlichen Inhaber ſolcher
Büreaus machten, ſehr gering, und die voraus zu zahlende „Ein
ſchreibegebühr“, welche die unehrlichen von ihm forderten, ſo hoch,

daß e
r

ſi
e auf das Ungewiſſe hin von ſeinen mit jedem Tage mehr

zuſammenſchmelzenden Mitteln nicht wagen zu dürfen glaubte. Einige

Male hätte er beinahe Glück gehabt; er war der erſte, der ſich auf
eine Annonce hin vorſtellte, und e

s ſchien, als o
b

ſeine Perſönlichkeit

den Leuten gefiele. Dann aber fragten ſie, in welcher Stellung e
r

bisher geweſen ſe
i

und o
b e
r Zeugniſſe vorlegen könne. Wilhelm

Recknagel antwortete der Wahrheit gemäß, daß e
r als Portier bei

Simon & Herbenſtein geweſen und unſchuldig in den Verdacht ge

kommen ſei, ſich a
n

den großen Lagerdiebſtählen beteiligt zu haben.

Davon wußten die Leute, denn der Vorfall hatte ausführlich in allen
Zeitungen geſtanden. Die meiſten hatten auch von Recknagels Frei
laſſung geleſen, die natürlich ebenfalls berichtet worden war, und die
noch nicht darum wußten, die glaubten ihm doch aufs Wort, denn

ſi
e

ſahen ihn ja leibhaftig vor ſich. Aber dennoch machten ſi
e lange

Geſichter: „Und Simon & Herbenſtein haben Sie nicht wieder an
geſtellt?“ – Die erſten Male erwiderte Recknagel auf dieſe Frage
noch mit dem Ausdruck der ganzen innerlichen Empörung, die in

ihm getobt hatte, als e
r

von Simon & Herbenſtein endgültig ge

ſchieden war: „Nein, ſi
e

haben mich nicht wieder angeſtellt, ſi
e

haben

mich ausgezahlt und dem neuen Portier den Auftrag gegeben, mich
nicht vorzulaſſen, wenn ic

h

noch einmal wiederkäme!“ – Und als

e
r darauf zum erſtenmal die Antwort erhielt: „Wenn die Sache

ſo ſteht, dann thut e
s mir leid, dann kann ic
h

Sie auch nicht
brauchen“, d
a

ſtand e
r

wie vor etwas Unverſtändlichem, das er nicht
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begreifen konnte, nd daß man ihn nicht in Dienſt nehmen wolle, merkte

er erſt, als man ihm den Rücken wandte und genau ſo that, als ob
er das Zimmer bereits verlaſſen habe. Aber als die Scene ſich
wiederholte, wurde ihm doch allmählich klar, daß nicht nur Simon
& Herbenſtein ihm nicht mehr trauten, ſondern daß alle Welt ihm
nicht mehr traute, trotzdem er nicht nur wegen Mangels an Be
weiſen freigeſprochen, ſondern gar nicht in Anklagezuſtand verſetzt
worden war.

Da verlor Wilhelm Recknagel den Mut, überhaupt noch weiter
nach einer Stellung zu ſuchen, die ihm ehrlich das Leben friſten
konnte. Ihm kam wohl der Gedanke, in ſein heimatliches Dorf zu
rückzukehren und ſich dort wieder als Knecht zu verdingen. Aber
was ſollte er als Grund ſeiner Rückkehr angeben? Er wußte ge
nau, wenn er die Wahrheit ſagte – und er hätte keine Lüge über
die Lippen bringen können – wäre auch dort das Mißtrauen gegen
ihn erwacht, und wie ein Lauffeuer wäre die Nachricht durch das
Dorf geeilt: „Recknagels Wilhelm iſ

t
von Berlin zurück; e

r

hat
lange Finger gemacht, aber ſi

e

haben e
s

ihm nicht beweiſen können.“

Jeder im Dorfe hätte ſo gedacht, wenn e
s ihm aus Furcht vor

ſeinen Fäuſten vielleicht auch niemand offen geſagt hätte, und e
r

hätte

keinem mehr frei ins Geſicht ſehen können.
So gab e

r

den Gedanken auf und blieb in Berlin. Hier kannte
ihn wenigſtens nicht jedermann, e

r

brauchte nicht vor jedem a
n

ihm
Vorübergehenden in dem Bewußtſein zu erröten, daß dieſer ihn für
einen unehrlichen Menſchen halte. Nach einer Stellung ſich umzu
ſehen, hatte e

r aufgegeben; e
s

nütze ihm ja doch nichts, meinte e
r,

ſo lange e
r

nicht ungeſchehen machen konnte, daß e
r

unter einem

falſchen Verdacht im Gefängnis geſeſſen hätte. Planlos lungerte e
r

durch die Straßen, dachte ſich immer tiefer in einen unvernünftigen,

wenn auch begreiflichen Haß gegen Simon & Herbenſtein hinein und
ſah mit dumpfer Reſignation, daß ſeine kleine Barſchaft mit jedem
Tage mehr zuſammenſchrumpfte. Die Leute, zu denen e

r in Schlaf
ſtelle gezogen war, merkten bald, daß e

r

keine Arbeit fand und dann
auch, daß e

r

nicht mehr nach Arbeit ſuchte. Sie gedachten nicht

a
n

ihm zu Schaden zu kommen, denn ſi
e gehörten nicht zu den gut

mütigen Naturen, die man unter der ärmeren Berliner Bevölkerung

nicht ſelten findet. Alſo forderten ſi
e täglich das geringe Miets

geld von ihm, und als e
r

nicht mehr im ſtande war, e
s zu be
zahlen, ſetzten ſi
e ihn auf die Straße, nicht ohne ſich a
n

ſeinen
wenigen Habſeligkeiten für die paar Pfennige ſchadlos zu halten.

Zu betteln hätte Wilhelm Recknagel nicht übers Herz gebracht,
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daran ſtieg ihm in ſeiner Not nicht einmal der Gedanke auf. Von
Hauſe durfte er keine Hilfe erwarten, denn ſeine Eltern waren arme
Tagelöhner, die ſelbſt von der Hand in den Mund lebten, und Be
kannte in Berlin, auf d

ie

e
r

rechnen durfte, hatte e
r nicht, oder e
r

konnte ſich nicht dazu entſchließen, ihnen in dieſem hoffnungsloſen

Zuſtande unter d
ie Augen zu treten. Aber noch einmal überwand

e
r

die Mutloſigkeit, die ihn in Folge ſeiner vielfachen vergeblichen
Verſuche, ſich Arbeit zu ſchaffen, befallen hatte, und den Groll gegen
die Menſchen, die ihm das Vertrauen entzogen hatten. Um ſich
bares Geld zu ſchaffen und wenigſtens noch einige Tage den Hunger

von ſich fern halten zu können, trug e
r

von ſeinen ihm gebliebenen

Habſeligkeiten in das Leihhaus, was e
r irgend entbehren konnte.

Dann kaufte e
r

ſich ein für ſeine Zwecke geeignetes Anzeigeblatt und
trat ſeine Wanderung an. Er war nicht mehr wähleriſch; o

b

ein
Arbeitsmann, ein Hausdiener, ein Austräger verlangt wurde, – un
verdroſſen wanderte e

r

von einem der Annoncenauſgeber zum anderen.

Aber die Zeitung war früh am Morgen ausgegeben worden, und e
s

warten in Berlin viele Tauſende täglich auf ein ſolches Brot, –
wohin e

r kam, kam e
r

zu ſpät und wurde abgewieſen. Der Abend
brach herein und die Nacht, – die erſte Nacht, in der Wilhelm
Recknagel nicht wußte, wo e

r

ſeine müden Glieder zur Ruhe ſtrecken
ſollte. Ein Schutzmann wies ihm den Weg nach dem Aſyl für Ob
dachloſe, von dem früher Recknagel wohl gehört hatte, aber ohne zu

ahnen, daß e
r

e
s ſelbſt einmal werde in Anſpruch nehmen müſſen.

Jetzt ſchätzte e
r

ſich glücklich, daß e
r

die vorhandenen Lagerſtellen

nicht ſchon ſämtlich beſetzt und noch Aufnahme fand. Am nächſten
Tage begann ſeine Wanderung von neuem. Er war klüger geworden,

e
r

wartete die Ausgabe des Intelligenzblattes ab, und mit dem noch
feuchten Druckbogen in der Hand ging e

r auf Arbeitsſuche. Und
wieder geſchah e

s ihm, daß die Leute, bei denen e
r

ſich meldete,

nicht abgeneigt ſchienen, ihn zu nehmen, und daß ſi
e bedauerten,

ihn nicht nehmen zu können, ſobald ſi
e

erfahren hatten, daß e
r

Wilhelm Recknagel, der Portier von Simon & Herbenſtein war,

unter dem Verdacht des Diebſtahls oder der Hehlerei verhaftet, als
unſchuldig aus der Unterſuchungshaft entlaſſen, aber trotzdem von

Simon & Herbenſtein nicht wiederangeſtellt. Wilhelm Recknagel war
nicht mehr empfindlich, – er begann zu ahnen, was Hunger und
Kälte ſind, e

r

drehte den Leuten nicht mehr ſtumm den Rücken, e
r

beteuerte ſeine Unſchuld, e
r

bat um Arbeit, e
r geſtand ihnen ſeine

Notlage ein. Aber in einer Weltſtadt wie Berlin muß man vor
ſichtig ſein, e
s iſ
t jedesmal ein Wagnis, einen fremden Menſchen in
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ſein Haus zu nehmen, ſelbſt wenn er die beſten Zeugniſſe aufweiſen
kann. Es iſt ja vorgekommen, daß jemand einen Menſchen als
Diener engagierte, der ein Zeugnis beibrachte, daß er vierzehn Jahre
hindurch in e

in

und derſelben Familie dieſen Poſten zur höchſten
Zufriedenheit verſehen hatte; nach vierzehn Tagen ſtellte ſich heraus,

daß e
r

ein eben aus dem Gefängnis entlaſſener Gewohnheitsdieb und

das ganze Zeugnis, der polizeiliche Beglaubigungsſtempel inbegriffen,
gefälſcht war. Auch Wilhelm Recknagel gegenüber waren d

ie

Leute
vorſichtig trotz ſeines offenen und ehrlichen Geſichtes, und trotzdem

e
r

nichts aus ſeiner Vergangenheit verheimlichte. Auf ehrliche Ge
ſichter geben Menſchenkenner ja ſchon lange nichts mehr, und Offen
heit iſ

t

d
ie

beſte Maske für denjenigen, der etwas zu verbergen hat.

Daß Recknagel von Simon & Herbenſtein nicht wieder engagiert war,

das war das Entſcheidende; ſi
e

mußten doch wohl weniger von
ſeiner Unſchuld überzeugt geweſen ſein als der Unterſuchungsrichter.

Aber Recknagel ließ ſich nicht abſchrecken, e
r

ſuchte weiter; e
r

wußte ja
,

daß ihm, wenn e
r

keine Arbeit fand, ſein Ende ſicher
war, e

in troſtloſes Ende, – vor Hunger und Kälte umzuſinken und

zu ſterben auf der Gaſſe wie ein Tier. Vielleicht hätte den Zu
ſammengebrochenen auch noch rechtzeitig e

in

humaner Mann aufge
funden, der für ſeine Uberführung nach dem Krankenhauſe Sorge
getragen hätte, wo er gepflegt worden wäre, bis er ſich ſo weit ge
kräftigt, daß e

r

den Kampf ums Daſein von neuem wieder auf
nehmen konnte. Aber a

n

dieſe troſtreiche Möglichkeit, die in einer

Weltſtadt voll humaner Einrichtungen und Anſtalten durchaus zu

den Wahrſcheinlichkeiten gehört, dachte Wilhelm Recknagel nicht; e
r

dachte nur a
n

das entſetzliche Ende und bäumte ſich mit der ganzen

Kraft ſeines jungen Lebens dagegen auf.
Aber als e

r tagelang vergebens gewandert war, in bitterer
Kälte unzureichend gekleidet, notdürftig nur genährt, und ruheloſe
Nächte im Aſyl der Obdachloſen oder auch in einem unbewohnten
Neubau der Vorſtadt zugebracht hatte, in den e

r

ſich flüchtete, wie

ein Tier in ſeine Höhle, wenn e
r im Aſyl keinen Platz mehr frei ge

funden hatte, d
a

ſchwand ſeine Energie, und ſtumpfſinnig ſah e
r

dem

Ende entgegen. Zwar fand e
r

ſich noch täglich vor der Druckerei
des Intelligenzblattes ein und kaufte das Blatt, in deſſen Spalten
täglich viele Hunderte von Arbeitern geſucht wurden. Aber elend in

ſeinem Ausſehen, mit glänzenden Augen, die ihn wie einen Säufer
erſcheinen ließen, trotzdem niemals ein Tropfen Branntwein über
ſeine Lippen gekommen war, unordentlich in ſeinem Anzuge, – wer
hätte Vertrauen zu ihm faſſen ſollen? Die Leute, bei denen e

r

ſich
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meldete, fragten ihn gar nicht mehr nach ſeiner Vergangenheit, ſondern
ſagten ihm gleich, wenn ſi

e

ihn ſahen, daß ſi
e

ihn nicht brauchen
könnten.

Der Tag kam, a
n

dem Wilhelm Recknagel kein Zehnpfennig

ſtück mehr beſaß, um ſich eine Nummer des Intelligenzblattes zu

kaufen. Trotzdem hatte e
r

ſich wieder in der Zimmerſtraße einge

funden. Vielleicht ließ ihn einer der Glücklicheren – wirklich Glück
liche waren wohl wenige unter den vielen Hunderten, die ſich hier
täglich vor der Ausgabe des Blattes zuſammenfanden, um die Arbeits
anzeigen ſo ſchnell als möglich in die Hand zu bekommen, denn ſi

e

alle führte die drängende Sorge um das tägliche Brot hierher, –
vielleicht ließ ihn einer der Glücklicheren einen Blick in ſeine Nummer
hineinwerfen und erlaubte ihm, von den Anzeigen Gebrauch zu

machen, auf die e
r

ſelbſt nicht reflektierte. Recknagel verſuchte e
s,

einem dieſer Glücklicheren über die Schulter zu ſehen, als dieſer
das Zeitungsblatt auf der Straße entfaltete. Aber er war an keine
liebenswürdige Natur geraten. „Naſſauern is nich, Jungeken,“ ſchrie
ihn dieſer an. „Wenn Sie vor fünf Fennig n

e Aktie wollen,

können Sie det Blatt nachher kriejen.“ Wilhelm Recknagel beſaß
keine fünf Pfennig mehr; e

r

beſaß auch nicht mehr die Kraft,

nach einem Gefälligeren zu ſuchen. Mit Mühe ſchleppte e
r

ſich

bis a
n

den nächſten Laternenpfahl und lehnte ſich mit dem Rücken
dagegen. Hunger, Kälte und Mangel a

n Schlaf hatten ſeine Kräfte
aufgerieben, e

s flimmerte ihm vor den Augen, e
s brauſte ihm in den

Ohren, und das Durcheinanderlaufen und Durcheinanderreden der

vielen Menſchen um ihn her machten ihn ſchwindelig. Wie ſi
e mit

den auseinandergefalteten Intelligenzblättern das ganze Trottoir füllten
und Seite auf Seite umſchlugen voll geſchäftigen Eifers, erſchienen

ſi
e

ihm wie Rieſenfledermäuſe, die durcheinanderſchwirrten, und e
r

konnte ſich nicht mehr des Zweckes erinnern, der alle die Leute und

auch ihn hierher geführt hatte. Dann ſchien ihm das Kniſtern des
Papiers und das Geräuſch der Sprechenden immer lauter und immer
tobender zu werden, und e

r

hörte darin gar nichts mehr von menſch
lichen Stimmen, ſondern e

s klang ihm wie das Toben der Wellen

a
n

den Werderſchen Mühlen, a
n

denen e
r vor einigen Tagen auf

ſeinen Wanderungen vorübergekommen war und ſich beim Anblick
des gurgelnden Waſſers des Gedankens nicht hatte erwehren können,

daß ein Sprung dort hinunter das Beſte für ihn ſei. Und dann
wurde e
s ganz dunkel vor ſeinen Augen, er bildete ſich ein, e
r

ſe
i

von der Brücke in das Waſſer hinab geſprungen, und in Wirklichkeit
neigte e
r

doch nur den Kopf auf eine Seite, und ſeine Hände löſten
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ſich allmählich von dem Laternenpfahl, den er in ſeiner Schwäche
umklammert hatte. Er war auf dem beſten Wege, ohnmächtig zu
werden, und wenn er fiel, konnte es ihm geſchehen, daß er ſich an
der ſteinernen Bordſchwelle den Schädel einſchlug.

Aber ein heftiger Stoß, den er gegen die Bruſt erhielt, brachte ihn
wieder zu ſich. Anfangs glaubte er zwar, er ſe

i

wirklich ins Waſſer ge
ſprungen und dabei auf einen Stein oder Pfahl aufgeſchlagen, aber als

e
r

die Augen öffnete, ſah e
r,

daß ihn eine kräftige Männerfauſt an der

Bruſt gepackt hielt, die auch vorläufig nicht willens ſchien, ihn wieder
fahren zu laſſen, und allmählich fand e

r

ſich in di
e

Wirklichkeit zu
rück. Dieſe kräftige Männerfauſt aber gehörte dem Drokſchenfuhr
herrn Auguſt Bullermann, der auf dem Kutſchbock ſeiner Droſchke
erſter Klaſſe ſaß und mit derſelben ſo nahe a

n

die Bordſchwelle heran
gefahren war, daß Wilhelm Recknagel, wenn ihn Auguſt Bullermanns
Fauſt nicht davor bewahrt hätte, zweifellos unter die Räder des
Wagens gefallen wäre. Die kräftige Fauſt rüttelte nun noch ein
wenig hin und her, bis Wilhelm Recknagel vollends zur Beſinnung
gekommen war, und dann ertönte Auguſt Bullermanns kräftige, aber
nicht ſehr wohllautende Stimme: „Wenn Sie ſich hinlegen wollen,
junger Mann, legen Sie ſich nicht unter meinen Wagen.“

Wilhelm Recknagel, der von Natur höflich und bei Simon &

Herbenſtein ja auf Zuvorkommenheit verpflichtet war, ganz abgeſehen
davon, daß jedermann mit ſehr entkräftetem Leibe dazu neigt, ſeine

bloße Exiſtenz als durchaus unberechtigt anzuſehen, wollte ſich mit
einer gemurmelten Entſchuldigung der kräftigen Fauſt Auguſt Buller
manns entziehen. Aber das gelang ihm vorläufig noch nicht.
„Stehen Sie hier bloß, um Maulaffen feil zu haben,“ ſagte

Auguſt Bullermann, „oder ſuchen Sie Arbeit?“
Er hatte eine echte Kutſcherſtimme, die nicht ſehr freundlich

klang, aber in ſeinen Augen lag doch etwas, das auf Wilhelm Reck
nagel einen ähnlichen Eindruck machte, wie der erſte Sonnenſtrahl,

der aus lange bewölktem Himmel herniederbricht.
„Ich ſuche Arbeit“, ſagte Wilhelm Recknagel leiſe.
„Dann ſollten Sie ſich doch im Intelligenzblatt umſehen, ſtatt

Leuten, die Ihnen nichts gethan haben, unter die Wagenräder zu

fallen,“ erwiderte Auguſt Bullermann. -

Wilhelm Recknagel ſtieg das Blut in das fahle Geſicht. Aber

e
r

überwand ſich und ſagte: „Ich kann kein Intelligenzblatt kaufen;

ic
h

habe kein Geld.“
Herr Bullermann zwinkerte luſtig mit ſeinen kleinen und glänzen

den Augen, nicht aus Schadenfreude, ſondern darüber, daß e
r

das
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beſtätigt fand, was er ſich im ſtillen über Recknagels Vermögensverhält

niſſe gedacht hatte.

„Können Sie zur Not mit Pferden umgehen?“ fragte er dann.
Wilhelm Recknagel ſchöpfte von neuem Hoffnung; er ſuchte ſich

mühſam ein wenig Haltung zu geben.

„Ich war bei d
ie Garde-Dragoner,“ ſagte e
r

ſtolz. Es paſſiert
auch heute noch a

b
und zu, wenn auch ſehr ſelten, daß Herr Reck

nagel Dativ und Akkuſativ verwechſelt.
Auguſt Bullermann nahm daran keinen Anſtoß; e

r

nickte höchſt

befriedigt mit dem Kopfe, und gleichzeitig gab ſeine Fauſt Recknagels

Bruſt frei.
„Wie heißen Sie?“ fragte e

r

und knöpfte die Seite des Tam
bours auf, auf welcher Recknagel ſtand.
„Wilhelm Recknagel,“ erwiderte der.
„Na, Wilhelm,“ ſagte Auguſt Bullermann und ſchlug den Tam

bour zurück, „wenn d
u

dich vor keiner Arbeit ſcheuſt, dann kannſt

d
u einſteigen und mitkommen. Uber den Lohn werden wir ja wohl

einig werden; für ſatt eſſen und trinken ſorgt meine Alte.“
Wilhelm Recknagel beſann ſich nicht; in weniger als einer Mi

nute ſaß e
r

neben Auguſt Bullermann auf dem Kutſchbock, und die
Droſchke ſauſte davon. Bullermann verſtand zu fahren, das mußte

man ihm laſſen. Die Droſchke raſte um die Friedrichſtraßenecke, daß
Recknagel beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, und dann flog

ſi
e auf dem Asphalt dahin, daß e
s

eine wahre Freude war. Wil
helm Recknagel würde dieſe Empfindung wahrſcheinlich auch gehabt
haben, wenn e

r im Vollbeſitz ſeiner Kräfte geweſen wäre. Schwach aber,

wie e
r war, machte ihn das Vorbeifliegen der Häuſer wieder ſchwinde

lig, als o
b

e
r auf dem Karouſſel ſäße, was e
r

ſein Lebtag nicht

hatte vertragen können; e
r

mußte die Augen ſchließen, und fahle

Bläſſe färbte ihm wieder das Geſicht bis a
n

die Stirne.
Auguſt Bullermann bekam e

s

mit der Angſt, e
r

könnte ſeinen
neugemieteten Knecht nicht lebendig bis nach Hauſe bringen. Außer
dem fühlte er ſelbſt eine gewiſſe Rauheit in der Kehle, die er halb
ſtündlich immer zu empfinden pflegte. Er zügelte daher den Gaul
ein wenig und ſagte wohlwollend zu Wilhelm Recknagel: „Du wirſt
ſchon wieder ſo grün, Wilhelm; wir ſollten in der Deſtille einen
hinter die Binde gießen, d

a wird dir beſſer davon werden.“
Zu ſeinem Erſtaunen ſchüttelte Wilhelm Recknagel ſich unwill

kürlich.

„Ich danke, Herr Bullermann, ic
h

kann keinen Schnaps trinken“,
ſagte er.

Daheim-Kal. 1890. 15
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„Nanu“, rief Auguſt Bullermann und riß ſeine kleinen Augen
auf, ſo weit d

ie rotgefärbten Lider ſich öffnen wollten, „ſowas iſ
t

mir doch in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen. Warum
kannſt d

u

keinen Schnaps trinken?“
„Er brennt mir d

ie Kehle, Herr Bullermann. Es wird auch

ſo gehen.“

Auguſt Bullermann ließ dem Pferde wieder die Zügel, und die

Droſchke ſauſte um das Rondel des Belle-Alliance-Platzes. Wenn
Herr Bullermann aber noch einmal d

ie Wahl gehabt hätte, o
b

e
r

Wilhelm Recknagel in ſeinen Dienſt nehmen ſolle oder nicht, ſo würde

e
r

ſich zweifellos für das letztere entſchieden haben, denn er für ſeine
Perſon war der Meinung, daß e

in

ordentlicher Mann und e
in ordent

licher Schnaps zuſammengehören. Übrigens kann und ſoll Wilhelm
Recknagel auch nicht als e

in Beweis gegen dieſe Meinung angeführt
werden, denn ſeine Abneigung beruhte keineswegs auf einem ethiſchen
Prinzip oder auf moraliſchen Grundſätzen, ſondern einfach darauf,
daß ſeine Kehle ganz beſonders und höchſt wahrſcheinlich krankhaft

oder doch wenigſtens unnormal empfindlich gegen das Brennen des

Alkohols war und bis heute auch geblieben iſ
t.

Aber Recknagel behielt recht mit ſeiner Anſicht, daß e
s

auch

ohne Schnaps gehen werde. Mit Anſpannung aller ſeiner Willens
kraft hielt er ſich aufrecht, und erſt als die Droſchke hinter dem

letzten Hauſe der Möckernſtraße in einen Thorweg einbog, fühlte er

ſeine Sinne wieder ſchwinden.
-

Auguſt Bullermann legte ſeinen linken Arm um ſeinen Schütz
ling, damit er ihn nicht noch im letzten Augenblick verliere, und lenkte

den Gaul im Schritt vor e
in einſtöckiges kleines Wohnhaus, das ſich,

flankiert von einem bedeutend umfangreicheren, aber ziemlich zerfallen
ausſehenden Stallgebäude auf dem Hintergrundſtück erhob. Wer jetzt

in dieſe Gegend Berlins kommt, wird den Ort ſchwerlich wieder
erkennen, denn von allen Seiten ſchließen ihn die Mietspaläſte der
Horn-, Großbeeren-, A)ork- und Möckernſtraße ein. Vor zehn Jahren
erhoben ſich auf dem Terrain nur ein paar Häuſer der Horn- und
Möckernſtraße, und der übrige Grund und Boden beſtand aus Holz
höfen, Gärtnereien und wüſtliegenden Bauſtellen, die durch hohe Holz
zäune untereinander und von den projektirten, aber noch nicht end
gültig feſtgeſtellten Straßenzügen getrennt waren.
Als Auguſt Bullermann mit dem ohnmächtigen Recknagel im

Arm ſich dem kleinen Hauſe näherte, knallte e
r

mehrmals mit der
Peitſche, nachdem e

r ſorglos die Zügel zwiſchen die Kniee geklemmt
hatte; das Pferd kannte ſeinen Weg, und Herr Bullermann kannte
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ſein Pferd zu genau, um nicht zu wiſſen, daß er von ihm keine Un
beſonnenheiten zu fürchten hatte. Auf das Peitſchenſignal erſchien
eine Frau in der Hausthüre, ſehr zart und e

in wenig blaß und ver
grämt ausſehend, und ſo in ihrem Außeren einen ſtarken Gegenſatz

zu Herrn Bullermann bildend. Der letztere nickte ih
r

vergnügt zu,

und ſi
e

erwiderte den Gruß freundlich, ohne daß ſi
e

doch ein leichtes

Erſchrecken unterdrücken konnte.

„Iſt das der neue Knecht, den d
u mitbringen wollteſt, Auguſt?“

fragte ſie.
„Jawohl, Mariechen,“ erwiderte Herr Bullermann vergnügt

ſchmunzelnd, „das iſ
t

e
r. Aber ängſtige dich man nicht, – wenn d
u

ihn erſt herausgefuttert haſt, dann iſ
t

das der beſte, den d
u dir

wünſchen kannſt. Und nun nimm die Lieſe am Kopp, daß ſi
e

nich

anzieht, wenn ic
h

ihn vom Wagen hebe.“
Frau Bullermann that, wie ihr geheißen, und faßte das Pferd

am Zügel, während ihr Mann den Ohnmächtigen vom Bock hob
und ihn auf ſeinen ſtarken Armen in das warme Zimmer trug.

Nachdem e
r

ihn dort auf dem Sofa niedergelegt hatte, trat er

wieder zu ſeiner Frau hinaus.
„Er iſt nicht betrunken, Mariechen,“ ſagte e

r beruhigend und
klopfte ihr auf die Schulter, „er iſ

t

bloß halb verhungert. Wenn

e
r

zu ſich kommt, gib ihm was zu eſſen, – ic
h bringe derweile die

Lieſe in den Stall.“ -

Frau Bullermann fiel offenbar eine Laſt von der Seele. Sie
kannte ihres Mannes Anſicht von der Zuſammengehörigkeit eines
ordentlichen Menſchen und eines ordentlichen Schnapſes, und als ſi

e
ihn mit dem Ohnmächtigen im Arm hatte auf den Hof fahren ſehen,
hatte ſi

e

ſich des Gedankens nicht erwehren können, daß der neue

Knecht ſich ihrem Manne durch nichts anderes als einen ordentlichen
Rauſch empfohlen habe. Unter Seufzen, – über einen ſtillen Seuf
zer kam die kleine Frau ihrem Manne gegenüber niemals heraus –
hatte ſi

e

der ihr bevorſtehenden Widerwärtigkeiten gedacht. Aber
ihre ſtumme Abneigung wandelte ſich in Mitleid, als ſi

e

über die

wahre Urſache des Zuſtandes, in dem Wilhelm Recknagel ſeinen Ein
zug gehalten hatte, aufgeklärt worden war. Sie eilte in das Zimmer,
ſcheuchte ihre beiden Alteſten, die mit großen Augen neben dem Ohn
mächtigen ſtanden, in die Ecke, nahm ſich nicht einmal die Zeit,

ihren Jüngſten zuzudecken, der ſich in der Wiege bloßgeſtrampelt

hatte, und flog in die Küche, um von dem Mittageſſen ihres Mannes
eine Taſſe kräftiger Brühe mit einem E
i

abzurühren. Damit trat

ſi
e

zu Wilhelm Recknagel, als dieſer gerade wieder die Augen öffnete.
15*
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Er hatte ſich bis dahin niemals eine rechte Vorſtellung davon machen
können, wie ein Engel wohl ausſehen möchte. Als die kleine Frau
nun ſeinen Kopf unterſtützte, ihm d

ie Taſſe a
n

den Mund hielt
und ihn mit leiſen freundlichen Worten mahnte, nicht zu haſtig zu

trinken, d
a glaubte e
r

e
s plötzlich zu wiſſen, und noch lange Zeit

nachher, als Wilhelm Recknagel ſeine Schwäche längſt überwunden
hatte und auch nicht mehr zu fürchten brauchte, daß e

r jemals wieder
Hunger leiden würde, konnte e

r

ſich die Engel niemals ohne eine
Taſſe Bouillon in der Hand vorſtellen.
Als Herr Bullermann in die Stube trat, fühlte ſich Wilhelm

Recknagel ſo gekräftigt, daß e
r ſich, wie e
s der Reſpekt erforderte,

vom Sofa erheben konnte. Auguſt Bullermann ſchob ihm einen
Stuhl an den Tiſch, und während ſeine Frau das Mittageſſen auf
trug, pfiff er leiſe vor ſich hin. „Nu, Wilhelm, mein Sohn, ſchlage
eine ordentliche Klinge“, ſagte er dann, als die Schüſſel auf dem
Tiſch ſtand und legte ihm eine Portion vor, wovon drei Hungernde

ſich hätten ſättigen können. Seine Frau flüſterte ihm zu
,

daß ſolche
Überfüllung dem Magen ſchaden könne.
„Ach was, Mariechen,“ meinte aber Herr Bullermann abweiſend,

„das verſtehen wir beſſer, wie die Herren Pflaſterſchmierer. Nicht
wahr, Wilhelm? Immer e

ß d
u man, und dann legſt d
u

dich hin
und ſchläfſt, und wenn d

u ausgeſchlafen haſt, dann wird dir wohl
beſſer ſein. Und wenn d

u morgen noch nicht ins Zeug kannſt,

dann kann ic
h

auch b
is übermorgen warten.“

Wilhelm Recknagel glaubte in dieſem Falle Herrn Bullermann
mehr reſpektieren zu müſſen als Frau Bullermann; e

r

a
ß

erſtaunlich
viel, und dann ließ e

r

ſich von Herrn Bullermann in di
e

Kammer
führen, die e

r künftig bewohnen ſollte, und ſchlief bis weit in den
nächſten Tag hinein. Die Überfüllung des Magens hatte ihm nicht
geſchadet.

Auguſt Bullermann aber ſetzte ſich neben ſeine Frau, nachdem

e
r Recknagel auf ſeine Kammer gebracht hatte, legte ſeinen Arm um

ihre Schulter und ſagte ſchmunzelnd: „Nun, Mariechen, wie gefällt

e
r dir?“

„Der arme Menſch,“ ſagte Frau Bullermann. „Es ſcheint
ihm ja ſchlecht gegangen zu ſein, aber e

r

hat ſo was Manierliches

a
n

ſich. Wo haſt du ihn hergeholt?“

„Sieh mal, Mariechen, wir haben nun lange nichts Gutes er
lebt a
n

den Kerls, die wir hier hatten,“ ſagte Herr Bullermann
mit weiſer Miene, „und d
a

dachte ic
h mir, d
u wirſt mal die Zimmer
ſtraße lang fahren, und wenn d

u

d
a vor dem Intelligenzblatt einen
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findeſt, der recht verhungert ausſieht, den wirſt du nehmen, weil der
dann eine gute Lehre hinter ſich hat und nicht ſo ſchnell wieder
Mucken kriegen wird. Und da ſtand der Wilhelm, der ſah ſo ver
hungert aus, als ob er umfallen wollte, und wenn ic

h

ihn mir nicht
vom Bock heruntergelangt hätte, wäre er mir unter den Wagen ge

fallen. Das iſt dein Mann, dachte ich, und d
a

nahm ic
h

ihn mit.

Nachher hat e
s mir aber leid gethan.“

„Warum, Auguſt?“ fragte Frau Bullermann. „Er hat was
Gutes im Geſicht, und ic

h glaube, diesmal haſt d
u

Glück gehabt.

Warum hat e
s dir leid gethan?“

„Er trinkt nicht,“ ſagte Herr Bullermann bedauernd, „und d
u

weißt, Mariechen, ein ordentlicher Mann und ein ordentlicher Schnaps
gehören zuſammen. Aber e

r ſagt, er kann keinen vertragen, e
r

brennt

ihn im Halſe.“
„Ich denke, das wird nichts ſchaden, Auguſt,“ wagte Frau

Bullermann ſchüchtern zu erwidern.
„Ja, ja

,

ic
h

weiß wohl, Mariechen, d
u

hältſt auch nicht viel
vom Schnaps,“ meinte Herr Bullermann gutmütig. „Euch Frauen
brennt e

r ja auch im Halſe, aber bei einem Mann iſ
t

das was
anderes. Ich habe nicht viel Vertrauen dazu, und wenn ic

h

das

vorher gewußt hätte, dann hätte ic
h

mich wohl darüber beſonnen.
Jetzt hilft das nichts mehr, jetzt heißt es abwarten. Na, dann geh

n
u mal, Mariechen, und hol mir die Flaſche mit dem alten Nord

häuſer, – der hilft wohl auch darüber weg.“
Und Mariechen Bullermann erhob ſich, unterdrückte einen ſtillen

Seufzer und holte die Flaſche mit dem alten Nordhäuſer. – – –
Auguſt Bullermann war e

in guter Menſch, und Frau Buller
mann liebte ihn deswegen, aber e

r war ein ſtiller Trinker, und des
halb ſah ſeine Frau vergrämt aus, und ſi

e verlor den wehmütigen
Zug nicht aus dem Geſicht, ſelbſt wenn ſi

e

ihren Kindern zulächelte.
Sie ſorgte ſich darum, was aus denen werden ſollte, denn ſi

e

ſah

mit jedem Tage, wie ſi
e

unaufhaltſam in ihren Verhältniſſen zurück
gingen. Auguſt Bullermann ſah das nicht, der ſah nur eine roſige

Zukunft vor ſich, ganz ſo
,

wie ihm auch die Gegenwart erſchien.
Seine Frau hatte ihm das Grundſtück zugebracht, als er ſie heiratete,
und e

in paar tauſend Thaler, mit denen e
r Wohnhaus und Pferdeſtall

darauf baute und e
in Droſchkenfuhrgeſchäft einrichtete. Anfangs war

das Geſchäft auch gut gegangen; Bullermann hatte ſeine Leute in Zucht
und Ordnung gehalten, und e
r

ſelbſt war fleißig auf dem Poſten ge

weſen. Getrunken hatte e
r

freilich ſchon damals, aber d
a

e
r

einen
guten Rauſch hatte oder vielmehr einen eigentlichen Rauſch gar nicht,
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denn er wurde nur ſehr weich in ſeinem Gemüt, wenn er getrunken

hatte, und Haltung und Sprache blieben ganz dieſelbe, als ob er
nüchtern geweſen wäre, ſo hatte ſich Frau Bullermann anfangs nicht
viel Sorge darum gemacht. Aber bald begann Herr Bullermann
ſich nicht mehr um ſein Geſchäft zu kümmern; zwar fuhr er ſelbſt
immer noch regelmäßig ſeine Droſchke erſter Klaſſe – ſeine Frau
hatte ihn im Verdacht, daß er es nur that, um unbeobachtet von
ihr ſeinen Durſt ſtillen zu können – aber er ſah nichts mehr von
dem, was ſonſt im Geſchäft vorging. Seine Kutſcher betrogen ihn
mit dem Futter und beſtahlen ihn bei der Ablieferung des Fahr
geldes, und Schnaps und Gutmütigkeit ließen ihn beides überſehen.
Mit Mühe gelang es der Frau, im Hauſe ſelbſt Ordnung und den
Schein eines beſcheidenen Wohlſtandes aufrecht zu erhalten. Wer
aber das Grundſtück betrat, der ſah den Verfall. Der offene
Schuppen, unter dem die Wagen vor dem Wetter geſchützt ſtehen
ſollten, ließ den Regen durch das ſchadhafte Dach, von Haus und
Pferdeſtall war der Mörtelbewurf in großen Stücken niedergefallen,

und der Pferdedünger wuchs auf dem Hofe zu einem unförmigen

Haufen an, der bei naſſem Wetter das ganze Grundſtück mit einer
ekelhaften Jauche durchſäuchte, ſo daß man kaum auf einer Reihe
großer Steine trockenen Fußes von der Straße bis an das Wohn
haus gelangen konnte. Die notwendigen kleinen Reparaturen wurden
nicht nur an Wagen und Geſchirren, ſondern überall verſäumt und
wuchſen ſchnell zu großen Defekten an, die kaum noch gut zu machen

waren. Auguſt Bullermann war zufrieden, wenn der Knecht, den
er auf dem Hofe hatte – die Droſchkenkutſcher wohnten außerhalb
und hatten nur ihren Gaul einzuſpannen, ihre Zeit zu fahren und
den Gaul wieder in den Stall zu liefern – ſeine eigene Droſchke
in guter Ordnung hielt und ihm ſein Leibpferd, die Lieſe, mit
ſpiegelglattem Fell und in wohlgenährtem Zuſtande vorführte. Wenn
ſeine Frau ihm vorklagte, was ſi

e übrigens bald als nutzlos auf
gegeben hatte, dann leugnete Auguſt Bullermann nicht, daß e

s ab
wärts ging; er konnte ja auch die Thatſache nicht aus der Welt
ſchaffen, daß die Kutſcher nur noch die Hälfte von dem Fahrgeld

nach Hauſe brachten, das ſi
e früher eingenommen hatten. Aber e
r

hatte eine Erklärung dafür: die vielen Pferdebahnlinien, die Berlin
durchkreuzten und die keinem Menſchen mehr eine Droſchke notwendig

machten. Und e
r

hatte auch einen Troſt für ſeine Frau, denn für
ſich brauchte e
r eigentlich keinen, d
a

der Nordhäuſer, dem e
r

den
Untergang geſchworen hatte, ſich dadurch rächte, daß e

r

ihn alle Dinge

anders ſehen ließ, als ſi
e in Wirklichkeit waren. E
r

meinte nämlich,
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ſi
e

hätten das ganze Fuhrgeſchäft eigentlich gar nicht nötig, und o
b

e
s gut oder ſchlecht gehe, ſe
i

eigentlich ganz gleichgiltig, denn e
s

könnte

ihnen gar nicht fehlen, ſie müßten doch ganz von ſelber in den Wohl
ſtand hineinwachſen.

Und dieſe Meinung Auguſt Bullermanns entbehrte nicht jeg

licher Begründung. Das Stadtviertel vor dem Halleſchen Thore,

vor fünfundzwanzig Jahren eigentlich nur aus einer einzigen und
ſehr lückenhaft bebauten Straße beſtehend, war gewaltig gewachſen,

und in jedem Jahre waren neue Häuſer, neue Straßen, neue Straßen
viertel entſtanden. Es drängte ſich heran bis a

n

den Schienenſtrang

der Anhalter Bahn, der nach dieſer Richtung dem Vorwärtsdringen

eine Grenze ſteckte. Und wie dieſe Vorſtadt, ſo wuchſen alle Vor
ſtädte Berlins gewaltig an. Schon floß die Potsdamer Vorſtadt mit
Schöneberg zuſammen, und wie das Viertel vor dem Halleſchen Thore
nicht über den Schienenſtrang der Anhalter Bahn fortkonnte, ſo ſetzte
die Potsdamer Bahn dem Viertel vor dem Potsdamer Thore ſeine
Grenze. Die mehr als hunderttauſend Bewohner beider Vorſtädte
aber konnten nicht anders zuſammenkommen, als auf weiten Bogen
wegen um die beiden Bahnhöfe herum oder über das Tempelhofer

Feld. Da war nun Auguſt Bullermann der Meinung, dieſer Zu
ſtand ſe

i

unnatürlich und dürfe nicht ewig währen; es müſſe, koſte

e
s,

was es wolle, eine direkte Verbindung zwiſchen den beiden Vor
ſtädten hergeſtellt werden, und e

s ſe
i

ihm gleichgiltig, o
b dieſe

Straßenverbindung über oder unter den Schienen der beiden Bahn
linien hinwegführe. Der erſten Meinung waren viele in Berlin
und auch unter den Herren, die im Rathauſe die Geſchicke der
werdenden Weltſtadt lenkten, machte ſich keine Stimme dagegen hör
bar. Aber o

b

die neue Straße über oder unter den beiden Bahn
linien hindurchgeführt werden ſolle, das war dieſen Herren nicht gleich
giltig, denn ſi

e

mußten darüber wachen, daß die neue Anlage den
Säckel der Stadt Berlin nicht allzu ſtark belaſte. Alſo berieten ſi

e

und berieten ſi
e

ſchon einige Jahre, und e
s

konnte wohl noch einige

Jahre dauern, bis ſi
e

zum Entſchluß kamen, trotzdem die Linie der
neuen Straße bereits feſtgeſtellt war. Dieſe Linie aber, das wußte
Auguſt Bullermann, durchſchnitt ſeinen Grund und Boden und ſchaffte
dem verhältnismäßig wertloſen Hintergrundſtück eine Straßenfront, die
den Wert desſelben verzehnfachen mußte, ganz abgeſehen davon, daß

e
r für den zur Straße ſelbſt notwendigen Teil ſeines Grundſtückes

ein hübſches Kapital von der Stadt erwarten durfte.
Das Alles wußte Auguſt Bullermann, und damit tröſtete e

r

ſeine Frau, wenn ſi
e

ihm ihre Sorgen nicht verſchweigen konnte oder
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wenn er ſich genötigt ſah, von neuem Geld auf das ehemals ſchulden

freie Grundſtück aufzunehmen. Mariechen Bullermann wußte auch,

daß dem ganz ſo war, wie ihr Mann es darſtellte, und dennoch
konnte ſi

e

keinen rechten Troſt darin finden. Die Schuldenlaſt wuchs
ihr zu ſchnell, und die Herren im Rathauſe berieten ihr zu langſam,

und ſi
e meinte, wenn die Zeit gekommen ſei, daß deren Rat That

werde, dann könnte e
s wohl ſein, daß ſi
e

ſelbſt ſchon lange nicht

mehr Herren auf ihrem Grund und Boden waren und daß andere

ſo mühelos in den Wohlſtand hineinwuchſen, wie ihr Mann hinein
zuwachſen gedachte. Wie ſi

e

auch im kleinen ſich mühte und ſchaffte,

ſi
e

konnte den gänzlichen Ruin doch nicht verhindern.
Nachdem Wilhelm Recknagel wenige Tage bei Bullermann im

Dienſt war, hatte e
r durchſchaut, wie hier d
ie Verhältniſſe lagen.

Er wußte, daß die Kutſcher den Pferden das halbe Futter ſtahlen,
das ſi

e ihnen, wenn ſi
e auf der Tour waren, verabreichen ſollten,

e
r wußte, daß ſi
e

höchſtens die Hälfte ihres Verdienſtes a
n Herrn

Bullermann ablieferten, e
r

wußte auch, was Auguſt Bullermanns
Sinne ſo umnebelte, daß e

r

von alledem nichts gewahrte, und e
r

wußte, warum Frau Bullermann, der Engel mit der Bouillontaſſe,

immer zugleich freundlich und vergrämt ausſah. Wenn e
r

nicht den
gebührenden Reſpekt vor Herrn Bullermann als ſeinem Herrn gehabt
und nicht eine zu lebhafte Dankbarkeit gefühlt hätte, dann hätte e

r

wohl einen Zorn auf ihn werfen können, daß e
r

die Dinge gehen

ließ wie ſi
e wollten und ſich von nichtsnutzigen Menſchen betrügen

ließ, die ſich nicht einmal ſcheuten, ſich über ihn luſtig zu machen,

wenn ſi
e

ſicher waren, nicht von ihm gehört zu werden. Hatten ſi
e

doch in den erſten Tagen nicht einmal in Recknagels Gegenwart ein

Blatt vor den Mund genommen, trotzdem e
r

ihnen ganz fremd war,

bis ſi
e merkten, daß dieſer keine Luſt hatte, mit ihnen in dasſelbe

Horn zu blaſen, und ſich in acht nahmen. Dafür griffen ſi
e zu

allerhand Schabernack und verſuchten, Recknagel aufzuziehen und zu

hänſeln, um dem ihnen Unbequemen ſeine Stellung zu verleiden, aber

als Wilhelm dieſer Scherze überdrüſſig geworden und einem der

Kutſcher einmal eine fühlbare Probe ſeiner Muskelkräfte abgelegt
hatten, gaben ſi

e

endlich Ruhe.

Natürlich hatte Recknagel, ſobald e
r

ſich von ſeiner Erſchöpfung

erholt hatte, auch Herrn Bullermann darüber Rede ſtehen müſſen,

was er früher getrieben hatte und wie er in dieſe Notlage gekommen
war, und trotzdem Recknagel davor zitterte, daß ihm wieder begegnen
könne, was ihm ſchon ſo oft begegnet war, hatte er doch der Wahr
heit die Ehre gegeben und ſchlicht und einfach ſeine Geſchichte er
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zählt. Wenn ſeine Anhänglichkeit an Herrn Bullermann noch erhöht
werden konnte, ſo geſchah es durch die Art und Weiſe, wie dieſer
ſeine Erzählung aufnahm. Auch Herr Bullermann machte e

in b
e

denkliches Geſicht, als er hörte, daß Recknagel wegen Diebſtahls in

Unterſuchung geweſen war. Aber als er das Ende vernommen hatte,
ſchlug e

r mit der Fauſt auf den Tiſch, daß e
s dröhnte und ſchrie

ordentlich: „Ih, dieſe Simons und Herbenſteins, das ſind ja . . . .“

Er brauchte ein ſtarkes Schimpfwort, das ihm zweifellos eine An
klage wegen Beleidigung eingebracht haben würde, wenn e

s der Firma
Simon & Herbenſtein hinterbracht worden wäre. Darauf trank e

r

ein Glas Nordhäuſer mit einem Zuge aus, goß ein zweites ein und
rief nach ſeiner Frau: „Mariechen, n

u

höre mal dieſe Schlechtigkeit,“

und e
r

erzählte Recknagels Geſchichte in ſtarken Ausdrücken, die dem
letzteren natürlich wohlthaten, und ſchloß: „Sollte man das für mög

lich halten, Mariechen? Solche Elendigkeit! Pfui Teufel!“ Und
Herr Bullermann ſpuckte erſt auf die von ſeiner Frau eigenhändig
friſchgeſcheuerte Diele und goß dann den zweiten Nordhäuſer her
Unter.

„So ſind die Menſchen,“ wandte ſich Herr Bullermann dann

a
n

Wilhelm Recknagel, „wenn ſi
e ſehen, daß einer mit Füßen getreten

iſt, dann treten ſi
e

noch hinterher. Aber n
u

erſt recht, Wilhelm, n
u

bleibſt du hier, und hab' ic
h

vorher geſagt, d
u kriegſt ſo viel Lohn

wie der vorige, dann kriegſt d
u jetzt alle Monat drei Mark mehr.

Auguſt Bullermann kann ſich das leiſten.“
„Herr Bullermann,“ ſagte Wilhelm Recknagel und ſeine Stimme

zitterte ein bißchen, „laſſen Sie e
s man beim alten, ic
h

danke Ihnen
auch ſo!“
Aber Auguſt Bullermann ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch.
„Was ic

h geſagt habe, das habe ic
h geſagt, und dabei bleibt's.

Nicht wahr, Mariechen, d
u

kennſt mich. Nu geh, Wilhelm, und
ſpann die Lieſe e

in und ſieh nach, daß am Beſchlag und am Leder
zeug alles in Ordnung iſ

t, – ic
h weiß, ic
h

kann mich auf dich ver
laſſen.“ – – –
„Wilhelm, ic

h weiß, ic
h

kann mich auf dich verlaſſen,“ – Herr
Bullermann hat das gute Wort noch o

ft

wiederholt. Zu o
ft viel

leicht, e
s wurde eine Lieblingsredensart von ihm, und ſein Ver

trauen zu Wilhelm Recknagel wurde ihm bald zu einem Vorwande,

ſich um gar nichts mehr zu kümmern. Das gereichte der Familie
Bullermann freilich nicht zum Schaden. Mit Pferden wußte Reck
nagel umzugehen wie kein anderer, der Sinn für Ordnung und
Reinlichkeit war ihm noch friſch aus ſeiner Militärdienſtzeit, e
r war
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ehrlich und fleißig und hatte ein ſonderliches Geſchick zu allerlei
Hantierungen, das ihm hier trefflich zu ſtatten kam. Als er Herrn
Bullermann darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß das Dach des
Wagenſchuppens ausgebeſſert werden müſſe, hatte dieſer gemeint, das

ſe
i

noch nicht ſo eilig, ſe
i

e
s

ſo lange damit gegangen, ſo reiche e
s

auch noch eine Zeit weiter, – e
r

hoffte ja von Tag zu Tag auf
die neue Straße, die alle Reparaturen unnötig machen ſollte. Aber
Wilhelm Recknagel gab ſich damit nicht zufrieden. Auf dem Stall
boden fand e

r
noch eine Lage Bretter, eine Rolle Dachpappe und

was e
r ſonſt nötig hatte, vor, und eines Tages ſaß e
r

ſelbſt auf
dem Dach des Schuppens und arbeitete wie ein gelernter Dachdecker.
Er kochte ſelber einen Lack und miſchte Farben, mit denen e

r

der

älteſten Droſchke neuen Glanz verlieh, und kein Tapezierer hätte ein
durchgeſeſſenes Wagenpolſter ſauberer wieder aufmöbeln können wie
Wilhelm Recknagel. Er führte eine Kontrolle über Hafer, Heu und
Stroh wie der gewiegteſte Fourageunteroffizier, und wenn Herr
Bullermann ihn einmal beauftragte, mit den Kutſchern Tageskaſſe zu

machen, dann war die Einnahme jedesmal verwunderlich hoch ge
weſen, trotzdem die Gäule nicht abgeklapperter in den Stall gekommen
waren als a

n jedem anderen Tage. Als es Frühling wurde, ſchoß
Wilhelm Recknagel der Gedanke durch den Kopf, daß e

s

doch Thor
heit ſei, das ganze Grundſtück ſo unbenutzt liegen zu laſſen, und e

r

meinte, e
in

Gärtchen müſſe dem ganzen kleinen Hinterhauſe ein
anderes Anſehen geben. Herr Bullermann ſagte zwar, das ſe

i

ein
Unſinn, die Straße ginge ja doch gerade darüber hinweg, und man
könnte nicht einmal wiſſen, o

b

ſelbſt Radieschen Zeit behielten, ſich

zu entwickeln. Aber Recknagel ließ ſich nicht irre machen, e
r düngte

und grub und ſäete und pflanzte, und die kleinen Bullermanns halfen
ihm dabei, und Frau Bullermann ſah ihm aus dem Fenſter zu und
dachte: „Was haben wir doch mit dem Wilhelm für Glück gehabt!
Das will ich ihm gedenken ſein Lebenlang.“ Und als Herr Buller
mann zum erſtenmal in einer aus dünnen grüngeſtrichenen Latten
zierlich zuſammengefügten Laube ſaß und ſeine Frau ihn auf die
Kürbispflanzen aufmerkſam machte, die ſchon zolllang aus dem Boden
emporgekeimt waren, hatte e

r

doch innerlich ſeine Freude daran, wenn

e
r

auch ſcheinbar verdrießlich meinte: „Ein rechter Unſinn! Wenn die
neue Straße durchgelegt wird, muß das Ding ja doch heruntergeriſſen

werden. Unnütze Arbeit, nichts als unnütze Arbeit!“
„Aber Wilhelm hat doch nichts verſäumt deswegen,“ ſagte Ma

riechen Bullermann entſchuldigend.

„Das will ic
h

auch nicht geſagt haben, Mariechen,“ erwiderte
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Herr Bullermann, „keineswegs. Alles was recht iſ
t,

ſeine Arbeit
thut e

r,
man kann ſich auf ihn verlaſſen.“

Frau Bullermann dachte noch beſſer von Wilhelm Recknagel;

ſi
e meinte, e
s

ſe
i

ein rechter Segen mit ihm in das Haus ge

kommen. Leicht war ihr noch immer nicht ums Herz, wenn ſi
e

a
n

die Zukunft dachte; die zwei Arme, die der neue Knecht ins Haus
gebracht hatte, waren kräftig und arbeitsfreudig, aber o

b

e
s

ihnen
gelingen würde, das Unglück und die Armut ganz fern zu halten, das

war doch ſehr fraglich, denn der Kopf war derſelbe geblieben. Wie
ein Segen aber erſchien e

s Frau Bullermann, daß doch nicht alles
um ſi

e

her mehr den Krebsgang ging, daß ſi
e

doch friſche und fröh
liche Thätigkeit ſah und nicht nur dumpfes Hoffen auf einen plötzlich

eintretenden Glücksfall. Daran richtete ſi
e

ſich ſelber auf, und wenn

ſi
e früher o
ft geglaubt hatte, ganz verzagen zu müſſen, und ſi
e

die

Luſt angewandelt hatte, auch die Dinge gehen zu laſſen, wie ſi
e

gehen wollten und mit ihren ſchwachen Kräften den Kampf aufzu
geben, ſo ſagte ſi

e

ſich jetzt, daß ſi
e

ſich wehren müſſe und ſich

wehren wolle, um, wenn ſi
e

doch einmal von Haus und Hof mußten,
wenigſtens das Bewußtſein mitnehmen zu können, daß ſi

e ihre Pflicht
gethan habe bis zuletzt.
Ungefähr drei Jahre mochte Wilhelm Recknagel in Herrn

Bullermanns Dienſten geweſen ſein. Es war wieder ein bitterkalter
Wintertag gerade wie derjenige, a

n

dem e
r

einſt halbverhungert auf

den Hof gekommen war. Und wieder fuhr Auguſt Bullermann vor
ſeinem Hauſe vor und knallte mit der Peitſche, wie e

r

immer zu
thun pflegte, um ſeiner Frau ſeine Rückkehr anzumelden. Aber die
Schnur wollte keinen rechten Ton von ſich geben, trotzdem Herr
Bullermann e

s

noch einmal verſuchte, – e
s war ihm, als o
b ihm

das Handgelenk den Dienſt verſagte. Auch fühlte e
r

einen eigenen

Druck in den Schläfen und eine Schwere in den Gliedern, ohne in

deſſen ſonderlich darauf zu achten. Recknagel hatte den Wagen trotz
des mißglückten Peitſchenknalles auf den Hof fahren hören und kam
eilends aus dem Stall herübergelaufen, um ſeinem Herrn vom Bock

zu helfen und die Lieſe auszuſpannen. Ihm fiel es auf, daß Herr
Bullermann zum erſtenmal die Peitſche a

n

den Bock ſteckte, ſtatt ſi
e

wie ſonſt ſtets mit in das Haus zu nehmen; e
s war eine teure

Peitſche mit ſilberbeſchlagenem Stiel, die Auguſt Bullermann einmal
bei einem Droſchkenwettfahren als Preis gewonnen hatte und die er

ſo ängſtlich hütete, daß e
r

ſi
e

auch dann nicht aus der Hand ließ,

wenn e
r unterwegs einen Abſtecher in eine Deſtillation machte. Das
verwunderte Wilhelm Recknagel ein wenig, und e
r

dachte ſich, daß
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er ſi
e ins Haus tragen wolle, ſobald e
r

die Lieſe ausgeſpannt und
ihr Futter gegeben habe. Eben hatte e

r

das Pferd losgeſträngt,

als er aus dem Hauſe einen ſo markerſchütternden Schrei hörte, daß
e
r

d
ie Peitſche darüber ganz vergaß, der Lieſe ſchnell einen auf das

Hinterteil verſetzte, was für ſie das Zeichen war, ſich in den offenen
Stall zu begeben, und dann ſelbſt in langen Sätzen nach dem Hauſe
hinüberſprang. Als Wilhelm Recknagel die Thüre zum Wohnzimmer
öffnete, demſelben, in welches ihn ſelbſt einſt Herr Bullermann be
wußtlos hineingetragen hatte, d

a

ſah e
r,

daß Auguſt Bullermann
mitten im Zimmer auf der Erde lag, ſteif wie ein Stock, und Frau
Burllermann kniete neben ihm und verſuchte ſeinen Kopf hoch zu heben,

und d
a ihr das nicht gelang, rang ſi
e

die Hände, und über ihr
ſchneeweißes Geſicht rannen dicke Thränen.
„Wilhelm, um Gotteswillen, helfen Sie mir,“ ſagte ſi

e angſt
voll, „meinen Mann hat der Schlag gerührt.“

Wilhelm Recknagel ſchnitt der Jammer ins Herz, aber er ver
lor den Kopf nicht.
„Das wird ſo ſchlimm nicht ſein, Frau Bullermann,“ ſagte e

r,

während e
r

den Bewußtloſen mit ſtarken Armen von der Erde auf
hob. „Machen Sie nur die Thür auf, daß ic

h

den Herrn gleich

in die Schlafſtube und aufs Bett legen kann. Sie wiſſen, e
s iſ
t

kalt heute draußen, und d
a mag der Herr wohl ein bißchen zu viel

eingeheizt haben, und dann iſ
t

e
r

hier mit einemmal in die warme
Stube gekommen. Nordhäuſer ſoll ja geſund ſein, Frau Bullermann,

obſchon ic
h

keinen trinken kann – er brennt mir die Kehle – aber
bei ſolcher Kälte iſ

t

e
s e
in

tückiſches Waſſer.“
Wilhelm Recknagel hatte Auguſt Bullermann in das Geſicht ge

ſehen, als e
r -ihn auf das Bett legte, – in ein blaues aufge

dunſenes Geſicht mit ausdrucksloſen ſtarren Augen, und e
r glaubte

ſelbſt nicht mehr daran, daß Herr Bullermann einen Rauſch habe.
Er wußte ja auch, daß Auguſt Bullermann trinken konnte, ſoviel er

wollte, und doch niemals wirklich betrunken wurde. Aber er ſprach

trotzdem ruhig weiter.
„Sehen Sie, Frau Bullermann, wir ziehen ihn jetzt aus und

decken ihn warm zu und dann können Sie hier ſitzen bleiben und
warten, o
b

der Herr was verlangt, und ic
h ſpringe dann mal rüber

nach der Hornſtraße zum Sanitätsrat Freeſe, der ſoll ja ein ordent
licher Mann ſein und kann dann vielleicht mal nachſehen, o
b

d
a ſonſt
noch ein Haken iſt.“ -

„Ach ja
,

Wilhelm, laufen Sie, laufen Sie,“ jammerte Frau
Bullermann. „Ich werde mit dem Ausziehen ſchon fertig werden.“
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„Laſſen Sie man, Frau Bullermann,“ ſagte Wilhelm Reck
nagel ruhig. „Ihre Hand zittert viel zu ſehr. Sehen Sie, da

iſ
t

der zweite Stiebel auch runter, jetzt iſ
t

die Sache gleich ge

macht.“

Frau Bullermann verſuchte noch e
in wenig behilflich zu ſein,

aber dann wurden ihr die Kniee ſchwach, und ſi
e

mußte ſich ſetzen.

Wilhelm Recknagel deckte ſeinen Herrn ordentlich zu.
„Ich bin gleich wieder da, Frau Bullermann, grämen Sie ſich

man nicht,“ ſagte e
r

und ſtürmte davon.

In zehn Minuten war e
r mit dem Sanitätsrat zurück. Der

alte Herr warf nur einen Blick auf den Kranken, und dann ſchickte

e
r Frau Bullermann unter einem Vorwande aus dem Zimmer.

„Es ſteht wohl ſchlimm mit dem Herrn, Herr Sanitätsrat,“
fragte Wilhelm Recknagel.

„Gar nichts zu machen,“ erwiderte der alte Herr, der ſchon
wieder nach ſeinem Hut griff. „Möglich, daß e

r

noch einmal zur
Beſinnung kommt, aber die Nacht überlebt er nicht. Bringen Sie's
der Frau langſam bei.“
Damit ging der Sanitätsrat. Der alte Herr war weichen Ge

mütes und deshalb froh, daß e
r Frau Bullermann in der Küche be

ſchäftigt wußte, Wärmflaſchen zu bereiten, die e
r empfohlen hatte,

ihrem Manne in das Bett zu legen, und daß e
r

das Haus verlaſſen
konnte, ohne der armen Frau Rede ſtehen zu müſſen.

Als der Doktor das Krankenzimmer verlaſſen hatte, fühlte auch
Wilhelm Recknagel eine Schwäche in den Knieen, ſo daß e

r

ſich auf
denſelben Stuhl ſetzen mußte, auf dem vorher Frau Bullermann ge

ſeſſen hatte. Von dort ſah e
r

unverwandt in Auguſt Bullermanns
Geſicht und dachte unaufhörlich: „Die arme Frau, die arme Frau,“

und über dem Gedanken fühlte e
r,

wie ihm d
ie Kehle immer enger

wurde. Aber als e
r Frau Bullermann im Nebenzimmer kommen

hörte, ſprang er von ſeinem Stuhl auf, denn e
s vertrug ſich nicht

mit ſeinem Reſpekt vor ihr, daß e
r

ſich von ihr in ihrem Schlaf
zimmer ſitzend finden ließ. E

r

räuſperte ſich energiſch, wiſchte ſich

mit dem Handrücken erſt über beide Augen und dann unter der Naſe,

wobei e
r

ſehr hörbar durch dieſelbe Luft einzog, und als Frau Buller
mann mit den Wärmkruken eintrat, ſtand e

r ihr mit unbefangenem

Geſichte gegenüber.

„Der Doktor iſt ſchon weg, Frau Bullermann,“ ſagte e
r,

„el
meint ja

,

e
s

könnte bald wieder werden. Geben Sie die Flaſchen
man her, warme Füße iſ
t

die Hauptſache, hat der Doktor geſagt.

Und dann bleiben Sie ein Weilchen hier ſitzen, Frau Bullermann,
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daß ic
h

der Lieſe Futter einſchütten kann. Ich komme gleich wieder
rüber, und dann können Sie die Kinder abfüttern, die Jöhren werden
wohl Hunger haben.“
So geſchah e

s. In zehn Minuten war Wilhelm Recknagel
wieder a

n

dem Krankenbette, und e
r empfand e
s als ein Glück, daß

die Kinder, auch nachdem ſi
e abgefüttert waren, Frau Bullermann

ſo viel zu ſchaffen machten, daß ſie immer nur auf Augenblicke kommen
konnte, nach ihrem Manne zu ſehen. Wilhelm verwandte ſtunden
lang kein Auge von Herrn Bullermann. Es ſe

i

doch ſchade um

einen ſo guten Herrn, dachte e
r,

und was aus der armen Frau
werden ſollte und den Kindern, die ihm ans Herz gewachſen waren,

denn ſi
e

wichen faſt nicht von ſeiner Seite, o
b

e
r im Stalle d
ie

Pferde fütterte oder ſich ſonſt zu thun machte. Und wieder ſchnürte

e
s ihm die Kehle zuſammen, und e
r

mußte ſich o
ft mit dem Hand

rücken über die Augen wiſchen, um ſeiner Rührung Herr zu werden.
Aber als e

s in Auguſt Bullermanns Bruſt zu keuchen begann und

die Augen des Kranken zu rollen anfingen, daß e
s

ſchrecklich anzu
ſehen war, wurde e

s wieder ruhig in Wilhelm Recknagel, und er hatte
nur den einen Gedanken, wie e

r

dem Kranken die Qual erleichtern
könne. Er ſtand auf und richtete Auguſt Bullermanns Oberkörper

in die Höhe, und wirklich ſchien e
s,

als o
b

das dem Kranken wohl
thue. In Bullermanns Auge kehrte ſogar ein natürlicher Ausdruck
zurück, und Recknagel las ganz deutlich darin, daß e

r ihn erkannte.
Aber eine ganze Weile mühte ſich Herr Bullermann vergebens unter
ſchrecklichen Anſtrengungen zu ſprechen. Schon wollte Wilhelm Reck
nagel nach ſeiner Frau rufen, weil er dachte, ſi

e

könne ihn vielleicht

beſſer verſtehen, als Auguſt Bullermann endlich ſeiner Zunge Gewalt
anthat und die Worte lallte, die ihm ſo geläufig geworden waren:
„Wilhelm, ic

h

kann mich auf dich verlaſſen!“ Als er ſich um die
paar Worte abgemüht hatte, legte e

r

ſeinen Kopf gegen Wilhelm
Recknagels Schulter zurück, und es zuckte ein paarmal gewaltig durch
ſeinen Körper. „Jawohl, Herr Bullermann,“ ſagte Recknagel noch
mit ganz ruhiger Stimme, aber als das Zucken aufgehört hatte und
als er fühlte, daß Auguſt Bullermann ſchwer und leblos in ſeinem
Arm lag, d

a

brach e
in Strom von Thränen aus ſeinen Augen, und

e
r

ſchluchzte ſo gewaltig auf, daß Frau Bullermann im Nebenzimmer

e
s hörte und a
n

dem Ton erkannte, daß ſi
e Witwe und ihre Kinder
Waiſen geworden waren . . . . .

Zum letztenmale war Auguſt Bullermann aus dem Stacketen
thorweg ſeines Grundſtücks nach der Möckernſtraße hinausgefahren.

Aber nicht wie ſonſt hatte e
r Zügel und Peitſche ſelbſt geführt und
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nicht wie ſonſt war ſein Weg mitten hinein in das Herz von Berlin
gegangen. Still und regungslos hatte er in dem blumengeſchmückten
Sarge gelegen, und der kleine Trauerzug hatte ſich an der Haſen
haide vorüber und durch Rixdorf hindurch weit hinaus aus Berlin
nach den neuen Kirchhöfen bewegt. Frau Bullermann war zurück
gekommen von dem Grabe ihres Mannes, das Herz voll Gram und
Sorge. Sie war keine von den reſoluten Witwen, die in derſelben
Annonce den Tod ihres Mannes und den unveränderten Fortbeſtand
ihres Geſchäftes anzeigen. Sie fühlte, daß ſi

e

nicht die Kraft ge

habt hätte, das Geſchäft zu leiten, ſelbſt wenn e
s ein geſundes und

nicht ſo durch und durch zurückgekommenes geweſen wäre. Da e
r

ſchien e
s ihr faſt als ein Glück, daß ſchon am Tage nach dem Be

gräbnis einer der Hypothekengläubiger bei ihr vorſprach und ihr den
Vorſchlag machte, e

r wolle das Grundſtück zum Hypothekenwert über
nehmen und noch die Verkaufsſteuer dazu zahlen. Er ſetzte ihr aus
einander, daß ſi

e

das Grundſtück doch nicht werde halten können,

und ſo würden ihr doch immer noch e
in paar hundert Thaler aus

dem Erlöſe der Pferde und Wagen bleiben, die ihr ſicher auch ver
loren gehen müßten, wenn ſi

e wartete, bis es zur Subhaſtation käme.
Frau Bullermann gab ihm im Grunde vollkommen recht und nur
ihre Unkenntnis in allen geſchäftlichen Dingen verhinderte ſie, ihm
gleich zuzuſagen und veranlaßte ſie, ſich vierundzwanzig Stunden Be
denkzeit auszubedingen.

Als der Menſchenfreund gegangen war, kam Wilhelm Recknagel
aus dem Stall herüber und fragte, o

b

e
r

die Frau wohl einen
Augenblick ſprechen dürfe. E

r

ſah verlegen aus, und als Frau
Bullermann ihn freundlich fragte, was er wünſche, räuſperte e

r

ſich

erſt ein paarmal.

„Ich hätte wohl eine große Bitte, Frau Bullermann,“ ſagte er

und räuſperte ſich wieder.

Die Frau war in der Stimmung, in der man auf etwas Gutes
nicht gefaßt iſ

t,

und ſo dachte ſi
e

denn auch nicht anders, als daß
Wilhelm Recknagel um ſeinen Abſchied bitten wolle. Sie verargte

e
s

ihm nicht, daß e
r gehen wollte, hatte e
r

doch lange genug aus
gehalten, aber es that ihr weh, daß e

r kam, nachdem ſi
e

ihren Mann
kaum begraben hatte.

„Sie wollen gehen, Wilhelm,“ ſagte ſi
e

trotzdem freundlich.

„Ich kann e
s Ihnen nicht verdenken. Sie haben hier allezeit

mehr gethan, als Sie ſchuldig waren, und ic
h hoffe, e
s wird Ihnen
wo anders beſſer vergolten, als ic
h

e
s Ihnen vergelten kann.“
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Wilhelm Recknagel wurde rot im Geſicht und zwirbelte an
ſeinem Schnurrbart.
„Das kann doch Ihr Ernſt nicht ſein, Frau Bullermann,“ ſagte

e
r,

„daß Sie meinen, ic
h

werde jetzt fortgehen, wo Sie keinen Men
ſchen haben, auf den Sie ſich verlaſſen können und der im Stall und
auf dem Hof nach dem Rechten ſieht. -

Da ſchlug Frau Bullermann die Hände vor dem Geſicht zu
ſammen und brach in Schluchzen aus.
„Ach Gott, Wilhelm,“ ſagte ſi

e unter Thränen, „ich kann das
Grundſtück ja doch nicht halten, und morgen will ic

h

e
s

verkaufen

und ſehen, wo ic
h

mit den Kindern ein Unterkommen finde. Es war
ſchon einer hier, der es übernehmen will, und die Pferde und Wagen

will ic
h

verauktionieren laſſen. Wenn Sie denn die paar Tage noch
nach dem Vieh ſehen wollen –“
„Frau Bullermann, Sie dürfen ſich nicht bereden laſſen,“ ſagte

Wilhelm Recknagel. „Wer zu einer Witwe kommt einen Tag, nach
dem ſi

e

ihren Mann begraben hat, und von Geſchäften ſpricht, der
will ſie betrügen und um das ihre bringen. Sie wiſſen, was der
Herr immer geſagt hat: „Das Grundſtück hat noch mal ſeinen Preis,

und wenn der ganze Droſchkenkram auch um die Ecke geht, wir können

e
s

aushalten.“ Und wenn der Herr es auch nicht mehr erlebt hat,
kommen muß die neue Straße doch mal, und Sie dürfen das Ihren
Kindern nicht anthun.“
„Ja, Wilhelm, aber es geht doch nicht,“ ſagte Frau Bullermann,

aber ſi
e

hörte doch auf zu ſchluchzen und nahm die Hände vom Ge
ſicht. „Wie ſoll ic

h

mich durchfinden, jetzt, wo er nicht mehr d
a iſt?

Und einen neuen Kutſcher müßten wir auch nehmen für die Lieſe,
und wer weiß, was wir d

a für einen kriegen?“

„Darum eben komme ich, Frau Bullermann,“ erwiderte Wilhelm
Recknagel. „Ich dachte, wenn Sie ſo viel Zutrauen zu mir haben
wollten und mir die Lieſe anvertrauen, dann könnte ic

h

mich ſo ein
richten, daß ic

h

wieder zu Haus bin, wenn d
ie

andern Kutſcher
kommen, und könnte im Stall meine Schuldigkeit thun wie bisher,

ſo daß Sie nicht nötig hätten, noch einen andern Knecht für den Stall
anzunehmen. Sie wiſſen ja

,

ic
h

habe die Lieſe ſchon früher manch
mal gefahren, wenn der Herr mal krank war, und trotzdem e
r eigen

mit dem unvernünftigen Tier war, als wenn e
s

ſein Kind geweſen
wäre, hat e
r

doch nie zu klagen gehabt. Und einen Fahrſchein habe

ic
h ja auch, Frau Bullermann, ſo daß ic
h

nicht erſt noch zur Polizei
brauche.“ V

„Es wird Ihnen zu viel werden, Wilhelm; ic
h

kann das nicht
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von Ihnen verlangen,“ ſagte Frau Bullermann, aber in ihrem
Herzen regte ſich doch die Hoffnung, daß er auf ſeinem Wunſch be
ſtehen möchte.

„Sie könnten es ja mal mit mir verſuchen, Frau Bullermann,“
ſagte Wilhelm Recknagel. „Geht es nicht, dann können Sie ja
immer noch das Grundſtück verkaufen. Was Ihnen heute geboten

iſ
t,

das kriegen Sie alle Tage, darauf können Sie ſich verlaſſen.
Aber Sie ſollten das dem Herrn und den Kindern nicht anthun, daß
Sie jetzt von hier weggehen, wo er immer geſagt hat: „Das Grund
ſtück hat noch mal ſeinen Preis.“ Ausverſchämt iſ

t

e
s ja von mir,

Frau Bullermann –“
„Nein, Wilhelm, ausverſchämt ſind Sie nicht,“ ſagte Frau

Bullermann, und während ſi
e Wilhelm Recknagel die Hand reichte,

überwältigte ſi
e wieder die Rührung. „Gott lohne Ihnen, was Sie

a
n

einer armen Witwe thun.“ -

„Dann laſſen Sie den Menſchenfreund morgen man ablaufen,
und die Lieſe kann ic

h

alſo fahren. Ich dank Ihnen auch ſchön,
Frau Bullermann.“
Und Wilhelm Recknagel ging in den Stall, ſetzte ſich die Mütze

von Fuchsfell auf, zog ſich den Radmantel an und ſpannte die Lieſe
ein. Als e

r

ſich eben auf den Bock ſetzte, kam Frau Bullermann
aus dem Hauſe zu ihm herüber. Sie hatte ihres Seligen ſilber
beſchlagene Peitſche in der Hand und war e

in

klein wenig verlegen.

„Wenn Sie denn doch die Lieſe fahren wollen, Wilhelm,“ ſagte
ſie, „dann müſſen Sie auch ſeine Peitſche nehmen.“
„Der Herr hat ſie nie aus der Hand gegeben, Frau Buller

mann,“ erwiderte Recknagel und zögerte ein wenig, ſi
e

zu nehmen.

„Wenn's ihm nur recht ſein wird.“
„Doch Wilhelm, nehmen Sie ſi

e nur, die Lieſe iſ
t

ſo daran
gewöhnt,“ ſagte Frau Bullermann, und ſi

e

blieb auf dem kalten Hofe
ſtehen, bis Wilhelm Recknagel mit ſeiner Droſchke um d

ie Straßen
ecke gebogen war. – –
Mehr als ein Jahr war vergangen, und Wilhelm Recknagel

hatte Wort gehalten. E
r

hatte für zwei gearbeitet, unermüdlich, und
wenn e

s ihm doch einmal hatte zu viel werden wollen, dann hatte

e
s

ihm in den Ohren geklungen: „Wilhelm, ic
h

kann mich auf dich
verlaſſen,“ und in Gedanken hatte e

r erwidert: „Ja wohl, Herr
Bullermann.“ Er war nicht mehr der verhungerte Wilhelm, als
welcher e
r in Herrn Bullermanns Haus gekommen war; auch nicht

mehr das hübſche Kerlchen mit dem winzigen blonden Schnurrbart,

das in goldbordierter Livree a
n

der Thüre von Simon & Herben
Daheim-Kal. 1890. 16
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ſtein geſtanden hatte. Er war ein ſtattlicher Mann geworden, und
wem nicht nur daran lag, überhaupt zu fahren, ſondern anſtändig zu
fahren, deſſen Auge fiel ſicher auf Wilhelm Recknagel und ſeine Lieſe,

wenn er ſich auf einem Droſchkenſtande das beſte Gefährt heraus
ſuchte. Herr Bullermann würde erſtaunt geweſen ſein, wenn er hätte
ſehen können, was trotz der Pferdebahnen mit einer Droſchke zu ver
dienen iſ

t.
Auch die übrigen Kutſcher mußten ſich wohl oder übel

dazu bequemen, ihre täglichen Einnahmen oder vielmehr dasjenige,

was ſi
e

davon abends a
n Recknagel ablieferten, zu erhöhen, denn e
r

ließ ſich nichts weiß machen und rechnete ihnen nach, was ſi
e ver

dient haben mußten. Sie wußten, daß Frau Bullermann auf Reck
nagel etwas hielt, und daß ſi

e

ihnen unweigerlich den Dienſt ge
kündigt haben würde, wenn dieſer ihr das als notwendig auseinander
geſetzt hätte. Hinter ſeinem Rücken rächten ſi

e

ſich freilich mit übler
Nachrede und erklärten ihn für einen Schleicher, und einige kündigten

wohl auch ſelbſt den Dienſt, aber Recknagel ſorgte dafür, daß zuver
läſſigere a

n

ihre Stellen traten. Zwiſchen ihm und Frau Buller
mann war das Verhältnis dasſelbe geblieben; ſi

e

hatte unbegrenztes

Vertrauen zu ihm, e
r

eine unbegrenzte reſpektvolle Verehrung für ſi
e

ohne jeden Hintergedanken, daß e
r

ihr in Zukunft etwas anderes
werden könne als ihr Dienſtmann. Er fand ſeine Genugthuung
darin, daß von dem Verkauf des Grundſtücks nicht mehr die Rede
war, und wenn ſi

e

ihm erzählte, daß ſi
e die Hypothekenzinſen hatte

ohne Schwierigkeiten bezahlen können, hatte e
r

ein Gefühl ſtolzer Be
friedigung. „Sehen Sie, Frau Bullermann,“ pflegte er ihr darauf

zu antworten, „ich ſagte Ihnen ja gleich, daß e
s gehen würde.“

Und Frau Bullermann dachte dann dankbaren Gemüts im ſtillen:
„Ja, Gott ſe

i

Dank, e
s geht, aber ohne Wilhelm Recknagel wäre

e
s nicht gegangen und würde e
s

nicht gehen.“ Des Morgens brachte

ſi
e

ihm ſein Frühſtück nach dem Stall, wo er ſeine Kammer neben
den Pferden hatte, mittags und abends a

ß

e
r

a
n

ihrem Tiſche, wie

e
s

zu Lebzeiten ihres Mannes auch gehalten worden war. Aber e
s

wurden dabei wenig Worte zwiſchen ihnen gewechſelt, und was ſi
e

ſprachen, hatte meiſt auf das Geſchäft Bezug, denn Wilhelm Reck
nagel nahm ſich nicht heraus, ohne Genehmigung der Frau etwas
anzuordnen, trotzdem ſi

e

noch niemals zu einem ſeiner Vorſchläge nein
geſagt hatte. Sie waren beide ſtille Naturen, und lebhaft wurde
Recknagel eigentlich nur, wenn e
r

in einer freien halben Stunde mit
den Kindern ſich zu ſchaffen machte.

So hätten ſi
e wohl lange fortleben können, denn wenn Frau
Bullermann auch o

ft

mit heimlicher Sorge daran dachte, daß Reck
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nagel der Laſt, d
ie auf ihm ruhte, müde werden müßte, ſo kam ihm

doch niemals der Gedanke, daß ihm wo anders wohler werden könne.

Aber ein Ereignis, das eine plötzliche Erkenntnis über ſi
e brachte,

geſtaltete die Dinge anders.

Als Wilhelm Recknagel eines Mittags auf den Hof gefahren
kam, ſah e

r Frau Bullermann mit einem der Kutſcher, den e
r

ſchon

lange als unzuverläſſig kannte, in lebhafter Rede und Gegenrede neben

einer Droſchke ſtehen, deren beide Deichſelſtangen zerbrochen waren.

Ihm ahnte nichts gutes, aber ſeine böſen Ahnungen wurden noch
übertroffen. Das Pferd war ſo unglücklich geſtürzt, daß der Ab
decker e

s hatte von der Straße holen müſſen, und dem Kutſcher war
nichts anderes übrig geblieben, als die Droſchke ſelbſt nach Hauſe

zu ziehen. Augenſcheinlich traf den Kutſcher ſelbſt ein Verſchulden

a
n

dem Unglück, denn e
r

machte ein freches Geſicht und ſchimpfte

ungebührlich über den Gaul, der ſich ſchon im Stalle nicht mehr auf
den Beinen habe halten können, und was der Redensarten mehr
waren. Das ärgerte Wilhelm Recknagel, und e

r vergaß zum erſten
mal, daß e

r

nicht Herr auf dem Hof war.
„Ich habe dir ſchon zwanzigmal geſagt, d

u ſollſt deinen Gaul
feſt im Zügel halten und nicht wie eine Schlafmütze auf dem Bock
ſitzen,“ ſchrie e

r

den Kutſcher an. „Solchen Kerl können wir nicht
gebrauchen, d

u

machſt noch heute, daß d
u

vom Hof kommſt.“
„Nanu, Wilhelm,“ erwiderte der Kutſcher, einen giftigen Blick

auf Recknagel werfend, „was haſt denn d
u hier zu kommandieren?

Das wäre ja noch ſchöner, wenn ſo einer einen von Lohn und Brot
bringen könnte!“

Da richtete ſich Frau Bullermann energiſch in die Höhe.
-

„Was Recknagel ſagt, das iſt ſo gut, als ob ic
h

e
s geſagt hätte.

Ob Sie Schuld haben oder nicht, Sie können ſich eine andere Stelle
ſuchen.“

Da lachte der Kutſcher den beiden höhniſch in das Geſicht.
„Natürlich,“ rief er laut, „das hätte ic

h

mir wohl a
n

den

fünf Fingern abzählen können. Haben Sie beide ſchon in dasſelbe
Horn getutet, als der Mann noch lebte, d

a

werden Sie doch jetzt
nicht – –“

E
r

konnte nicht zu Ende reden, wie ein Schraubſtock umklam
merte Recknagels Fauſt ſeine Kehle, und e

r

ſah Recknagels Geſicht

mit einem ſo fürchterlichen Ausdruck dicht vor dem ſeinen, daß ihm
aller Mut entfiel, auch nur einen Verſuch zur Gegenwehr zu machen.
„Hund,“ knirſchte Recknagel zwiſchen den Zähnen, und Frau

Bullermann war ſchneeweiß geworden und ſtand wie erſtarrt. Aber
16*
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ſi
e

entſetzte ſich viel mehr noch über Recknagels wutverzerrtes Geſicht,

als über die Läſterung des Menſchen, und als ſi
e ſah, daß der in

den Knieen zuſammenknickte, raffte ſi
e

alle Kraft zuſammen und fiel
Recknagel in den Arm.
„Um Gotteswillen, Wilhelm,“ rief ſie in voller Herzensangſt,

„machen Sie ſich nicht unglücklich.“
Da löſten ſich die würgenden Finger, ſo daß der Menſch auf

den Boden taumelte, und Recknagel ging, ohne Frau Bullermann
anzuſehen oder ein Wort zu ſagen, nach ſeiner Droſchke, ſträngte die
Lieſe los und führte ſi

e in den Stall.
Halbbetäubt raffte ſich der Kutſcher von der Erde auf und ver

ließ ſchimpfend den Hof. Frau Bullermann verſtand jedes ſeiner
Worte, und jedes Wort war eine Verleumdung. Aber dennoch blieb

ſi
e

ſtehen und ſchaute ihm nach, bis er das Grundſtück verlaſſen hatte.
Dann ging ſi

e in das Haus, ſetzte ſich hinter den Nähtiſch am Fenſter,

ſchlug die Hände vor das Geſicht und weinte bitterlich.
Sie weinte nicht über den Schimpf, der ihr angethan war.

Wenn ſi
e

auch geſehen hatte, wie d
ie

Leute in den Hinterhäuſern
der Möckernſtraße die Fenſter aufgeriſſen und a

n

dem Skandal ihre
Freude gehabt hatten, was gingen ſi

e die Leute an? Aber ſi
e

weinte
darüber, daß Recknagel nun fort mußte, denn ſi

e fühlte, daß ſi
e ihm

nicht mehr unbefangen ins Auge ſehen konnte, und das begriff ſie,

daß e
r,

ein junger Menſch, ſich mit ihr, einer alten Frau, nicht ins
Gerede bringen laſſen durfte. Und ſi

e

fühlte wieder, wie nach
ihres Seligen Tode, daß ſi

e ganz allein im Leben ſtand, und ſi
e

ſah wieder die Sorge a
n

ſich herankriechen, die ſchreckliche Sorge:
was wird aus dir und den Kindern? Da kam der Alteſte a

n

ſi
e

heran und fragte: „Mutter, wo bleibt Wilhelm heute? Ich habe
Hunger!“ Sie legte den Arm um d

ie Schulter ihres Kindes, und
plötzlich tauchte ein Gedanke in ihr auf, der ſie erröten machte, wie
ein Mädchen. Dann wurde ſi

e

wieder blaß, während ſi
e

ihren Sohn
auf die Stirn küßte, und ſi

e

murmelte: „Vielleicht thut er's doch,

vielleicht thut er's um der Kinder willen.“

Sie ſtand entſchloſſen auf, wiſchte mit der Schürze ihre naſſen
Augen und ging nach der Küche, indem ſi

e

dem Knaben zurief:
„Lauf nach dem Stall, Auguſt, und ſag ihm, das Eſſen würde
kalt.“

Wilhelm Recknagel hatte während der ganzen Zeit auf der Futter
kiſte geſeſſen, den Kopf in di
e

Hand geſtützt, und gar nicht darauf
geachtet, daß die Lieſe ſich fragend nach ihm umwandte. Er war
böſe auf ſich ſelbſt, daß e

r

ſich ſo vergeſſen hatte, den Herrn zu
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ſpielen, und auch ihm war klar, daß er nicht länger bleiben konnte.
Was würde Herr Bullermann dazu ſagen, daß er ſeine Frau, ſolche
Frau, in ſolches Gerede gebracht hatte? Er mußte gehen, wenn es
ihm auch ins Herz ſchnitt, daß er fort mußte.
Da kam der Junge und holte ihn zum Mittageſſen. Schnell

gab er der Lieſe zu ſaufen und ſchüttete ihr Hafer vor, und dann
folgte er dem luſtig voraufſpringenden Kinde nach dem Hauſe. Ein
ſilbig ſaßen Frau Bullermann und Wilhelm Recknagel bei Tiſch ſich
gegenüber. Sie hatte ſich vorgelegt, aber ſi

e

a
ß nicht, und e
r

ſtocherte in den Speiſen herum und jeder Biſſen blieb ihm in der

Kehle ſtecken. Sie vermieden e
s,

ſich anzuſehen, und beide waren
froh, als die Kinder gegeſſen hatten und aufzuſtehen verlangten.
Auch Wilhelm Recknagel griff nach ſeiner Mütze und wollte gehen,

den Kindern nach, die auf dem Hof zu ſpielen vorhatten. Aber Frau
Bullermann ließ ihn nur bis a

n

die Thüre kommen.
„Recknagel,“ ſagte ſie, als e

r

ſchon die Klinke in der Hand
hatte, und e

s

koſtete ſi
e

noch einmal einen ſchweren Kampf, daß

ſi
e

ihn zurückrufen mußte, „Recknagel, ic
h

möchte noch mit Ihnen
ſprechen.“

Sie nannte ihn zum erſtenmal Recknagel, ſonſt hatte ſi
e Wil

helm zu ihm geſagt, und e
r glaubte zu wiſſen, was das zu be

deuten hatte.

E
r

drehte ſich um, ſchloß die Thüre und blieb a
n

der Thüre
ſtehen, aber e

r ſagte nichts. Frau Bullermann ſtand a
n

dem Tiſch,

a
n

dem ſi
e geſeſſen hatten, ſah vor ſich nieder und fand auch eine

Weile nicht das rechte Wort.
„Recknagel,“ ſagte ſi

e

dann leiſe, „wir wiſſen beide, daß der
Menſch vorher gelogen hat.“
„Ausverſchämt gelogen, Frau Bullermann,“ ſagte Wilhelm

Recknagel, „und wenn Sie nicht dazwiſchen gefahren wären, ic
h

hätte – –“
„Sie hätten ſich ins Unglück gebracht, Recknagel. Es war gut,

daß ic
h

dabei war; ic
h

weiß doch nun auch, was die Leute ſprechen.

Daran muß man ſich kehren, man mag wollen oder nicht, und ſi
e

mögen lügen oder die Wahrheit ſagen.“

Frau Bullermann ſtockte und wußte nicht recht, wie ſi
e fort

fahren ſollte.

„Das hätt' ic
h

nicht gedacht, Frau Bullermann,“ ſagte d
a Wil

helm Recknagel, und e
r

konnte die Thränen kaum zurückhalten, „daß

ic
h

von Ihnen fort müßte, wenn Sie doch ſonſt mit mir zufrieden
ſind. Was ſoll nun aus dem Geſchäft werden und aus den Kindern
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und aus Ihnen, Frau Bullermann? Wir hatten es ſo ſchön im
Gange, aber eine Frau allein kann's nicht ſchaffen, auch Sie nicht,
Frau Bullermann, die Menſchen ſind zu ſchlecht, und Sie kommen
im Leben nicht zu dem Ihren.“
„Ich weiß, Recknagel,“ ſagte Frau Bullermann, „ich wäre

lange von Haus und Hof, wenn ic
h

Sie nicht gehabt hätte. Und
wenn Sie weggehen, kann ic

h

nur auch gleich den Kram zuſammen
packen. Ich fände mich drein, wenn e

s

auch hart iſ
t,

aber die Kinder!
Und um die Kinder thun Sie vielleicht, was ic

h

Ihnen ſonſt nicht
zumuten könnte, denn ic

h

bin eine alte Frau, und ic
h

habe wohl oft
wie eine Mutter an Sie gedacht –“
„Das haben Sie, Frau Bullermann,“ ſagte Wilhelm Reck

nagel, „und gehandelt haben Sie auch ſo a
n mir. Aber a
lt

ſind
Sie nicht, Frau Bullermann, das dürfen Sie nicht ſagen, und nicht
bloß um die Kinder, auch um Sie würde ic

h

alles thun, was Sie
für gut halten.“
„Die Leute hätten nichts mehr zu reden, Recknagel,“ ſagte Frau

Bullermann ganz leiſe, „wenn wir aufs Standesamt und in die Kirche
gingen und uns zuſammengeben ließen.“

Wilhelm Recknagel warf einen erſtaunten und erſchrockenen Blick
auf die Frau; das zu hören hatte e

r

am wenigſten erwartet.

„Nein, Frau Bullermann,“ ſagte e
r haſtig, „nein, das kann

nicht Ihr Ernſt ſein.“
Frau Bullermann wurde noch blaſſer, als ſi

e

vordem geweſen

war, und ſtützte ſich mit zitternder Hand auf den Tiſch. - -

„Ich habe wohl gewußt, daß ic
h

Ihnen das nicht zumuten durfte,
Recknagel,“ ſagte ſie. „Aber um der Kinder willen dachte ich, könnten

Sie doch Ja ſagen. Dann will ic
h nur ſehen, daß ic
h

verkaufen
kann, je eher, je beſſer.“

Da trat Wilhelm Recknagel haſtig ein paar Schritt auf Frau
Bullermann zu und blieb dann wieder, erſchrocken über ſeine Kühn
heit wie angewurzelt ſtehen.

„So war es nicht gemeint, Frau Bullermann,“ ſagte er
.

„Aber
Sie dürfen ſich nicht ſo gemein machen. Was würden denn die Leute
ſagen, wenn Sie ſich ſo herabließen!“
Über d
ie Züge der Frau flog e
in feines Rot, und ſi
e

ſah Wil
helm Recknagel zum erſtenmal während der Unterredung voll und
freundlich ins Geſicht.

„Was die Leute dann noch ſagen, das geht uns nichts mehr
an, Recknagel. Ich weiß, ic

h

werde e
s nicht zu bereuen haben und
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die Kinder auch nicht. Aber ic
h

bin keine junge Frau mehr, das
ſollen Sie wohl bedenken.“
„Jüngere mag e

s wohl geben, Frau Bullermann, aber eine
beſſere gibt e

s nicht,“ ſagte Wilhelm Recknagel und faßte die Hand,

welche ihm die Frau entgegenreichte, mit feſtem Druck. Es ging
ihm wohl durch den Kopf, daß e

r ihr eigentlich den Mund hätte
küſſen müſſen, aber ſein Reſpekt ließ das vorläufig nicht zu. – –
So kam es, daß Wilhelm Recknagel und Frau Bullermann ein

Paar wurden, und bald, denn ſi
e hatten mit der Hochzeit auf nichts

zu warten. Frau Bullermann hat Recht behalten, ſi
e

hat e
s nie

mals zu bereuen gehabt, daß ſi
e Frau Recknagel geworden iſ
t,

und

ihre Kinder erſter Ehe ebenſowenig. Daß auch das Geſchäft erſt
recht ſich entwickelte und zur Blüte gedieh, ſeitdem Wilhelm Recknagel
als Herr darin ſchaltete und waltete, iſt ſelbſtverſtändlich. Er wäre
wohl, wenn auch langſamer, zu Wohlſtand gelangt, auch wenn die
A)orkſtraße nicht inzwiſchen durch ſein Grundſtück hindurchgelegt worden
wäre und ihm zwei Häuſerfronten geſchaffen hätte. Jetzt klingelt die
Pferdebahn luſtig von Berlin SW. nach Berlin W. hinüber, und
Wilhelm Recknagel und ſeine Frau ſehen von der erſten Etage ihres
Mietspalaſtes auf die mit Linden bepflanzte Avenue herunter. Auf
dem Hintergrundſtücke aber blüht noch immer Auguſt Bullermanns
Fuhrgeſchäft, deſſen Firma Recknagel aus Pietät beibehalten und das
ſich ſo ſtattlich entwickelt hat, daß e

s

nicht nur Droſchken ausſchickt,

ſondern auch Hochzeits- und Leichenwagen und große Kremſer für
Landpartien. Schade, daß Auguſt Bullermann e

s

nicht erlebt hat;

aber wenn e
r

e
s erlebt hätte, würden die beiden Prachthäuſer wahr

ſcheinlich nicht ihm gehören, und die Firma Auguſt Bullermann, die
jetzt über dem Thorwege des einen in Goldbuchſtaben prangt, würde
wahrſcheinlich längſt erloſchen ſein.

––<xFC>–

Anekdoten.

In einer Landſchule Mecklenburgs bedient ſich der Lehrer beim Eintritt
der ſchulpflichtig gewordenen Kinder, die zum größten Teile bisher nur
plattdeutſch geſprochen und gehört haben, dieſes Dialekts. Als er den einen
Jungen fragt: „Wo heeſt du?“ bekommt er die Antwort: „Weet ic

k nich!“
Auf die folgende Frage: „Wo röppt di dien Vadder?“ dieſelbe Antwort:
„Weet ic

k

nich!“ Da meint der Lehrer: „Wo röppt didien Modder, wenn

ſi
e

Pannkoken backt hett?“ Und der Junge entgegnet mit ſtrahlenden Augen:
„Denn röppt ſe nich, denn bün ic
k

ümmer a
ll

dor!“
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Vorſichtsmaßregel.

Beſorgter Vater: „Herr Leut
nant, ehe ic

h geſtatten kann, daß
Sie meiner Tochter näher treten,

iſ
t

e
s meine Pflicht, mich genau

über Ihre Verhältniſſe zu erkun
digen . . . man ſagt, Sie hätten
Schulden . . . rund heraus – wie
hoch iſ

t

die Summe?“ – Leut
nant (ins Nebenzimmer rufend):
„Johann, mal raſch 'nen Stuhl
für den Herrn!“

Auf der Kartoffelausſtellung.

Ein biederer Landwirt lieſt die
Namen, mit welchen die verſchie
denen Arten Kartoffeln bezeichnet
ſind, und ſtößt auf den Namen
„Juno“. – „Na,“ ruft er aus,
„bisher glaubte ic

h immer, Juno
wäre ein Pferd, nun ſehe ich, e

s

iſ
t

'ne Kartoffel.“

Erklärendes Beiſpiel.

Richter (erregt): „Anplauſchen! anplauſchen! Was verſtehen Sie unter
anplauſchen?“ – Zeugin: „I waß net, wie i dös ſagen ſoll; aber wann
Jhna a junges Madel ſaget,
daß Sie a ſchöner Mann
wären, Herr Richter, dann
hätt's – Euer Gnaden halt
anplauſcht“

Schlechte Beruhigung.

Vater: „Ich hätte nicht ge
glaubt, daß das Studieren ſo

viel koſtete.“ – Sohn: „Ja,
und dabei ſtudiere ic

h

noch

nicht einmal viel, Papa.“

Sehr wahrſcheinlich.

Feldwebel: „Na, Einjäh
riger, was haben Sie denn
gethan, als Sie auf Urlaub
waren?“ – Einjähriger:
„Egal Parademarſch geübt,
Herr Feldwebel.“



Ein galanter
Ungar.

„O, majne Gnä
dige, wie wunder
bor poſſen doch

Ihre großen Dio
monten zu Ihren
Ohren!“

Günſtiger Augen
blick.

Sie: „Heute iſ
t

der richtige Tag,
deine Werbung bei
Papa anzubrin
gen, Arthur.“ –
Er: „Warum? Iſt

e
r guter Laune?“ - - -– Sie: „Im Gegenteil, e
r iſ
t

wütend über die Rechnung meiner Schneiderin
und wird froh ſein, wenn e

r

mich los wird.“

Zwei verdiente Männer.

Profeſſor (während des phi
loſophiſchen Rigoroſums): „Ge
ben Sie mir die Namen jener
zwei Männer an, die das Stu
dententum in neue Bahnen
leiten –“
Student (ſtockend): „M –
m“l!! –

Profeſſor: „Aus denen Sie
immer wieder friſch anregenden
Stoff ſchöpfen –“
Student (plötzlich erleuchtet):
„Bacchus und Gambrinus.“

Nobel.

Chef (zum Lehrling): „Se
bekommen bei mir jeden Abend

eine warme Knoblauchswurſt,
wenn Se ſich waiter führen ßu
mainer Zufriedenheit, kriegen
Se vom nächſten Erſten auch– Senf daßu.“



Der zehnjährige Gehilfe der Frau Doktor.
(Aus meinen Jugenderinnerungen.)

Von Otto Funcke.

Als ic
h

noch ein Büblein von 7–11 Jahren war, beneideten
mich meine Brüder und Kameraden immer, weil ich, meiner Kränk
lichkeit wegen, gar ſelten zur Schule gehen durfte. Ich meinerſeits
beneidete ſie, daß ſi

e hingehen konnten. Ach, ſo beneiden ſich die
närriſchen Menſchenkinder gegenſeitig und wiſſen doch nicht, was ſi

e

thun. Der Reiche beneidet den Armen, weil ihm ſein Schwarzbrot

ſo gut ſchmeckt und ebenſo gut bekommt; der Arme beneidet den Reichen,

weil er ſo viel Braten und Paſteten eſſen kann wie ihm beliebt. Und

ſo geht's durch die ganze Welt. Der Durchſchnittsmenſch iſ
t

ſo dumm,

daß e
r

bei dem andern immer die Vorzüge ſeiner Lage, bei ſich
ſelbſt aber die Nachteile ins Auge faßt. Und ſo kommen die meiſten

aus dem Maulen und Gaulen nicht heraus.
Was aber nun mich betrifft, ſo glaube ic

h

doch heute noch, daß

ic
h

meinen Brüdern gegenüber wirklich der Bemitleidenswertere war.
Denn weil ic

h

nicht zur Schule brauchte, ſo durfte ic
h

nun auch nicht

teilnehmen a
n

tauſenderlei Freuden, die ſich ihnen in Wald und Haide,
auf dem Waſſer und auf dem Eis darboten.
Aber meine gute Mutter ſorgte, daß ic

h

nicht unthätig war, wenn

ic
h

auch zu Hauſe bleiben mußte. Item ſo ſorgte der große Gott

im Himmel, daß die Welt zu mir hereinkam, wenn ic
h

nicht in ſie

hineinlaufen durfte.

Mein Vater war nämlich Arzt. Seine „Praxis“ aber führte
ihn beſonders aufs Land, und e

s war nicht außergewöhnlich, daß e
s

6–10 Stunden dauerte, ehe die Hufen des „Fuchs“ wieder a
n

der

Stallthür ſcharrten. – Während dieſer Zeit nun ſammelte ſich in

unſeren Zimmern allerlei Volk, das den abweſenden Doktor erwartete.

Sie waren alle ſehr leidvoll geſtimmt, denn entweder waren ſi
e ſelbſt

krank, oder ſi
e

kamen wegen ihrer Angehörigen, die von den ver
ſchiedenſten Gebreſten heimgeſucht waren. Ich ſehe noch dieſe bunte
Geſellſchaft, Bauern und Bäuerinnen, Tagelöhner, Handwerker,
Fabrikarbeiter, Juden und andre Handelsleute, ja es fehlte nicht a
n

Zigeunern und auch nicht a
n langbärtigen, ſchmutzigen Mönchen aus
dem benachbarten Kloſter Hardeberg.

Die Geſellſchaft konnte zuweilen gefährlich werden. So brachte
uns einmal e

in Vagabund eine ſcheußliche Hautkrankheit ins Haus.
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Einer von uns wurde angeſteckt und verſah dann – ehe man ſich's
verſah – die andern Hausgenoſſen mit dem giftigen Stoff. Da
mußten wir dann alle eine ebenſo langwierige als ſchmerzliche Kur
durchmachen, um uns wieder einer reinen Haut erfreuen zu können.
Dergleichen Trübſale ſind in dem Hauſe eines Landarztes ſchwer zm
vermeiden.

Doch zurück zu jenen Patienten im Wartezimmer! Sie waren
meiſt in der Stimmung, daß ſi

e ihr Innerſtes gern herauskehrten
und ihre Leidensgeſchichte erzählten. Und wenn kein Beſſerer da war,

ſi
e anzuhören, ſo war ſelbſt der kleine Doktorsſohn Otto gut genug

dafür. Da lernte ic
h

denn das menſchliche Herz kennen, ohne daß

ic
h mir darüber klar war, daß ic
h

etwas kennen lernte.

Aber dieſe ſeufzenden Leute mußten auch unterhalten werden,
damit ſi

e

nicht zu ungeduldig wurden und ſchließlich gar einen andern

Arzt aufſuchten. Es gehörte mit zu dem Beruf der Frau Doktor,
die Leute in Stimmung zu halten oder zu bringen. Die Mutter
aber, die ſonſtwie im Haushalt, im Weltreich und im Reiche Gottes
viele Geſchäfte hatte, machte mich – was die Unterhaltung der Pa
tienten betraf – zu ihrem Flügeladjutanten. Ich mußte alſo mit
jedem etwas anfangen, und darum wußte ic

h

auch ſchließlich mit jedem

etwas anzufangen und aus jedem etwas herauszubringen. Das habe

ic
h

auch bis heute noch nicht ganz verlernt. Die Profeſſoren haben
mich das alſo nicht gelehrt die verſtehen dieſe Kunſt o

ft
auch

ſchlecht genug. Aber meine Mutter die verſtand ſi
e

aus dem ff
. –

Nicht daß ſi
e

damit angefangen hätte, den Leuten geiſtlichen Zu
ſpruch zu geben. Nein, das kam nachher ſo „bei Wegelang“ un
geſucht und doch vom Himmel erbeten. Nein, Nummero Eins war,

die Leutlein zu beſchäftigen. Mädchen und Frauen bekamen, je nach
Talent, Stand und Würde, entweder Kartoffel zu ſchälen, Gemüſe zu

reinigen, Metallgeſchirr zu putzen, Garn aufzuwickeln, Strümpfe für
arme Leute zu ſtopfen, Hemden zu „merken“ u

.
ſ. w
.

u
.
ſ. w
.

Na
türlich empfingen ſi

e

nachher auch irgend eine Belohnung daür. –
Die Mannsperſonen ſind bekanntlich in der Welt nicht ſo gut zu ge

brauchen und doch, wenn ſi
e

warten müſſen, noch gefährlicher und bos
hafter als die Weibsleute. Ihnen, ic

h

meine den männlichen Per
ſonen, wurde alſo ein Buch, eine Zeitung, oder auch, wo's angebracht
war, ein Miſſionsblatt in die Hand gegeben. Dankbarer pflegten ſi

e

noch für eine Zigarre zu ſein oder für die Ehre, aus des Doktors
ſelbſteigenem Tabakskaſten ihre Pfeife ſtopfen zu dürfen. Nicht ſelten
durfte ic
h

auch dieſem und jenem e
in

Gläschen Wein bringen. Wurde
aber jemand „flau“, ſo wußte ich, wo das „Kölniſche Waſſer“ ſeinen
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Platz hatte, und verſtand es mit einigem Geſchick, den Leuten davon
etwas unter die Naſe zu reiben.
Die Hauptſache blieb aber doch die Unterhaltung; freilich nicht

immer. Zuweilen mußte auch die Mutter den Doktor ſpielen. Ich
erinnere mich noch ſehr gut, wie eines Tages eine Bauersfrau mit
ihrer kleinen Tochter angerannt kam. Der nichtsnutzige Herr Bruder
des Kindes hatte ihm eine harte weiße Bohne tief in das eine
Naſenloch hineingedrückt. Die ungeſchickten Bemühungen der Bäuerin
hatten aber nur eine noch höhere Lage der Bohne bewirkt. Das
arme Kind war blau und rot im Geſicht, die Naſe war entſetzlich
geſchwollen; die Augen ſtanden ihm vor dem Kopf, und man mußte
jeden Augenblick befürchten, daß Krämpfe eintraten. Raſch entſchloſſen
legte meine Mutter das arme Wurm ſo hin, daß der Kopf eine nach
hinten geneigte Lage bekam. Alsdann tröpfelte ſi

e

warmes Waſſer

in die Naſenhöhle, um die Bohne aufzuweichen. So konnte ſi
e

denn

bald mit einem Inſtrument, das einen Wiederhaken hatte, die ſchauer
liche Bohne faſſen und herausziehen. Vielleicht ſagt der Leſer: „Das
hätte ic

h

auch gekonnt.“ Ja freilich! aber o
b

d
u

auch den Einfall
gehabt hätteſt? Doch meinetwegen magſt d

u
auch ſo klug geweſen

ſein. Jedenfalls war die Bauersfrau ganz aus Rand und Band
vor Freude und Bewunderung. „Frau Doktor,“ rief ſie, „Sie ſind
der beſte Doktor in der ganzen Welt, und ic

h

will es Ihnen im ganzen

Leben nicht vergeſſen.“ Am andern Tage kam eine rieſige Bratwurſt
für die Speiſekammer der Frau Doktorin und ein Korb mit Apfeln

„für den jungen Doktor“. Das war ic
h

nämlich. In thörichter
Beſcheidenheit vergaß ic

h

nämlich zu bemerken, daß ic
h

dem Kinde
während der „Operation“ d

ie Hände feſtgehalten, Witze gemacht und
zärtlich mit ihm gethan hatte.
So griff die Mutter zuweilen in Vaters Amt. Aber in der Regel

lag ihr doch die ſeelſorgeriſche Thätigkeit mehr am Herzen, ſintemal

ſi
e

eine Paſtorentochter war. Und in der That, meine Mutter hatte
ein wahres Charisma des Tröſtens, was nicht zu verwundern war,

d
a

ſi
e

das Charisma der Liebe hatte. Mir freilich erſchien ſi
e all

zu mild; mir war es oft unbegreiflich, wie Leute, die wegen ihrer
Frömmigkeit berühmt waren und auch in unſerm Wartezimmer oftmals
bezeugten, daß „alles alles Gnade“ ſei, – ic

h

ſage, mir als Kind
war o
ft ganz unverſtändlich, wie ſolche Leute dann ſo troſtlos, ver

zagt und mürriſch ſein konnten, wenn der göttliche Kurs anders war,

als ſi
e

ſich gedacht hatten. Aber Mütterchen ſagte: „Junge, das ver
ſtehſt d

u

noch nicht. Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“
Dies verſtand ic

h

nun freilich auch nicht. Aber ſo viel merkte ic
h

doch,
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daß es eine Entlaſtung der mürriſchen Sünder bedeutete. Im Ton
milden Troſtes ſuchte denn auch die Mutter den traurigen Leuten
ihren Kompaß richtig zu ſtellen.
Nur wenn ihr e

in offenbar ſelbſtgerechtes Weſen entgegentrat,
konnte ſi

e

auch ganz „blitzig“ werden. Eine Scene iſt mir unver
geßlich. Ein kranker Bauer klagte Stein und Bein über ſeinen „rheu
matiſchen Kram“ und ſagte, e

r

könne e
s

nicht begreifen, wie unſer
Herrgott gerade ihm das anthun könne. Gott ſe

i

doch immer ſo

gut zufrieden mit ihm geweſen; warum hätte er ihm ſonſt eine bril
lante Ernte nach der andern wachſen laſſen? Und nun dieſe Höllen
qualen! Nein, es ſe

i

unverantwortlich u
.
ſ. w
.

Da aber fuhr meine
Mutter auf: „Herr N

.

N.! Gottes unverdiente Güte wollte Sie zur
Buße leiten; daher kamen die guten Ernten; nicht aber weil er mit
Ihnen ſo zufrieden geweſen wäre. Nun aber haben Sie ſich durch
Gottes Güte zum Hochmut treiben laſſen. Können Sie ſich verwun
dern, daß e

r Sie ein wenig in die Hölle ſchickt? Nehmen Sie ſich

in acht, ſonſt kommen Sie für immer und ewig hinein!“ – Das
ging freilich „an die Gräten“, wie das auch in der Abſicht der Frau
Seelſorgerin lag. Aber meine Mutter konnte das ſagen, ohne zu

erbittern. Auch ic
h

habe in meinem amtlichen Leben gefunden,

daß man den Leuten ſehr viel ſagen kann, wenn man nur ſelbſt ganz

frei iſ
t

von Phariſäismus und in der Demut und Liebe ſteht.
Doch genug. In allen dieſen Stücken, die Leute zu bedienen,

zu unterhalten, ſi
e auszufragen, ihnen vorzuleſen mußte ic
h

helfen.

Und o
b

ic
h

e
s nun gern oder ungern that, – jedenfalls profitierte

ic
h

mehr dabei, wie ic
h

damals ahnte. – -

Endlich wieherte aber auch der Fuchs vor der Thür, und nun
trat mein Vater ein. Noch in Reitſtiefel und Sporen begann e

r

unverzüglich ſeine Arbeit. Die chirurgiſchen Dinge wurden womöglich
zuerſt abgemacht. Es wurde etwa einem Bauernknecht ein Zahn aus
gezogen. (In dieſer Kunſt war Vater beſonders berühmt.) Die
Mutter hielt mit aller Gewalt den Kopf des leidenden Bruders feſt.
(Dies Zuſammenpreſſen erſetzte damals das moderne Chloroformieren.)
Ich präſentierte den Zinnteller zum gefälligen Ausſpucken des Blutes.
Der arme Sünder ſchrie wie ein Schwein, das geſchlachtet wird; ic

h

höre noch dieſe Töne. Vater ſchalt: „Alte Weiber!“ Mutter tröſtete:
„Es iſt bald überſtanden.“ – Dann wurde dieſer und jener zur
Ader gelaſſen, was damals, als Bleichſucht und Blutarmut noch nicht

ſo allgemein im Gebrauch waren, ſehr o
ft verlangt wurde. Auch hierbei

mußte ic
h

den Teller halten und den Blutſtrahl auffangen, was auch
gelernt ſein wollte. Jetzt erſt kamen die Unterhaltungen wegen der
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inneren Krankheiten. Hierbei pflegten d
ie Leute, beſonders die ja

bekanntlich mit großer Beredſamkeit ausgeſtatten Frauen, ſehr weit
auszuholen. Da ſollte denn o

ft

das Magenleiden der Urgroßmutter

verantwortlich gemacht werden für den Lungenkatarrh der Urenkelin.
Auch ſonſt wurden, wie das b

e
i

ungebildeten Leuten zu geſchehen

pflegt, 1000 Dinge in den Rapport gezogen, die mit der Sache

ſelbſt weniger als nichts zu thun hatten.
Schließlich riß denn wohl meinem lieben Vater der Geduldsfaden,

und e
r ſagte: „So, nun ſchweigt Ihr mauſeſtill und antwortet nur

noch auf meine Fragen.“ Nach beendigtem Examen, Pulsbefühlen,
Beklopfen und Betaſten kam dann der große Moment des Rezept
ſchreibens. Notabene! Mein Vater war (und iſt) ein ſehr ver
nünftiger Arzt und hielt alſo nicht übermäßig viel von den ſoge
nannten Medikamenten. E

r
glaubte, daß der liebe Gott die beſten

Heilmittel umſonſt darbiete für jedermann, nämlich reines Waſſer,
reine Luft, warme Sonne; er meinte ferner, daß die Apothekerherr

lichkeit nicht im entfernteſten ſo viel wert ſe
i

wie eine vernünftige

Lebensweiſe. Die Menſchen aber waren und ſind allermeiſt zu dumm,

um das zu begreifen. Wozu hätten ſi
e

denn ihr Geld, wenn ſi
e

e
s

nicht in die Apotheke tragen und dafür dann einen ordentlichen „Pott
voll“ mit nach Hanſe bringen ſollten? Wenn mein Vater alſo den
Bauern ſagte: „Ihr braucht gar keine Medizin, ſondern nur Ver
nunft,“ ſo machten ſi

e daraus den Schluß: „Der Doktor weiß nichts.“
Alsdann gingen ſi

e

zu einem andern.

So war der Vater gezwungen, einen wenigſtens kleinen „Pott
voll“ zu verſchreiben. Aber die Hauptſache waren ihm jedenfalls

immer die Verhaltungsmaßregeln, die dem Patienten bei Ein
händigung des Rezeptes eingeknotet wurden. Noch klingt e

s mir in
den Ohren: „Alſo fleißig in die Luft gehen und zwar bei jedem

Wetter! – auch im Hauſe für friſche Luft ſorgen! – fleißig waſchen– kalt, dreimal des Tages und, wenn e
s möglich iſ
t,

baden! –
keinen Schnaps trinken! keinen Kaffee! hört Ihr! keinen Kaffee!“
Dies „hört Ihr“ kam grade b

e
i

der Verbannung des Kaffees faſt
noch energiſcher heraus, wie bei dem Verbot des Schnapſes. Die
Kaffeeleidenſchaft war, damals wenigſtens, im bergiſchen Lande außer
ordentlich groß und ziemlich allgemein. Charakteriſtiſcherweiſe ſagte

man: „ein Köppken Troſt“, und meinte damit e
in Köppken (das iſ
t

eine Taſſe) Kaffee. – So iſt es denn begreiflich, daß die Leute
bei dem Verbot: „Keinen Kaffee!“ o
ft

ein Geſicht machten, als wenn

ſi
e jetzt ſogleich gehängt werden ſollten.

E
s

war vielleicht nicht ſehr nützlich, daß ic
h einmal, das Kaffee
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verbot betreffend, folgende Unterhaltung zwiſchen Vater und Mutter
anhörte. „Aber, lieber Karl, ſagte meine Mutter, der alten Mar
garete hätteſt du doch ein wenig Kaffee erlauben können!“ Mein
Vater erwiderte: „Beſte Frau, e

in wenig Kaffee wird ihr nicht ſchaden,

und verlaß dich darauf, daß ſi
e

den auch trotzdem und alledem trinkt.

Erlaube ihr aber ein „wenig“, ſo trinkt ſi
e

ſo viel, daß man ein
Kind darin baden kann.“ – Dieſe Mitteilung aus dem geheimen
Kabinett des Sanitätsrates hätte ic

h

vielleicht beſſer für mich behalten,

ſintemal e
s

eine gefährliche Weisheit iſ
t. Aber „dem Reinen iſ
t alles

rein“. Und d
a heutzutage die allermeiſten Menſchen auf die Stimme

einer ärztlichen Autorität, zumal wenn e
s ein berühmter Spezialiſt iſ
t,

viel mehr Gewicht legen, wie auf d
ie Stimme Gottes, iſ
t

e
s

nützlich

zu bemerken, daß die Arzte nach ihrer eigenen Meinung mit nichten
unfehlbar ſind.
Was meinen Vater betrifft, ſo war er von den engen Grenzen

des ärztlichen Wiſſens und Erkennens o
ft

ſo niedergedrückt, daß wir
ihn kaum froh machen konnten. Und doch war er in hohem Maße das,

was man einen „glücklichen Arzt“ nennt. So ſah ic
h

denn auch mit
eigenen Augen, wieviel Leid er in Freude wandeln durfte. Und deshalb

war mein ernſter Wille, ſpäter auch Arzt zu werden. Warum ic
h

e
s

doch nicht geworden bin, gehört auf ein anderes Blatt. Man wird
eben nicht, was man will, ſondern was man ſoll, und mancher wird
überhaupt nichts. Aber wenn wir auch wenig in unſerer Hand haben,

ſo können wir doch eins thun, nämlich unſere Rede beſchließen, ehe
die Leute ſich langweilen. Und darum ſetze ic

h

jetzt ein – Punktum.
––<»Fºx>––

Allerlei zum Kopfzerbrechen.

1
.

Zifferblatträtſel.

Erſetzt man die Zahlen des Kreiſes durch die
betreffenden Buchſtaben, ſo iſt:

1 2 3 4 eine Stadt

4 5 6 7 eine Oper

5 6 7 ein Gebirge

5 6 7 8 eine Stadt

7 8 9 10 ein Fluß
10 1

1

1
2

1 ein Fluß

1
1

1
2

1 ein Vogel
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2. Dreiſilbige Scharade.

Die erſten Beiden ſind nicht ſchwer zu finden.
Soweit das Reich der Menſchen ſich erſtreckt,
Und wo in Liebe Herzen ſich verbinden,

Hat man ſi
e

ſtets in großer Zahl entdeckt.
Auch in der Mode wechſelnden Geſtalten
Sieht man ihr Weſen üppig ſich entfalten.

Auf unſrer Dritten ſieht man frevelnd wagen,
Was Gott zu edlerm Zwecke uns verleiht,
Und ſieht ſi

e

auch zu Licht und Leben tragen,

Was ſchon dem Untergange war geweiht.

Am Ganzen pflegt die Erſten man zu führen,

So liſtig ſtets, daß ſi
e

e
s ſelbſt nicht ſpüren.

Beſonders drohen von geliebter Hand
Sie manchem als ein ſchmählich Gängelband.

3
. Ergänzungsaufgabe.

Aal Amos Amur Arras
Bier Egel Epos Erz
Eſte Gram Ger Loge
Manuel Meute Ohr Rade
Reis Reſt Raum Ruhe Uhr

Aus jedem der obigen 2
1 Wörter iſ
t

durch Vorſetzen eines Buchſtaben
ein anderes Wort zu bilden. Sind die richtigen 2

1 Wörter gefunden, ſo

laſſen ſich dieſelben ſo ordnen, daß ihre Anfangsbuchſtaben einen patriotiſchen
Wunſch ergeben.

4
. Zweiſilbige Scharade.

Meine Erſte lehret ehren Gibt dem Geiſte Licht und Schnelle,
Auf gut „Deutſch“ der Grenze Pfahl Glüht auf in des Mannes Zorn.
Oder aber weiß zu wehren Ihm, dem edlen vollen Ganzen
Auf gut „Römiſch“ Zahl um Zahl. Ein millionenfaches Hoch!
Meine Zweite iſ

t

die Quelle Hütend auf des Reiches Schanzen
Deutſcher Kraft, der Jugend Born, Steh' e

s lange Jahre noch!

5
. Dreiſilbige Scharade.

Hart und kalt, fühllos und tot Unſres Gottes Liebesglut,

W
º die Ä , d ſen Ä. Segen, Glück und Freude ſpendend.

e
r vergißt des Herrn Gebot,

Wer den Schatz als Gan

-

- - - - - - zes will,Liebreich, freundlich, lind und mild.
Nieder in die Tiefe ſteigt;

Doch in meinen Letzten ruht, Doch e
r

bleibt begraben ſtill,
Leben auf die Erde ſendend Wenn ihr nicht die Häupter neigt!



Schnitters Heimkehr. Von E. Rau.
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Skizzen von der Deutſchen Allgemeinen Ausſtellung

für Unfallverhütung zu Berlin.

Mit den neuen Erfindun
gen, welche die elementaren,

wenn entfeſſelt, alles zerſtö
renden Naturkräfte in den

Dienſt der Menſchheit geſtellt

haben, iſ
t

auch das Bedürfnis ge
wachſen, diejenigen zu ſchützen, die
täglich den Gewaltigen ausgeſetzt

ſind. Wen Herz und Gewiſſen nicht ſelbſt
dazu drängen, ſeine Untergebenen vor der
Gefahr zu ſchützen, den zwingt der Staat
oder die großen Verſicherungsanſtalten, die
nötigen Vorkehrungen zu treffen. Preiſe
für Erfindungen auf dem Gebiete der Ver
hütung von Unglücksfällen wurden ausge

ſetzt, die Patente häuften ſich, und ſo können wir
heute mit Stolz ſagen, daß wohl das Möglichſte
gethan wird, um Leib und Leben der arbeitenden

Menſchheit zu ſchützen.
Die Idee, einen Überblick über d

ie geſamten

Unglücksfälle und deren Verhütung zu geben, reifte

zur Frucht, und das Ergebnis war die diesjährige „Ausſtellung
für Unfallverhütung“ in der Reichshauptſtadt Berlin. Alle Hebel
wurden in Bewegung geſetzt, ſogar die Berliner Künſtlerſchaft mußte
ihr mühſam errungenes Ausſtellungsgebäude hergeben, um das ge
plante Ziel zu erreichen. – –
Wir durchwandern die großen Säle. Hier iſt alles aufgeſtellt,

was Handel und Induſtrie hervorbringt. Überall kann man d
ie

ſinnreichen Apparate zum Schutze der Arbeiter in Augenſchein nehmen.
Da befinden ſich die gewaltigen Konſtruktionen der Eiſenbahnbrücken,
ganze Eiſenbahnzüge mit Sicherheitsvorkehrungen. Große Bergwerks

modelle und ſogar Schächte in Naturgröße geben den Beſchauern ein
Bild des Lebens tief unter der Erdoberfläche. Da arbeitet das un
heimliche Getriebe der rieſigen Maſchinen. Wir ſchaudern, wenn wir
ſehen, wie wenige Zoll von dem todbringenden Räderwerk d
ie Arbeiter
ruhig und gelaſſen ihre Thätigkeit ausüben. Uberall erblicken wir
Daheim-Kal. 1890

- 17
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d
ie

ſinnreichen Schutzmaßregeln, deren Maſſe und Mannigfaltigkeit

uns nicht geſtattet, näher darauf einzugehen. Laſſen wir die Groß
induſtrie beiſeite. Die Fachleute werden a

n geeigneter Stelle genü
gend Auskunft erhalten. Betrachten wir einmal

1
. die Vorkehrungen zur Verhütung von Unglücksfällen

in der Familie. -

Schon die zweckmäßige Einrichtung unſrer neuen Häuſer hat viel
gethan, um manches Unheil zu verhindern. Verſchwunden ſind glück

licherweiſe die engen Höfe, dahin die ſchauerlichen Hühnerſtiegen und
Wendeltreppen, welche früher der Schrecken aller Bewohner waren.
Starke Brandmauern und Decken, vielfach Eiſenkonſtruktionen, ſtei
nerne, breite Treppen bieten den Verheerungen eines Brandes Halt
und ſichern den vor dem Elemente Fliehenden das Entkommen. Eine
mit allen Erfindungen der Neuzeit ausgeſtattete Feuerwehr iſt im
ſtande, jedes Feuer zu erſticken. • .

In den Wohnungen ſelbſt ſind die Ofen und Kochmaſchinen von
der denkbar praktiſchſten Konſtruktion. Während bei dem einen der
Brennſtoff durch geeignete Vorrichtungen unſchädlich gemacht iſ

t,

ſowie
für Rauch und Flamme die beſten Abzüge geſchaffen ſind, ſehen wir
wieder andere mittels rauch- und geruchloſen Materials gefahrlos ihre
Wärme ausſtrahlen. So iſ

t

des Feuers Macht a
n

dieſen Stellen
genügend in Schranken gehalten, und e

s paſſiert wohl ſehr ſelten,

daß Brände gerade von den Ofen oder Maſchinen aus entſtehen,

wenn dieſe aus gutem Material beſtehen und praktiſch konſtruiert ſind.
Die Hausfrau hat auf der Ausſtellung genügende Auswahl, und e

s

iſ
t

beſonders dieſe Abteilung der für die Behaglichkeit und Sicherheit

im Hauſe ſo wichtigen Gegenſtände intereſſant.

-

In den Wohnungen ſelbſt ſind e
s wohl in erſter Linie die lei

digen Gardinen, Portieren und Kleiderſchränke, welche ſo o
ft durch

Zufall oder Unvorſichtigkeit Brandunglück herbeigeführt haben. Ein
brennendes Licht, von der Hand eines Leichtſinnigen a

n

die leichten

Gewebe oder Kleider gebracht, und in fliegender Eile flackert die
Lohe empor, ſich a

n

den Wänden blitzſchnell verbreitend und er
ſtickenden Rauch erzeugend. Früher verſuchte man dieſe kleineren
Hausbrände im Entſtehen durch Tücher oder Waſſer zu bewältigen,

ein Unternehmen, welches in den meiſten Fällen mißlang. Erſt die
herbeigerufene Feuerwehr war im ſtande, dem weiteren Ausbreiten
des Brandes Einhalt zu thun. Neuerdings hat man praktiſche Ap
parate für den Hausgebrauch erfunden. Da ſind ſogenannte Ex
tinkteure, zierliche rotgemalte Behälter, welche, auf den Rücken ge
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ſchnallt, eine Perſon in ſtand ſetzen, ſofort die Gefahr zu beſeitigen.

Ein Drehen an einem Meſſinghahn, und der am Apparat befeſtigte
Schlauch entſendet die mittels Gasdruck getriebene feuerlöſchende
Flüſſigkeit. -

Intereſſant ſowohl als praktiſch ſind die Feuerlöſchflaſchen, in
runder ſowohl als viereckiger Form. Im Haushalte kann man die
ſelben überall aufſtellen, da ſi

e

keinerlei Raum wegnehmen.

Im Zimmer flammt es plötzlich auf. Durch unvorſichtiges Stehen
laſſen eines brennenden

Lichtes in der Nähe der

Gardinen haben ſich dieſe
entzündet. Die rechtzeitig
herbeigeeilte Hausfrau er
greift eine der Flaſchen und
ſchleudert ſi

e in das auf
lodernde Feuer, daß die

Glasſcherben umherfliegen.

Im Nu entwickelt die in

der Flaſche enthaltene Flüſ
ſigkeit ein der Geſundheit

durchaus unſchädlichesGas,

welches die Flammen ſo

fort tötet und jede Gefahr
beſeitigt. Ein gefährliches

Möbel war von jeher die
Petroleumlampe. Wenn
auch durch Rektifikation der

Brennſtoffe teilweiſe explo

ſionsſicher gemacht wurde,

ſo ſind die Gefahren, welche Löſchen eines Brandes mittels Löſchflaſchen.

ein Herabfallen der Lampe

hervorruft, doch immer noch ſehr große. Da gefährden zum Beiſpiel

die lieben, böſen Buben das unentbehrliche Hausinſtrument. Max
und Moritz kommen in Meinungsverſchiedenheiten, die gewöhnlich

dahin führen, daß das bekannte Knuffen, Drängen und Schubſen
beginnt und ſchließlich eine ſolenne Prügelei das Ende vom Liede iſt.
Bei dem eifrigen Bemühen, den Gegner aus der Poſition zu drängen,
hat natürlich die ganz unbeteiligte Petroleumlampe den Kürzeſten
gezogen und als die Vernünftigſte nachgegeben. Klirrend fällt ſi

e

zur Erde. Ein Knall, die Exploſion hat ſtattgefunden, und am Boden
fließt ſchlangenartig das entzündete Petroleum, um alles, was in

17
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den Bereich desſelben kommt, zu entflammen. Ein Engel hat vielleicht
die Hand über die beiden Kinder gehalten, d

ie

nun heulend und
- - ſchreiend auf Hilfe

Warten.

Verſchiedene Erfin
dungen beugen dem
Unheil, welches durch
fallende Petroleum
lampen hervorgerufen
wird, vor. Durch
Hebelvorrichtung ver
löſchen dieſelben bei
einem beſtimmten Nei
gungswinkel von ſelbſt,
und die beiden Buben

Max und Moritzwür
den ſich, falls in der
Kinderſtube eine der
artige Lampe brennen

würde, augenblicklich im Finſtern befinden. Mama würde mit der
Dienſtmagd die Scherben ſammeln, während Papa den Sprößlingen

eine geeignete, nachdrückliche Vorleſung über geſittetes Betragen in

der Nähe gefährlicher Gegenſtände zu halten hätte. Doch nicht immer

iſ
t jemand zur Hand bei Entſtehung eines Feuers.

Unbeachtet lodert e
s auf, greift gierig um ſich, flattert von

Stockwerk zu Stockwerk, daß alles in dichte Flammen gehüllt iſ
t.

Unerträglicher Rauch füllt Treppen, Flure und Zimmer. Oben im
dritten Stockwerk ſind noch Menſchen. Schlafend haben ſi

e

die koſt
bare Zeit zur Rettung verſtreichen laſſen und blicken verzweifelnd auf
das Glutenmeer ringsherum. Doch auch hier noch gibt es Mittel,

dem ſchrecklichſten Tode zu entgehen. Eine ſonderbar gekleidete Perſon
dringt durch Rauch und Dampf ins Zimmer; der graue, ſackartige
Anzug umſchließt in weiten Falten den Körper, die große Kappe auf
dem Kopfe hat einen vergitterten Ausſchnitt für die Augen. Auf
dem Arme trägt die Perſon gleiche Anzüge für die Unglücklichen.

Ein kurzer bedeutſamer Wink, und die entſetzten Bewohner bekleiden
ſich gleichfalls mit den merkwürdigen Stoffen. Es ſind dies Anzüge

aus feuerſicherem, imprägniertem Material, meiſt Asbeſt, welches im

ſtande iſt, geraume Zeit dem Feuer Widerſtand zu leiſten. So
ſchreiten die zu Rettenden ſchnell und ſicher die Treppen hinab durch
Feuer und Rauch. Heißer und heißer wird e

s in dem Anzuge, aber
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Gott ſe
i

Dank, e
r

hält ſicher, bald ſind ſi
e

unten und atmen wieder

in Gottes freier, friſcher Luft. Die Ausſtellung bringt eine große
Anzahl der verſchieden
ſten Arten feuerſicherer
Anzüge. -

Eine andre Art, der

Gefahr im brennenden

Hauſe zu entrinnen, iſ
t

das Herablaſſen aus den
Fenſtern. Früher wur
den dazu in der Todes
angſt zuſammengebundene

Betttücher oder im beſten

Falle eine Waſchleine be
nutzt. Wie oft aber miß
lang die Rettung! Ent
weder riſſen Seil und
Tücher, oder die Kräfte
verließen den Unglück

lichen. Sinnreiche Appa
rate machen dieſes Ret
tungswerk zum denkbar

einfachſten. Beſonders

iſ
t

eine kleine Rolle mit
Eiſendraht erwähnens
wert. Eine Perſon ſetzt
ſich in den am Apparat

befindlichen breiten Rie
men, ein Haken wird am
Fenſterbrett oder an ir

gend einer haltbaren Stelle angebracht, und nun rollt der Draht ab.
Das ſchnelle oder langſame Fallen, ſowie das gänzliche Abſtoppen
wird durch eine ſehr ſinnreich konſtruierte kleine Bremſe reguliert.

Auf dieſe Weiſe geht das Herabgleiten ſchnell und ſicher vor ſich.
Der Apparat nimmt im Haushalt ſo wenig Raum ein, daß e

r be
quem in irgend einem Tiſchkaſten oder Schubfach untergebracht wer
den kann. Andre größere Rettungswerkzeuge wirken automatiſch.

Oben am Hauſe angebracht, gerät e
in Rettungsſack durch das Gewicht

eines Menſchen in langſames Fallen. Beim Verlaſſen des Sackes

rollt dieſer ſchnell wieder von ſelbſt in di
e

Höhe und kann d
ie

nächſte

Perſon aufnehmen. Im größeren Ernſtfalle hat natürlich die Feuer

<<<
Rettung aus Feuersgefahr durch feuerſichere Anzüge.
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wehr die Hauptaufgabe der Rettung ſowohl
als auch des Feuerlöſchens zu erfüllen. Der
große, der Feuerwehr überlaſſene Raum iſ

t

reich verſehen mit Maſchinen und Apparaten

von äußerſter Eleganz und Sauberkeit in der
Ausführung. Man empfindet ein gewiſſes
Vertrauen, ein Gefühl von Sicherheit über
kommt einen, wenn man die Reihe der herr
lichen Gegenſtände betrachtet, welche menſch

licher Scharfſinn geſchaffen hat, um dieſelben
zur Rettung und Wohlfahrt der
Mitbürger zu verwenden. Er
wähnenswert ſind die originellen

Feuerleitern. Beim Ausbruch
eines Brandes werden ſi

e

ſchnell

durch die Straßen geführt biszÄ zur Unglücksſtätte. Schnell ſind
rablaſſen ..

.

- - - -Ä die Leitern in di
e

Höhe geſchraubt,

gene Äund nun iſt die Verbindung m
it

den Inſaſſen des brennenden

Hauſes hergeſtellt. Die Mannſchaften klimmen em
por und bergen die Verzweifelnden.
Das Kapitel des Unglücks durch Feuersgefahr

iſ
t

ein überaus großes, und e
s genügen hier

vorläufig die paar Erwähnungen, um eventuelle
Anregung für praktiſche Anſchaffungen im Haus
halte zu geben. Wer ſpecielles Intereſſe a

n die
ſem Gegenſtande hat, dem wird durch die ein
ſchlägige Fachlitteratur Gelegenheit geboten, ſein
Wiſſen zu bereichern und Vorkehrungen jeder

Art zu treffen.
Wir kommen zu einem andren Gebiete

häuslicher Unglücksfälle.

Nicht immer iſ
t

e
s

das verheerende Ele
ment, welches das blühende Leben dahin
rafft, o
ft

arbeitet das Unheil jahrelang a
n

unſrem Körper, um ihn zu zerſtören. Da
ſind e
s giftige Gaſe, ſchlechte Luft, erzeugte
Fäulnis, welche die Geſundheit untergraben.

Auch auf dieſem Gebiete bringt die Ausſtel

- Maſchine

lung Bemerkenswertes zur Abwendung der Rettung mittels Feuerleiter
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tückiſchen Gefahr. Ventilations- ſowie Desinfektionsapparate in jeder

Form ſowohl für den Gebrauch im großen als im kleinen bilden
den größten Teil dieſer Abteilung.
Ein großer, geſundheitsſchädlicher Übelſtand in Wohnungen ſelbſt

der begüterten Menſchheit iſ
t

die durch Luft, Waſſer oder Dampf
heizung erzeugte trockene Wärme. Ein Apparat, welcher der unan
genehm empfundenen und geſundheitsſchädlichen Trockenheit der Luft
durch Ausſtrahlen von
Feuchtigkeit abhilft, iſt hier
ausgeſtellt. Leicht iſ

t der
ſelbe durch einen Schlauch

mit der Waſſerleitung ver
bunden, und nun ſprüht

eine feine dunſtige Waſſer
wolke beſtändig aus, und

macht ſo das Zimmer wohn
lich und angenehm. Auf
einen Blumentiſch geſetzt,

hat überdies der Apparat

noch das Angenehme, daß

e
r

ſowohl zur Bewäſſerung

der Gewächſe dient, als
auch dekorativ ſehr gut zu

verwerten iſt.

Zum Schluſſe dieſer
Abteilung möchte ic

h

noch
-

des deutſchen Samariter-
Apparat zurÄste in trocken

vereins gedenken, deſſen

-

weitverbreitete Thätigkeit zur Information eines jeden Hausvaters

zu empfehlen iſ
t. Wie o
ft

kommt e
s in der Familie vor, daß das

Unglück in Geſtalt ſchwerer Verletzungen böſer Schnittwunden herein
bricht! Der Arzt wohnt vielleicht weit, und wenn derſelbe erſcheint,

ſo iſ
t

e
s o
ft

zu ſpät. Eine falſche Behandlung der Wunden im erſten
Augenblicke kann unter Umſtänden die Verluſte ganzer Glieder be
dingen. Der Samariterverein hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, prak

tiſche Kurſe einzurichten, um auch den Laien in kurzer Zeit auf die
einfachſte Art über die erſte Hilfsleiſtung bei Unglücksfällen zu unter
weiſen Wir ſehen in der Ausſtellung wie einem am Beine ſchwer
Verletzten das zerbrochene Glied mittels Hemd und Taſchentuch feſt
eingebunden iſ
t

und ein Regenſchirm nebſt ein paar Spazierſtöcken als
Schienen dienen müſſen und ſo die Transportfähigkeit zum Arzte oder
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Hoſpitale hergeſtellt iſ
t. An andrer Stelle iſ
t

eine ſchwere Handver
letzung anſchaulich gemacht. Ein Taſchentuch durch einen kurzen Stock

oder Hammerſtiel gekne
belt, ſtillt die Blutung.

Ein Pappkaſten ſchient
das Gelenk feſt an, und
die Wunde ſelbſt iſ

t wie
der mit Hemd oder Tü
chern verbunden. Das

- - Werk des Vereins iſ
t

ein"Ä" ſehr verdienſtliches u
n
d

e
s wäre wünſchenswert,

wenn der Knabe ſchon auf der Schule in eigens dazu eingerichteten

Lehrſtunden über erſte Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen inſtruiert würde.
Jedenfalls wäre dieſer
Lehrgegenſtand wichtiger,

wie mancher andre, und
viele Amputationen von
Gliedern würden vermie

den werden, wenn jeder

mann Kenntnis des erſtenÄ. Notverbandes hätte!
Der Raum geſtattet es

nicht, auf die große Zahl der Erfindungen, welche auch dem Haus
gebrauch dienen, einzugehen. Die Ausſtellungsſäle ſind gefüllt damit,

und der Laie irrt in den Räumen umher, ohne ſich o
ft

ein richtiges

Bild der vorhandenen Gegenſtände zu machen. Überlaſſen wir es
daher dem Fachmanne, weitere Sorge zu tragen und uns mit Errun
genſchaften ſeiner geiſtigen Arbeit bekannt zu machen. Mögen dieſe
Zeilen nur den Zweck erfüllen, daß ein praktiſcher Hausvater den
Gedanken immer weiter ausſpinnt, ſeine Familie durch Anſchaffung
geeigneter Hilfsmittel, welche uns die heutige Induſtrie bietet, vor
Unheil zu bewahren.

2
. Abteilung für das Seeweſen.

Ungewöhnliches Intereſſe erregt in der Ausſtellung die Abteilung

für das Seeweſen. Mit Staunen blicken wir auf die Errungen
ſchaften der neuen Zeit. War auch der Schiffsbau ſelbſt von jeher

ziemlich entwickelt, ſo befanden ſich doch früher die Einrichtungen zur
Rettung des Menſchenlebens in recht kläglichem Zuſtande. Da zog
der Seemann hinaus auf das wilde Meer nicht nur in ſtetem Kampfe
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mit dem Elemente, ſondern auch mit dem ſtörrigen Material, welches
durch unpraktiſche Einrichtung ſo vieles Unheil angerichtet hat. Der
ungefüge Schiffsapparat barg ſchwere Gefahren, ſo daß Eltern es
kaum wagten, ihre Söhne zur See zu ſchicken. Fiel das durch
Sturm und Wellen zerſtörte Fahrzeug dem Verderben anheim, ſo
waren die Unglücklichen, denen es vielleicht gelungen, ſich auf Trümmer
ſtücken zu retten, eine willkommene Beute der habgierigen Strand
bewohner, Roheit und Unbildung herrſchte unter den letzteren. War
es doch bis in unſre Zeit hinein Sitte, ſogar an heiliger Stätte

aus Prieſtersmunde Gebete um geſegneten Strand zu hören! Das
heißt den lieben Gott anflehen, möglichſt viel Unglück da draußen
auf dem Waſſer hervorzurufen, um die Habgier der Andächtigen zu
ſtillen. Es war auch in den Augen mancher Küſtenbewohner durch
aus kein großes Verbrechen, Schiffe durch falſche Signale und Feuer
auf verborgene Klippen zu locken und dann auszuplündern. Um das
Leben der armen Schiffbrüchigen kümmerte ſich kein Menſch, ja ſogar
manchen, den das wilde Element verſchont, machte ein raſcher Hand
griff eines geldgierigen Strandbewohners auf ewig ſtumm.
Jetzt iſ

t

e
s anders geworden. Der chriſtliche Gedanke, den mit

dem Elemente ringenden Mitmenſchen zu Hilfe zu eilen, hat ſich Bahn
gebrochen. Schulen und Geiſtliche ſind bemüht geweſen, jeden Strand
raub als das, was er wirklich iſ

t,

ein ſchweres Verbrechen und Dieb
ſtahl, hinzuſtellen. Der Staat hat jeden Straffall ſchwer geahndet,
der Strand iſt ſicher geworden und hat das angeſchwemmte Leben
und Eigentum vor der Habgier der Menſchen geſchützt. Dann haben
ſich Männer zuſammengethan, welche nicht allein Bergung von Hab
und Gut der Schiffbrüchigen beſorgen, ſondern auch ſelbſt mit eigener
Lebensgefahr den Unglücklichen zu Hilfe eilen.
In erſter Linie danken wir dieſe Beſtrebungen dem „Deutſchen

Verein zur Rettung Schiffbrüchiger“. Durch ſtaatliche und
namentlich private Unterſtützung ſoll dieſer in ſtand geſetzt werden,

alle Apparate zur Rettung anzuſchaffen, und e
s wäre die Pflicht

eines jeden Staatsbürgers, den Gott einigermaßen mit Glücksgütern
geſegnet hat, dieſem humanen Zwecke etwas zu opfern. Wie
viele unſrer Angehörigen oder Bekannten ſchwimmen d

a

draußen

auf dem Meere, deſſen Tücken ſi
e

unterworfen ſind! Wir ſelbſt
kommen vielleicht in die Verlegenheit, von den wackeren Männern
des Vereins Hilfe zu fordern. Beruhigt blicken wir jetzt vom Bord
des Schiffes auf die uns umgebenden Gefahren. Wir wiſſen a

n

unſern deutſchen Küſten, daß, wenn der Himmel uns ein Unheil
ſendet, wenn das ſchwanke Fahrzeug in Stücke gehen ſollte, am
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Lande hundert Augen wachen und Männer bereit ſtehen, die uns
im Notfalle zu retten im ſtande ſind. Das heutige Seeweſen, die
ſtetig wachſenden Verkehrsmittel haben die ſinnreichſten Vorkehrungen

zur Verhütung von Unglücksfällen zur Folge gehabt. Betrachten
wir unſre Hafeneinfahrten. Das weit von See gekommene Schiff,

welches draußen auf dem Meere verhältnismäßig wenigen Gefahren
ausgeſetzt iſ

t,
kommt in di

e

Nähe der durch Klippen, Sandbänke und
Untiefen unſicheren Küſte. Uberall droht dem Fahrzeuge die Gefahr,

beſonders bei unſicherem Wetter aufzulaufen, wenn e
s den Weg nicht

kennt. Zuerſt empfängt nun das heimkehrende Schiff der Lotſe,

der weit draußen vor der Flußmündung in einem flinken Schooner
umherkreuzt. Ein Mann ſteigt an Bord und übernimmt die Führung.

Elbfeuerſchiff.

Das Fahrzeug wird in die richtige Bahn gelenkt. Bald erſcheint
am Horizonte ein feuerrot gemaltes Schiff, deſſen am Maſte ange

brachte Signalkörbe, ſowie große Leuchte einen beſonderen Zweck ver
raten. Es iſt ein Feuerſchiff. Bei Tage erkenntlich durch die er
wähnten Merkmale, bei Nacht blitzt ein Licht am Maſte auf, welches
mittels ſich drehender Lampen erzeugt wird. Bei unſichtigem Wetter
tönt eine große Glocke oder das Nebelhorn, um ſo die Lage des
auf der Karte bezeichneten Punktes anzugeben. E
s

iſ
t

e
in

ſchwerer
Dienſt, den die Mannſchaft eines Feuerſchiffes zu verſehen hat, und
von ihrer treuen Pflichterfüllung hängt viel ab. Oft müſſen ſie,

wenn ſchweres Wetter jede Ablöſung verhindert, monatelang auf dem
kleinen Fahrzeuge aushalten.
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Hat das einlaufende Schiff das Signal paſſiert, ſo erblickt man
gewöhnlich ſchon Land. Da ſind die merkwürdig geformten Gerüſte,
Baaken genannt,

welche ganz be
ſtimmte Stellungen

zu einander oder zu

dahinter liegenden

Leuchttürmen haben,

und den Schiffer
durch Peilungen in
ſtand ſetzen, ſeine
Lage feſtzuſtellen.
Nun erſcheinen auf

dem Waſſer ſelbſt
Tonnen, welche die
beſtimmte einzuſchla
gende Fahrſtraße an
deuten.

Diemeiſten unſrer
Hafeneingänge ſind

nur ſchmale Fahr
riemen, welche der

Fluß durch den Sand
gearbeitet hat, rings

umher breiten ſich
gewöhnlich große

Watten aus, an wel
chen Schiffe, wenn aufgelaufen, rettungslos zu Grunde gehen.

Die Tonnen oder Bojen zeigen dem Schiffer den rechten Weg.

Schwere Anker halten ſi
e

a
n ihrer Stelle ſchwimmend feſt. Sie

ſelbſt ſind durch Form und Zweck verſchieden. Ein langgezogenes

Heulen läßt die automatiſch tönende Boje hören. Durch das Auf
und Abwiegen der ſchweren eiſernen Tonne im Wellengange wird
mittels eines Apparates der Ton hervorgebracht, welcher dem Schiffer
die Anweſenheit des Seezeichen verrät. Die Gasboje beſteht aus
einem großen, ſchwimmenden, eiſernen Ballon mit Brennvorrat für
ſechs Monate. Sie leuchtet Tag und Nacht und wirft ihr durch
fein geſchliffene Gläſer verſtärktes Licht weit auf die See hinaus.
Eine andre Boje führt eine große Glocke a
n

der Spitze. Bei jeder
Wellenbewegung ſchlägt der ſchwere Klöppel an und weit hin ſchallen
die Glockentöne um den Schiffer zu warnen. Nachdem d
ie

beſtimmte

FF
Scharhorn-Baak e am Elbeingang.
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Einfahrt gefunden iſ
t,

zeigt ein Tonnenſyſtem den weiter einzuſchlagenden

Weg an. Das Schiff nähert ſich jetzt dem Lande. Auf der äußerſten

Gasboje. Heulboje. Glockenboje. , Fahrwaſſerboje.

Spitze ſteht der große Leuchtturm, welcher nachts ſein Licht weit

über den Horizont hinaus wirft. Die Verſchiedenheit des Feuers in

Farbe ſowohl als
Stärke, Bewegung

oder Leuchtzeit zeigen

dem Seemanne den

beſtimmten, von ihm
geſuchten Turm. Die
Errichtung eines ſol
chen großen Seezei
chens iſ

t

überaus
ſchwierig. Nicht allein,

daß der Bau des Tur
mes ſelbſt große Ko
ſten verurſacht, auch

der Leuchtapparat ver
ſchlingt o

ft

unendliche
Summen. Da ſind
die rieſigen Reflek
toren, die mächtigen

Glaslinſen oder ganze
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Kuppeln aus Prismen hergeſtellt, welche das Licht tauſendfach ver
ſtärkt in die Nacht hinausſenden. Die Lampen ſelbſt werden auf das
ſauberſte gehalten, peinlich wird das Werk tagtäglich nachgeſehen, um

allen Unregelmäßigkeiten, welche für die Schifffahrt gefährlich werden
könnten, vorzubeugen.

Anandrer Stelle ſtehen
am Lande Signalgerüſte,

welche die aus- und ein
fahrenden Schiffe warnen
oder Zwecke zur gegen
ſeitigen Verſtändigung ha
ben ſollen. Da iſt das
Sturmſignal der Deut
ſchen Seewarte, welches
durch die Stellung von
ſchwarzen, drei- oder vier
eckigen Körben kommende
Stürme anzeigt. Da ſteht
am Strande das elek

triſche Nachtſignal, eine
Stange mit ſechs rot
weißen Laternen. Aus
der Kombination dieſer - =
hat man ein Alphabet Sturmſignale Elektriſcher

zuſammengeſtellt, mittels "Ä Ä
welches man vom Lande

aus mit den draußen befindlichen Schiffen kor
reſpondieren kann. Am Hafeneingange befindet
ſich gewöhnlich noch eine große Dampfſirene, welche den durchdrin
genden heulenden Ton erſchallen läßt, wenn Nebel oder Schnee die
Poſition des Landes verhüllt.
So läuft das Schiff von Signal zu Signal ſicher dem Hafen zu.
Ein düſteres Bild entrollt ſich, wenn Wind und Wetter wüten

und das gegen die ſchwere See vergeblich ankämpfende Schiff auf
den unheilvollen Strand geworfen iſ

t. Ringsumher brechen die e
r

zürnten Wellen des Waſſermeeres und überſchwemmen das Deck des
unglücklichen Fahrzeuges. Schon drohen die Maſten über Bord zu

gehen. Am Lande hat man das verlorene Schiff entdeckt, und nun

werden d
ie

Mannſchaften der Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger

alarmiert. Das auf einem beſonders konſtruierten Wagen ruhende Ret
tungsboot wird aus dem Schuppen gezogen. Vier Pferde davor,
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ſtürmt das ſeltſame Gefährte der Unglücksſtätte zu. An der günſtigſten

Stelle wird Halt gemacht, das Vorderteil dem Meere zugekehrt und
nun gleitet das Boot mit ſeiner Beſatzung von zehn Mann ab vom
Wagen und ſchießt in die donnernde Brandung. Acht kräftige Männer

ziehen an den Riemen, daß ſi
e

ſich biegen,

und hinaus geht es auf das wilderregte Ele
ment, um den Schiffbrüchigen zu Hilfe zu

eilen. Tauſende ſind ſchon auf dieſe Weiſe

dem ſicheren Tode entriſſen worden.
An andrer Stelle iſ

t

e
s unmöglich, das

Rettungsboot zu verwenden. Oft iſ
t

der
Strand felſig oder ſehr abſchüſſig, ſo daß das
Auslaufen nicht ſtattfinden kann. Hier iſt es

der ſogenannte Raketenapparat, welcher eine
Verbindung des verunglückten Schiffes mit- -
dem Lande herzuſtellen im ſtande iſ

t. In
Anzug-Äft d

e
s

fliegender Eile erſcheinen zwei Wagen zurRettungsbootes.
Unglücksſtätte. Auf dem einen befinden ſich

die Raketen mit dem Ständer und einer dünnen in drei Kaſten auf
geſchoſſenen Leine, auf dem anderen zwei aufgerollte dicke Taue.
Die Rakete wird nun von ihrem Ständer aus in der Richtung des
Wrackes abgefeuert, und mit ihr ſchießt die dünne Leine weit hinaus
bis über d

ie Maſten des Schiffes. An Bord hat d
ie Mannſchaft

jene erfaßt und holt das ſich vom Wagen abrollende Tau herüber.
Oben am Maſte befeſtigt, ſtellt dieſes nun die Verbindung mit dem
Lande her. An einem einfachen Scheerblock fährt e

in Rettungsſack

herüber und hinüber, die Schiffbrüchigen beſteigen denſelben einer
nach dem andern und werden ſo ans Land geholt. Die Wirkſamkeit
des Vereins erſtreckt ſich auch auf Eisgefahr, ſowie die Rettung am
Badeſtrande. Es finden ſich in der Ausſtellung viele intereſſante
Modelle, welche dieſe Art der Gefahr und deren Verhütung vor
Augen führen.

Außer der Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger hat auch die
Deutſche Seewarte die Ausſtellung reichlich bedacht. Freilich ſind die
meiſten Gegenſtände nur für den Fachmann oder den Gelehrten. Da
ſind d

ie

nautiſchen Inſtrumente in der größten Vollkommenheit, und

e
in

Lächeln der Befriedigung gleitet über unſer Geſicht, wenn wir

d
ie

herrlichen Produkte unſrer Induſtrie vergleichen mit den alten

zu gleicher Zeit ausgeſtellten Apparaten früherer Perioden.
Die großen Dampfergeſellſchaften haben entzückende Modelle ihrer

Fahrzeuge dem Publikum vor Augen geführt. Auch finden wir dort
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die Rettungsapparate an Bord, wie zum Beiſpiel das zur Zeit auf
den Dampfern des Norddeutſchen Lloyd in Gebrauch befindliche
Rettungsboot mit Patentvorrichtung zum Selbſtausſchwingen, eine
Procedur, welche in früherer Zeit bei der Schwerfälligkeit der alten
Vorrichtungen große Schwierigkeiten verurſachte und häufig das Ver
derben den ſich retten wollenden Paſſagieren herbeiführte.
Zum Schluß werfen wir noch einen Blick auf das Geſamtbild

der Ausſtellung. Der ideale Zweck, den Menſchen auf das überall
lauernde Unglück und deſſen Abwehr aufmerkſam zu machen, ſowie
jeden anzuregen, Mitarbeiter an der Wohlfart ſeiner Mitmenſchen
zu werden, iſ

t glänzend erfüllt worden.
Mit Befriedigung blicken wir auf die Reichhaltigkeit und Mannig

faltigkeit der Gegenſtände, die Genie und Talent zum Nutzen der
Geſamtheit geſchaffen haben, und dankbar erheben wir unſre Augen

zum Himmel, der ſo Großes zum Heile der Menſchheit hat gelingen

laſſen!

– –xS =-----–

Anekdoten.

Selbſt verſchuldet.

„Kellner, warum bin ic
h

nicht rechtzeitig geweckt wor
den? Nun iſ

t

e
s zu ſpät,

jetzt iſ
t

der Schnellzug ſchon
abgegangen.“ – „Ja, gnä
diges Fräulein, Sie brauchten

ja nur zu klingeln, wenn Sie
geweckt ſein wollten.“

Zurückhaltend.

Alfred hat mit ſeiner Cou
ſine Brüderſchaft geſchloſſen

und will ihr ſoeben zur Be
ſiegelung die Hand küſſen:
„Gertrud, reich mir die Hand,
daß ic

h

ſi
e

küſſe!“ – „Ach,
jetzt ſagſt d

u

ſchon wieder
„Sie“; wir wollten doch „Du“
ſagen!“

Daheim-Kal. 1890.



Immer deutſch!

Im Kriege 1870
und 71 waren zwei
biedere Bayern in
einem franzöſiſchen
Wirtshauſe einquar
tiert, deſſen Aus
hängeſchild dieWorte
„Au sauvage“ trug.
Auf die Frage ihres
Hauptmanns, wo ſie
untergebracht ſeien,
erfolgte die prompte

Antwort: „In der
Sau-Wage.“

Vom Kaſernenhofe.

Feldwebel: „Einjähriger Häusler, Sie müſſen ſich beim Kommandieren
eine tiefere Stimme angewöhnen, das klingt männlicher.“ – Einjähriger:
„Bedaure, Herr Feldwebel, das kann ic

h nicht, ic
h

bin Tenoriſt.“ – Feld
webel: „So, hm, (für ſich): und ſolche Krüppel nimmt man zum Militär!“

Wohlthätigkeitskonzerte.

Erſter Student(im Kaffee
haus zum zweiten): „Schon
wieder ein Wohlthätigkeits

konzert für Uberſchwemm
te!“ – Zweiter Student:
„Unglaublich – immer für
dieſe Uberſchwemmten! Wes
halb arrangiert man denn
nicht einmal eins für Leute,
die auf dem Trocknen ſind?“

Verräteriſch.

Herr: „Was ſoll denn
die alte Nähmaſchine d

a im
Hausflur?“ – Hausknecht:
„Die haben der gnädige
Herr geſtern abend aus der
„Sonne“ heimgebracht; da
für haben Sie Ihr Veloci
ped ſtehen laſſen.“



„La glorieuse rentrée“*).
Ein Gedenkblatt aus der Geſchichte der Waldenſer

von Leopold Witte.

In den Auguſttagen 1889 feiern die Waldenſer, unſre Glaubens
brüder in den cottiſchen Alpen weſtlich von Turin, die unter namen
loſen, jahrhundertelangen Leiden und Verfolgungen die Treue gegen

ihren himmliſchen König und ihre irdiſchen Fürſten unbeweglich
feſtgehalten und ſich endlich Bahn gebrochen haben zur Freiheit nicht
nur ihres Glaubensbekenntniſſes, ſondern auch der Verkündigung des
evangeliſchen Glaubens im ganzen geeinten Italien, ein großartiges
Feſt zur Erinnerung an eine der glorreichſten Thaten ihrer Helden
väter, welche im Munde aller Eingeweihten den Namen „La glo
rieuse rentrée“ führt. Dieſen Namen hat der eigentliche Held der
Geſchichte, Henri Arnaud, der „Leonidas“ der Waldenſer, ſelbſt
den Aufzeichnungen gegeben, in welchen er die wunderbare Heimkehr
ſeines Volkes beſchrieben hat. Alle italieniſchen Zeitungen ſind voll
von Berichten über jene Erlebniſſe ihrer „Brüder“; die Teilnahme
der ganzen Nation an den bevorſtehenden Feſttagen iſ

t
den Wal

denſern geſichert; ein Nachkomme jenes Herzogs Viktor Amadeus,
der zu Henri Arnaud ſprach: „Seid mir treu, ihr Waldenſer, wie
ihr eurem Gotte treu geweſen ſeid, und ſolange ic

h

ein Stück Brot
habe, werde ic

h

e
s mit euch teilen“, – der mit der Königskrone

von Italien geſchmückte Umberto hat ſeinen bis in die Gegenwart

treu erfundenen waldenſiſchen Unterthanen 5000 Frcs. für ihre
Maison Vaudoise und eine zu errichtende gehobene Schule geſchenkt,

in welcher Lehrer, junge Kaufleute und Induſtrielle vorgebildet

werden ſollen. In den Feſttagen des Auguſt und September werden
die Herzen vieler Tauſende in der ganzen Welt den Feiernden ent
gegenſchlagen. Da dürfen auch die Leſer des Daheimkalenders nicht
dahinten bleiben. Und damit ihre Herzen ſich für den Gegenſtand

der Feier erwärmen können, ſoll ihnen hier d
ie

Geſchichte der glo
rieuse rentrée erzählt, und ein kurzer Uberblick über das Arbeitsfeld
der Waldenſer in der Gegenwart gegeben werden.

In der Synode von Angrogna hatten ſich die Waldenſer 1532
den Kirchen der Reformation angeſchloſſen. Ihre urſprünglichen

*) Die ruhmreiche Heimkehr.
18*
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Herrſcher, aus dem Hauſe Savoyen, ſeit 1538 beſitzlos, weil deutſche
Kaiſer und franzöſiſche Könige abwechſelnd ſich in ihr Land teilten,

erhielten im Frieden von Château-Cambréſis 1559 ihr Herzogtum

unter der Bedingung zurück, daß ſi
e

den Proteſtantismus in ihrem
Gebiete ausrotteten. Damit wurde die Loſung ausgegeben, nach
welcher vier Menſchenalter hindurch die Feldherren der Herzöge und
der ihnen bald befreundeten, bald feindlichen franzöſiſchen Könige
gegen die Thalbewohner wüteten, alſo die: La Trinité, Caſtrocaro,
Gaſtaldo, Pianezza, Catinat u. a. Die Greuel des „blutigen Oſtern“
von 1655, worin die Grauſamkeiten der ſavoyiſchen Soldaten ihre
Spitze fanden, riefen in ganz Europa einen Schrei der Entrüſtung

wach. Die Vertreter Englands, Hollands, der Schweiz legten förm
lichen Proteſt gegen dieſe Schandthaten ein; der König von Schweden
wandte ſich brieflich a

n

den Herzog Karl Emanuel II
;

der große

Kurfürſt Friedrich Wilhelm lud die Waldenſer in ſeine Staaten.
ein; ſelbſt Ludwig XIV. von Frankreich, damals noch nicht der
bigotte Fanatiker ſeiner letzten Jahre, bat um Einhalt der Ver
folgungen. Cromwell ließ dem Herzog in Gegenwart ſeiner böſen
Mutter Chriſtine eine Depeſche zugehen, in welcher es hieß: „Wenn
die Tyrannen aller Zeiten und Länder wieder lebendig würden, ſo

müßten ſi
e vor Scham erröten, weil ſie ſich ſagen müßten, daß ſi
e

nichts geleiſtet hätten, was mit dieſen Barbareien und Unmenſchlich
keiten irgend verglichen werden könnte.“ Der Dichter des „Ver
lornen Paradieſes“ aber, John Milton, brandmarkte d

ie unter
römiſch-katholiſcher Agide ausgeführte Blutthat mit ſeinem berühmten
Sonette: „Avenge, o Lord, thy slaught'red saints whose bones“,

das wir uns nicht verſagen können, für unſre Leſer hier zu über
ſetzen:

„O räche, Herr, den blut'gen Mord der Deinen!
Erſchlagen ſind auf Alpenfelſen hart
Die deine Wahrheit dir ſo rein bewahrt,

Als unſre Väter noch gefleht zu Steinen.
Vergiß nicht, Herr, ihr ſchmerzerfülltes Weinen;

Schreib's in dein Buch: die ſchwache Mutter ward
Vom Savoyarden mit dem Kindlein zart
Den jähen Fels hinabgeſtürzt! Es einen

In Klagen Himmel ſich und Berg und Thal.
Und wo der Dreigekrönte überall
Noch herrſcht, Italiens weite Flur beſäe

Mit Märtyrblut, daß hundertfache Saat
Erwachſe, die entrinne Babels Wehe,

Weil treulich, Herr, ſie deinen Willen that.“
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Ludwig XIV. hatte bald Veranlaſſung, auf ſeine milderen Re
gungen mit einem Gefühle des Bedauerns zurückzuſehen. Der könig

liche Sünder bekam im Alter Gewiſſensbiſſe, und auf den Rat guter
Freunde und Freundinnen ſuchte er ſie durch das „gute Werk“ der
Ketzervernichtung wieder loszuwerden. So hob e

r

am 22. Oktober
1685 das Toleranzedikt von Nantes auf, durch welches der erſte
Bourbone auf Frankreichs Thron, Heinrich IV, das eigne Apoſtaten
gewiſſen beruhigt hatte, und erklärte ſeine loyalen proteſtantiſchen

Unterthanen für vogelfrei. Das Gericht, das ein Jahrhundert ſpäter

den letzten franzöſiſchen Bourbonen auf das Schafott brachte, war

die ausgereifte bittere Frucht der Blutſaat von 1685.
Nicht zufrieden aber damit, ſein eignes Land von der „Peſt“

des Proteſtantismus geſäubert zu haben, forderte Ludwig auch von
dem jungen ſavoyiſchen Herzoge Viktor Amadeus II

,

daß e
r

ſeinem
Beiſpiele folge. Als derſelbe zögerte, erklärte der König von Frank
reich: dann werde e

r

ſelbſt die Waldenſer mit einem Heere von 14 000
Mann austreiben, demnächſt aber das Land für ſich behalten.
Um die ſchöne Provinz nicht zu verlieren, gab der Herzog nach

und erließ am 30. Januar 1686 die Schreckensverfügung, welche
die Räumung der Waldenſerthäler von dem ſeit einem halben Jahr
tauſend daſelbſt angeſeſſenen „Israel der Alpen“ zur Folge hatte.
Bei Todesſtrafe wurde der ketzeriſche Gottesdienſt verboten; die
Tempel der Waldenſer ſollten geſchloſſen und zerſtört, die Prediger

und Lehrer verbannt, alle Waldenſerkinder in Zukunft von der

römiſchen Kirche getauft und erzogen werden. Unter namenloſen
Leiden der zum Schwert greifenden Waldenſer, in deren Gebiet

1
0 000 Franzoſen von Weſten und 2500 Piemonteſen von Oſten

einrückten, gelang e
s,

das grauſame Edikt durchzuführen. Nach fünf
Monaten war das Werk gethan. Uber 14 000 Gefangene wurden

in die 1
3 Gefängniſſe und Feſtungen des Reichs verteilt, 2000

Kinder in Klöſter und katholiſche Familien untergebracht und fremde
Anſiedler, welche für billige Pacht die verlaſſenen Ländereien und
Gebäude übernahmen, in das blutgetränkte Waldenſergebiet geſchickt.

Nur ein Häuflein von kühnen Kämpfern blieb im Gebirge zurück
und konnte ſich nicht entſchließen, die Waffen niederzulegen, ſolange

ihre Brüder und Schweſtern in den Kerkern ſchmachteten. Sie er
ſchienen wie der Blitz zu den Häupten der abziehenden Truppen

und ſchleuderten Felsblöcke und Geſchoſſe in die erſchreckten Reihen.
Kein Verſuch, ſi

e

zu überwältigen, gelang; man mußte ſich endlich
entſchließen, ihnen Päſſe und freies Geleit zur Auswanderung an
zubieten. Aber die Männer erklärten, nicht ohne ihre Volks- und
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Glaubensgenoſſen ziehen zu wollen. Der Herzog, welchem bei dem
ganzen wüſten Kriegszuge nicht wohl geweſen war, willigte ein und
drängte nun ſelbſt dazu, je eher je lieber d

ie unbequemen Ketzer

loszuwerden.

Mitten im Winter wurden die Gefängniſſe geöffnet, und die Ent
kräfteten, von Ungeziefer Zerfreſſenen, durch Krankheit und Wunden

aus den letzten Kämpfen zu Schatten Abgemagerten gezwungen,

das unwirtliche und grauſame Vaterland zu verlaſſen. Die Kinder
behielt man zurück: im Winter könnten ſi

e

den Weg doch nicht machen;

voller Verzweiflung wehrten ſich die Mütter und bargen in ihre
Arme, was ihnen nur mit Gewalt entriſſen werden konnte.

Bei Todesſtrafe wurde den Verſtoßenen als einzige Marſchroute
der Weg über den Mont Cenis vorgeſchrieben, unter deſſen Schlün
den und Abgründen jetzt der ſchützende Tunnel der Eiſenbahn von
Thal zu Thal führt. In den Schneeſtürmen der Hochalpen – zu

Weihnachten mußten die erſten Züge ihre mühſelige Wanderung

antreten – wurden Tauſende verſchüttet; andren erfroren Hände
und Füße. Als zu Ende Februar 1687 die letzte Abteilung der
Verbannten über den Berg zog, lagen noch überall die Leichen der
Verunglückten im Schnee! Von den 1

4 000, die man noch in den
Kerkern gezählt hatte, fanden ſich nur 2810 in Genf wieder zu
ſammen, welche hochherzige Stadt den unglücklichen Glaubensbrüdern
ein gaſtliches Heim angeboten hatte. In Thränen und laute Jammer
rufe aber brachen nur die erſchütterten Genfer aus, als ſi

e das
furchtbare Elend vor ſich ſahen; d

ie Waldenſer ſelbſt, von Schmerz
und Gram wie vernichtet, hatten keine Thränen und keine Klage

mehr.

Noch weitere Trennungen konnten den Unglücklichen nicht erſpart

werden. Die eine Stadt Genf vermochte nicht allein auf die Länge

die Opfer zu bringen, welche der Unterhalt der völlig mittellos Ein
getroffenen forderte. Andre Schweizerſtädte, Holland, Kurbranden
burg, Heſſen boten die Hand, auch ihrerſeits die Glaubensgenoſſen

anzuſiedeln; im ſtrenglutheriſchen Württemberg, wo d
ie Geiſtlichen

die „Calviniſten“ am liebſten ferngehalten hätten, gelang e
s

nicht

ohne ernſte Bemühungen und engliſches wie holländiſches Geld, ihnen
die Stätten zur Niederlaſſung auszuwirken, welche ihre Nachkommen
zum Teil noch heute innehaben.

So ſchien denn das glückliche Piemont endgiltig von der „Ketzerei“
geſäubert zu ſein, welche den frommen Louis XIV ſo tief gekränkt

hatte.
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Allein die glorieuse rentrée bereitete ſich ſchon langſam und
in aller Stille vor.
Unter den Männern, welche in Genf ihre verbannten Volks

genoſſen begrüßen konnten, weil ſie bereits früher als Geächtete oder
vor allen Bedrohte ihrem Vaterlande hatten den Rücken kehren
müſſen, waren zwei, welche unermüdlich über d

ie

Heimkehr ſannen:
Joſua Janavel und Henri Arnaud. Janavel, in heldenmütigem
Kampfe vom „blutigen Oſtern“ a

n Jahrzehnte hindurch a
n

der
Spitze der - Unter
Seinen und

-
nehmens, das

der Schrecken nun bald die

der Feinde, Welt in Er
WCY ein ſtaunen ſetzen
Greis, der ſollte.
MUV noch Henri Ar
durch ſeinen naud, ein

Rat und ſeine Waldenſer
Erfahrung von Geburt,

den Brüdern aber nicht aus

helfen konnte; den piemon
Arnaud aber teſiſchen Thä
ſtand imMit- lern, ſondern
tag des Le- aus Embrun

bens

Ä im Dauphiné

Äs # Henri Arnaud, Paſtor und Feldherr der Waldenſer. Äº

sº 4 * inem gleichzeitigen Bildnis.
denmütigen

Nach einem gleichzeitigen Bildni
der Provence

ſeit Jahrhunderten die Jünger des Petrus Waldus aus Lyon ſich
ausgebreitet hatten, war ſchon in zarter Kindheit mit ſeinen Eltern
nach den Thälern übergeſiedelt. In La Tour beſuchte e

r

die la
teiniſche Schule; als das „Piemonteſiſche Oſtern“ 1655 über die
Waldenſer hereinbrach, war der Knabe vierzehn Jahre alt. Der
Name „Janavel“ verband ſich in ſeinen Vorſtellungen mit allem,

was kühn, treu und glaubensvoll war. 1662 bezog Arnaud die
Univerſität Baſel, wo e

r als unbemittelt umſonſt immatrikuliert
wurde (solvit nihil) und auch für die Vorleſungen nichts zu be
zahlen brauchte (gratis propter paupertatem). 1666 ging e

r

nach

Genf, um ſeine theologiſchen Studien fortzuſetzen. Von 1667 bis
zum Jahre 1670 verſchwindet e
r vor unſern Augen; daß e
r als

junger Mann in Holland Kriegsdienſte genommen habe, und damals
ſchon von Wilhelm von Oranien zum Oberſten befördert worden ſei,
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iſ
t

eine Legende, welche der Biograph Arnauds, Pfarrer Dr. Klaiber

in Hirſau*), mit Glück beſeitigt hat. Im Jahre 1670 wird Arnaud
als Pfarrer von Maniglia im oberen Thale von S

.

Martino genannt,

einer der beſchwerlichſten und mühſeligſten Gebirgsparochien der cotti
ſchen Alpen. Bei der Vertreibung der Waldenſer im Jahre 1686
war er ſchon eine Zeitlang Pfarrer von La Tour, als auch ihn das
Geſchick ereilte, und e

r eiligſt nach Genf flüchtete.
Aber unermüdlich arbeitete Arnaud, ſeit e

r

die Straßen des
„proteſtantiſchen Rom“ betreten hatte, a

n

der Vorbereitung auf die
Rückkehr in die Thäler. Er knüpfte Unterhandlungen mit den pro
teſtantiſchen Mächten a

n
und ſicherte ſich ihre Teilnahme und Unter

ſtützung; e
r

reiſte wiederholt nach Holland zu Wilhelm von Oranien;

e
r

beriet mit Janavel ſorgfältig alle Einzelheiten des geplanten
Zuges. Zwei mißglückte Unternehmungen mahnten zur Vorſicht.
Endlich war der Plan zur That reif. Der Freund der Waldenſer,

Wilhelm von Holland, hatte als König den engliſchen Thron be
ſtiegen; eine allgemeine Liga gegen den Übermut Ludwigs XIV. war

in der Vorbereitung; die über die Schweiz verſtreuten Waldenſer,

ja die Württemberger waren benachrichtigt; und was ſich losmachen
konnte, befand ſich heimlich unterwegs, um bei der großen Glaubens
that nicht zu fehlen.

Im Walde von Prangins zwiſchen Nyon und Rolle am Nord
ufer des Genfer Sees war das Stelldichein; der 16. Auguſt 1689,

der Freitag nach dem Schweizer Buß- und Bettage, wo die An
dächtigen ſich noch ſtill zu Hauſe hielten, und keine gewaltſame
Hinderung zu befürchten war, ſollte der Sammlungstermin ſein. In
den Abendſtunden ſtrömte e

s von allen Seiten in den Wald hinein.
Auf den Knien hielt Arnaud mit allen der Gefahr in di

e

Augen

Schauenden ein ergreifendes Gebet, in welchem e
r

die Waldenſer
mit dem Volke Israel verglich; auf der Wanderung nach ihrem
Kanaan durch die Wüſten ewigen Schnees und Eiſes möge der Herr
der Heerſcharen ſi

e geleiten in der Feuerſäule des Nachts, in dem
Wolkenſchatten des Tages. Es gelte der Befreiung ihrer Kinder
aus den Klöſtern, ihrer Geiſtlichen aus den Gefängniſſen, der Wieder
eroberung des Landes ihrer Väter, aus dem ſi

e

durch Gewalt und

Unrecht vertrieben ſeien. Dann erfolgte in fünfzehn Schiffen die
Uberfahrt nach dem ſavoyiſchen Ufer.
Am Morgen des 17. Auguſt muſterte Arnaud ſeine Scharen.

*) Henri Arnaud, Pfarrer und Kriegsoberſter der Waldenſer. Stutt
gart 1880. -
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Es waren 900 Bewaffnete, die meiſten: Waldenſer aus den Thälern,
eine geringere Zahl: Waldenſer aus den franzöſiſchen Südprovinzen.

Der militäriſche Oberkommandant war ein Mann vom Fache, ein
franzöſiſcher Offizier Turrel, der aber nichts unternehmen konnte,
ohne mit Arnaud ſich verſtändigt zu haben; und als Turrel einige

Wochen ſpäter die Waldenſer treulos verließ, trat Arnaud allein an
die Spitze und leitete den ganzen Feldzug perſönlich.

In neunzehn Kompanien geteilt, dreizehn waldenſiſche nach der
Zahl der heimiſchen Parochien, und ſechs franzöſiſche, marſchierte
das kleine Heer noch in der Morgendämmerung auf die Berge Sa
voyens zu. Für das ganze Verhalten auf dem Zuge hatte Javanel
die genaueſten Vorſchriften aufgeſetzt, die noch jetzt im Turiner
Staatsarchiv aufbewahrt werden. Alle Lebensmittel wurden bezahlt;

die muſterhafteſte Mannszucht nötigte auch feindlich geſinnten Ort
ſchaften Achtung und Teilnahme ab; bald brachten die Dorfbewohner
freiwillig reichliche Vorräte den kühnen Männern entgegen und ver
weigerten beharrlich die Annahme jeder Entſchädigung. Dennoch

ſchützte ſich Arnaud durch regelmäßige Mitnahme von Geiſeln, die
gleichzeitig als Wegweiſer dienen mußten, vor Verrat.
Die auf dem Wege zu überwindenden Hinderniſſe muteten den

Vorwärtsdringenden o
ft

übermenſchliche Anſtrengungen zu. Mehrere
Male erklärten die mitgenommenen Geiſeln, lieber ſterben zu wollen,

als die halsbrechenden Pfade mit der Armee zu erklimmen. Aber
hinüber mußte man; nur durch Gewaltmärſche waren die Thäler

zu erreichen, ehe feindliche Scharen ſich entgegenſtellten. Mit wage
halſiger Keckheit bewegte ſich das kleine Heer, auf den Spuren der
Steinböcke und Gemſen, in den Bergrieſen der Montblanckette vor
wärts; o

ft in ſtrömendem Regen, fußtief in naſſem Schnee watend,

oder mitten im Dunkel der Nacht die ſteilen Abgründe hinunter
kletternd, ſo ſtieg man von Felsrücken zu Felsrücken. Das Tage
buch, welches in der Arrieregarde des Zuges einen ganzen Monat
hindurch von einem Waldenſer Studenten Renaudin und von einem
Franzoſen François Huc ſorgfältig geführt wurde, bekennt: „Was
die Waldenſer ausſtanden, überſteigt alle Einbildungskraft.“ Arnaud
ſelbſt mit ſeinem geiſtlichen Amtsbruder Montoux (der übrigens am

18. Tage nach dem Aufbruche in piemonteſiſche Gefangenſchaft geriet)

konnte erſt nach acht Tagen eine ordentliche Mahlzeit zu ſich nehmen

und drei Stunden Schlafs hintereinander genießen. „Man mag ſich
vorſtellen,“ ſagt er treuherzig ſelbſt in ſeiner Erzählung, „daß weder
Mahlzeit noch Bett je willkommener geweſen iſt.“
Nach der Schnee- und Eiswelt der weſtlichen Vorberge des
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Montblanc galt es noch den Mont Iſeran und den kleinen und
großen Mont Cenis zu überſteigen. Als man am Sonnabend den
25. Auguſt vom Rücken des Mont Cenis in das Thal der Dora
hinabkletterte, trat der Schar zum erſtenmale eine feindliche Truppe

aus der franzöſiſchen Beſatzung der Feſtung Exilles, von einer großen

Anzahl Bauern verſtärkt, entgegen. Es kam zum erbitterten Kampf.
Die Waldenſer ſiegten, doch nicht ohne den ſchmerzlichen Verluſt von
vierzig Mann, darunter zwei Kompanieführer und zwei Sergeanten.

Bei hereinbrechender Nacht langte man in der Sohle des Thales,
am nördlichen Ufer der Dora, an. Unter allen Umſtänden mußte

das jenſeitige Ufer gewonnen werden; dann trennte nur noch ein
Felsgrat die Waldenſer von ihren Heimatsthälern. Allein im Thale
flammten ſechsunddreißig Biwakfeuer! Das bedeutete etwa 2000
Mann franzöſiſcher Truppen, welche um d

ie

Brücke von Salaber
trand, dem einzigen Ubergang über die reißende Dora, ſich ſchützend
lagerten. Die Brücke mußte genommen werden. Arnaud ſammelt
ſeine Leute zum Gebet. Dann geht's zum Sturm vor. In drei
Kolonnen Breite, mit mäßigen Entfernungen voneinander, rücken
die Mannſchaften vorwärts. Eine donnernde Salve aus tauſend
franzöſiſchen Büchſen hallt im Felſenthale wieder; Arnaud komman
diert: „Alle Mann aufs Geſicht!“ So geht eine Viertelſtunde lang
das mörderiſche Feuer des Feindes über ſi

e dahin, faſt ohne ſi
e zu

ſchädigen; nur ein Mann wird verwundet. Aber der franzöſiſche
Befehlshaber, Marquis d

e Larrey, läßt e
in Kommando abſchwenken

und den Waldenſern in den Rücken fallen. Von der Ubermacht
zwiſchen zwei Feuer genommen, ſcheint das Israel der Alpen auf
gerieben werden zu müſſen. Da greifen einige Leute im Dunkel
der Nacht zu einer Kriegsliſt. „Die Brücke iſ

t genommen!“ ſo
dröhnt's laut über die Reihen der Kämpfenden. Die Wirkung iſ

t

eine gewaltige. Voller Begeiſterung ſtürmen die Waldenſer vor
wärts; der erſtaunte Feind, der ſich den Sieg entriſſen glaubt,
wankt, läßt die Waffe ſinken, wendet ſich zur Flucht, keine Macht
der Erde vermag die betäubten Krieger mehr zu halten; umſonſt
wirft ſich d

e Larrey ihnen entgegen; am Arm verwundet, wird e
r

ſelbſt mit fortgeriſſen; ſchließlich ſtimmt auch e
r in das allgemeine:

„Sauve qui peut“ mit ein. Nun erſt iſt die Brücke frei und wird
jubelnd überſchritten.
In zwei Stunden war die Arbeit gethan, das franzöſiſche Heer

auseinandergejagt und wie ſpurlos verſchwunden. Sechshundert Leich
name des Feindes bedeckten den Boden; die Waldenſer zählten nicht

mehr als 1
5 Tote und 1
2

Verwundete. Die Beute und Munition,
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ſoweit ſi
e nicht mitgenommen werden konnte, wurde in den Fluß

geworfen, die Pulverfäſſer ließ man mit brennender Lunte zurück,

und dann ward eilends das Lager verlaſſen. Eine furchtbare Er
ſchütterung durchbebte die Berge, bis nach Briançon über himmel
hohe Felſen weg hörte man den Knall. In den wiederhallenden
Donner miſchte ſich der Jubelgeſang der den heimatlichen Höhen
zueilenden Waldenſer: „Dank ſe

i

dem ewigen Gott der Heerſcharen,

der uns den Sieg gegeben hat!“
Es war der erſte Triumph der Waldenſer bei Salabertrand;

der Ort iſt jetzt eine Station der Mont Cenis-Bahn.
Am Tage darauf, dem 25. Auguſt, ſtand das Heer auf den

Höhen des Mont Sci. Es war ein Sonntag Morgen; im Oſten

brach eben die Sonne über den Rand des Horizonts. Zu ihren
Füßen lag das Thal von Pragela, einſt von Waldenſern bewohnter
Boden. Und nach Weſten im purpurnen Morgenlicht ragten die
Gipfel der Berge, welche ihre verlaſſenen Thäler umkränzten! Freude
trunken fielen die Männer auf ihre Knie, und Arnaud betete: „Herr
mein Gott, der d

u

die Kinder Israels aus dem Lande der Knecht
ſchaft in das Land ihrer Väter geführt haſt, vollende und ſegne

dein Werk auch a
n uns, die wir in Schwachheit dich anbeten! O

laß das Licht des Evangeliums, das ſi
e

ſo lange erleuchtet hat,

nicht für immer erloſchen ſein! Gib Gnade zu unſrem Bemühen,

e
s

wieder anzuzünden und zu erhalten! Segne unſre fernen
Familien! Dir, dem himmliſchen Vater, und Jeſu Chriſto, deinem
eingebornen Sohne, unſrem Heilande, und dem Heiligen Geiſte,

unſrem Tröſter, ſe
i

Ehre, Preis und Ruhm von nun a
n bis in

Ewigkeit! Amen.“ * *

Dienstag, den 27. Auguſt, e
lf Tage nach der Uberfahrt über

den Genfer See, erreichten ſi
e

hoch oben im Nordweſtende des

Thales von San Martino das erſte Dorf ihrer eignen Thäler,
Balziglia. Ein Schrecken des Herrn ging vor den Siegern der
Brücke von Salabertrand her; eine Abteilung ſavoyiſcher Soldaten
ergriff ſchon beim Anblick der waldenſiſchen Vorhut die Flucht.
Am 28. Auguſt vereinigten ſich die in zwei Kolonnen marſchie

renden Krieger im Dorfe Prali, wo ſi
e

den alten Waldenſer Tempel

noch unzerſtört vorfanden. Er wurde von den Heiligenbildern und
andern Zeichen des inzwiſchen eingezogenen päpſtlichen Kultus ge
reinigt. Dann legten die 700 Männer, welche noch übrig geblieben
waren, ihre Waffen nieder und ſangen in tiefer Bewegung den
74. Pſalm, mit welchem ſi
e vor drei Jahren als Exulanten in

Genf eingezogen waren: „Gott, warum verſtößeſt d
u uns ſo gar!
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Mache dich auf und führe deine Sache!“ Und dazu den 129., über
welchen dann Arnaud predigte: „Sie haben mich o

ft gedränget von

meiner Jugend auf. Die Pflüger haben auf meinem Rücken geackert
und ihre Furchen lang gezogen. Der Herr, der gerecht iſ

t,

hat der

Gottloſen Seile abgehauen! Ach, daß müßten zu Schanden werden

und zurückkehren alle, die Zion gram ſind!“
In drei weiteren Tagen waren ſämtliche Thäler erobert, und

am 1
. September, einem Sonntage, feierte die ganze Schar angeſichts

der heimatlichen Berge auf den Wieſen von Sibaud in der Nähe
von Bobbio einen feierlichen Gottesdienſt. Montoux hielt auf einer
ausgehobenen Thüre, welche über zwei Felſen gelegt war, die Predigt

über Luk. 16, 16: „Das Reich Gottes wird durch das Evangelium
geprediget, und jedermann dringet mit Gewalt hinein.“ Dann las
Arnaud in dem Schein der leuchtenden Gottesſonne und dem Blitzen
des Schnees auf den Hochalpen folgenden feierlichen Eid vor, den
alle Gegenwärtigen durch Handaufheben bekräftigten: „Da Gott
durch ſeine allmächtige Gnade uns in das Erbe unſrer Väter zurück
geführt hat, um daſelbſt den reinen Gottesdienſt unſrer heiligen
Religion wieder aufzurichten, ..

.
..
. ſo ſchwören und geloben wir,

Geiſtliche, Hauptleute und andre Führer, vor dem Angeſichte des
lebendigen Gottes, uns weder zu trennen noch zu veruneinigen,

ſollten wir auch das Unglück haben, auf drei oder vier zuſammenzu
ſchmelzen. Und damit dieſe Einigkeit, welche die Seele aller unſrer
Angelegenheiten iſt, unverletzt unter uns erhalten werde, ſo ſchwören
die Führer ihren Soldaten und die Soldaten ihren Führern gegen
ſeitige Treue, indem wir gemeinſam unſrem Herrn und Heilande
Jeſu Chriſto geloben, daß wir, ſo es möglich iſt, unſre Brüder
von der Gewalt des grauſamen babyloniſchen Weibes*) erlöſen und
mit ihnen ſein Königreich wieder aufrichten und bis in den Tod
aufrecht erhalten, auch in Treue dieſen gegenwärtigen Bund unſer
Leben lang bewahren wollen.“
Das ſind die großen Tage, welche die Waldenſer in dieſem

Jahre feiern: vom 16. Auguſt bis zum 1
. September, die glorreiche

Heimkehr, welche der Predigt des reinen Wortes von der Gerech
tigkeit durch den Glauben allein a

n Jeſum Chriſtum in Italien
eine Stätte erkämpft hat, von wo aus, als nach Gottes Weisheit
die Thüren ſich aufthaten, die ganze apenniniſche Halbinſel mit dieſer
Verkündigung überflutet werden konnte.
Noch ſchwere Kämpfe waren allerdings auszufechten. Gegen

*) Oſſb. Joh. 17 u. 18; Arnaud meint natürlich die Kirche Roms.
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7000 Mann – die Zahlen, welche Arnaud ſelbſt angibt, ſind nachweis
lich zu groß – franzöſiſcher Truppen unter Catinat und ein kleines
ſavoyiſches Hilfscorps wurden gegen die ſiegreichen Waldenſer aus
geſendet. Arnaud hatte noch monatelang in einem zähen Guerilla
kriege der Ubermacht zu widerſtehen. Einmal rettete er ſich mit
ſeinen Soldaten nur wie durch ein Wunder unter dem Schutze eines
nächtlichen Nebels auf die für unerſteiglich geltenden Felſenſpitzen
bei Balziglia angeſichts der ganzen belagernden Hauptmacht, welche
ſchon eine Reihe der Verhaue und Befeſtigungen der Waldenſer
nach der anderen in Trümmer geſchoſſen hatten. Dennoch wären
die Waldenſer wohl endlich erlegen, wenn nicht ihr Herzog, Victor
Amadeus II

,

der Knechtſchaft des erzwungenen Bündniſſes mit
Frankreich müde und ſchon längſt von deſſen Gegnern umworben,

ſich ſelbſt gegen Ludwig XIV. gekehrt, mit den Waldenſern Frieden
geſchloſſen und am 18. Juni 1690 um die Bundesgenoſſenſchaft
der tapferen Krieger gegen den galliſchen Feind gebeten hätte. Er
ſelbſt wählte für ihre weiße, mit blauen Sternen beſäete Fahne
eine Inſchrift: „Patientia laesa fit furor“, „die mißbrauchte Geduld
wird zur Wut.“ Unter dieſer Fahne erkämpften die Waldenſer noch
manchen Sieg gegen die Franzoſen, die ſi

e bis tief hinein in ihr
Land verfolgten. Arnaud ſelbſt empfing den Rang eines Oberſten,
allerdings nicht in der piemonteſiſchen Armee, wohl aber von
ſeinem hochherzigen Gönner Wilhelm von Oranien, dem Könige
Englands. Das Patent ſoll noch in den Thälern aufbewahrt werden.
Viktor Amadeus verlieh dem „engliſchen Oberſt“ einen Kommandoſtab.
Nun erhielten die Waldenſer ihre Thäler zurück. Die Familien

ſiedelten ſich in den verlaſſenen Wohnungen wieder an; ihre Pre
diger konnten ih

r

Amt ungehindert verſehen; ſelbſt die aus Zwang

katholiſch Gewordenen durften den Glauben ihrer Väter ungeſtraft

wieder bekennen. Ein Edikt vom 23. Mai 1694 beſtätigte die
Reſtauration der Waldenſer und verſicherte, daß alles Vergangene
vergeben und vergeſſen ſein ſollte. Als Papſt Innocenz XII gegen
dieſes Edikt Proteſt erhob, wurde die Veröffentlichung des päpſtlichen

Schreibens in den piemonteſiſchen Staaten verboten, „in Anbetracht,

daß das Edikt vom 23. Mai mehr ein Akt der Gerechtigkeit als
der Gnade geweſen ſei.“

Nur ein bitterer Tropfen floß noch in die Freude der Wal
denſer.

Schon im Jahre 1696 wurde Viktor Amadeus von Ludwig XIV
bewogen, mit ihm einen Separatfrieden zu ſchließen. Die eine der
Bedingungen war: d
ie Entfernung aller urſprünglich franzöſiſchen
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Unterthanen aus den Thälern. Auch Arnaud mußte weichen! Er
war ja im franzöſiſchen Embrun geboren! Mit wundem Herzen
trennte ſich der edelmütige Mann von den Brüdern welchen er die
Heimkehr erfochten hatte. Mit 3000 anderen Glaubensgenoſſen wurde
er wieder in die Fremde geſtoßen. Er wendete ſich nach der
Schweiz, Holland, England, endlich nach Württemberg. In Des

Muriers, jetzt Dürr
menz-Schönenburg im
Neckarkreis erhielt er

das Pfarramt einer klei
nen Waldenſergemein
de, der er bis an ſein
Lebensende ein treuer

Hirte blieb. Am 8. Sep
tember 1721 ſtarb er,
ein achtzigjähriger

Greis. Unter der Kan
zel der kleinen von ihm
erbauten Kirche wurde
der Held von Salaber
trand und Balziglia
begraben. Ein ſteiner
nes Bildnis zeigt die
Züge des „Paſtors und
Heerführers der Wal
denſer“. Darunter be
findet ſich das in Relief
ausgearbeitete Wappen

der Arnauds, drei Vö
gel, wohl Tauben, von

Das InnerÄÄ* erbauten rechts nach
links ſchrei

tend, zwei oben, eine
unten; darüber ein Helm mit geſchloſſenem Viſier; aus demſelben ſteigt
eine weibliche Figur, die Tugend empor, welche ein Spruchband mit
der Deviſe nescit labi virtus (die Tugend kann nicht weichen) wie
einen Schleier über das Haupt hält. Kriegeriſche Trophäen tragen

das Ganze; unter ihnen hin ſchlingt ſich noch ein Band mit der
Inſchrift: ad utrumque paratus (nach beiden Seiten hin gerüſtet).

Auf dem Körper der Platte ſind unter dem Wappen d
ie

lateiniſchen
Diſtichen eingegraben, die in deutſcher Ubertragung lauten:
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Sieh hier Arnauds Gebeine, doch ſeine Thaten und Leiden,
Seinen gewaltigen Mut keiner zu malen vermag.
Einſt ſchlug Iſais Sohn allein zehntauſend Philiſter,
Dieſer allein überwand Führer und Lager des Feinds.

Im Jahre 1884 iſ
t

die kleine Schönenburger Kirche, deren
Inneres die gegenüberſtehende Abbildung zeigt, abgebrochen, und a

n

ihre Stelle im romaniſchen Stil eine neue gebaut. Arnauds Grab
mal iſ

t

in derſelben unverändert wieder aufgerichtet, nur überdeckt
mit einem ſchönen Steine, welcher das Waldenſerwappen, eine leuch
tende Kerze auf geöffneter Bibel, und die alte Waldenſer Deviſe
trägt: lux lucet in tenebris (das Licht leuchtet in der Finſternis).
Arnauds Bildnis, mit dem wir unſre Darſtellung ſchmücken

dürfen, das einzig echte unter den vorhandenen, iſ
t

nach einem der
Familie Peyrot-Arnaud gehörigen Original gefertigt. Eine aus alter
Quelle in der Rassegna settimanale d

i
Roma veröffentlichte Schil

derung ſeiner Erſcheinung unmittelbar vor der glorieuse rentrée

nennt ſein Geſicht „lang, ſchmal, mit lebhaften Augen, friſcher Farbe
und langem kaſtanienbraunen Haar.“

-

Es erübrigt noch ein kurzes Wort über den gegenwärtigen Zu
ſtand der Waldenſer hinzuzufügen.

Am 17. Februar 1848 erhielten die Thalbewohner durch König

Karl Albert, nachdem ſi
e

noch anderthalb Jahrhunderte lang zahl
loſen Willkürlichkeiten und Bedrückungen ausgeſetzt geweſen waren,

die Gleichberechtigung mit den übrigen Staatsbürgern. „Die Wal
denſer,“ ſo hieß e

s in dem Edikte, „treten fortan in die bürger

lichen und politiſchen Rechte unſrer übrigen Unterthanen ein. Sie
dürfen in voller Freiheit alle Schulen und Univerſitäten beſuchen
und die akademiſchen Grade erwerben.“ Aus dieſen Beſtimmungen

ſieht man, was ſi
e alles bisher nicht gedurft hatten! Nicht einmal

ihre Thäler mit anderen Wohnſitzen zu vertauſchen oder irgendwo

Grundbeſitz zu erwerben war ihnen geſtattet. Nun drängte e
s

ſi
e

hinaus und in den neuen Beruf hinein, zu welchem Gott ſi
e durch

alle dieſe ſchweren Zeiten hindurch aufbewahrt hatte.
Erſt in Turin, dann in Genua und weiter, wo nur immer infolge

der politiſchen Umwälzungen ein größeres Maß religiöſer Freiheit ge

währt wurde, errichteten ſi
e Gemeinden, Schulen, evangeliſche Jüng

lingsvereine, Bibelniederlagen, Fortbildungsſchulen, Krankenhäuſer,
Rettungshäuſer, ja in Florenz ſogar zur Ausbildung ihrer jungen Pre
diger eine theologiſche Fakultät. Wer ſich in dem ganzen weitumfaſſenden
Arbeitsfelde, ſowie in dem Werke, welches andre evangeliſche Kirchen ſeit
einem Menſchenalter in Italien getrieben haben, genauer umſchauen
will, den verweiſen wir auf die ausführliche Geſchichte der religiöſen
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Bewegung Italiens, welche der Verfaſſer dieſer Zeilen im zweiten
Bande von Wilhelm Preſſels „Bauſteine zur Geſchichte des Guſtav
Adolf-Vereins“ geſchrieben hat („Italien“, Freienwalde a. O. 1878).
An dieſer Stelle genüge es, aus dem letzten Jahresbericht der

Waldenſer, der in Rom gedruckt iſt, (wie es in Rom auch eine
italieniſche Bibelgeſellſchaft gibt, und in dreizehn Kirchen und Kapellen
ſonntäglich evangeliſcher Gottesdienſt in italieniſcher Sprache gehalten

wird) einiges ſtatiſtiſche Material zu geben.
Danach zählen die Waldenſer gegenwärtig, außerhalb ihrer Alpen

thäler, in Italien 44 Gemeinen, 44 Stationen, 180 regelmäßig

beſuchte und mit Gottesdienſten bedachte Ortſchaften. Es arbeiten
an dieſen 38 Paſtoren, 8 Evangeliſten, 10 evangeliſierende Lehrer,

37 Schullehrer und Lehrerinnen, 9 Kolporteure, 6 „Bibelleſerinnen“.
Als regelmäßige Kirchenbeſucher werden 6218, als „zufällige“ 49795,
als Kommunikanten 4074, Katechumenen 469, Getaufte 190 ange
geben. In die Wochenſchulen ſind 2323, in die Abendſchulen 890,
in die Sonntagsſchulen 2621 Zöglinge aufgenommen. Die Beiträge

ſämtlicher Gemeinden für kirchliche Zwecke belief ſich im Jahre 1888
auf 65825 Lire (1 lira = 0,80 Pf), eine für die dortigen Verhält
niſſe der Proteſtanten ſehr erhebliche Summe, welche indeſſen ſelbſtver
ſtändlich zur Unterhaltung des Werkes längſt nicht ausreicht. Fremde
Länder haben im letzten Jahre zu dieſem Zwecke über 263 000 Frcs.
beigetragen, und es freut uns berichten zu können, daß nun endlich auch
das evangeliſche Deutſchland, welches noch vor wenigen Jahren hinter
Ländern wie die Schweiz und Schweden-Norwegen zurückſtand, auf den
Platz ſich zu ſchwingen beginnt, der ihm in der Unterſtützungder Evan
geliſation Italiens gebührt. Deutſchland hat 31 734 Fres. beigetragen,
England freilich 88 344 und Schottland 78852; aber die Schweiz
(20556) und Amerika (13489) ſind doch beträchtlich überflügelt. –
Und nun wünſchen wir unſren Brüdern für ihre ſchönen Feier

tage reichen Segen und eine bleibende Frucht aus der Hand des

Gottes ihrer Väter. Der Herr hat Großes an ihnen gethan; des
können ſi

e fröhlich ſein. Mache e
s

ſi
e

treu ihrer Aufgabe und warm

in der brüderlichen Liebe zu allen ihren Mitarbeitern in Italien.
Wir ſchließen mit dem Wunſche, welchen das Evangeliſations

komitee in ſeinem Jahresberichte gelegentlich der Anzeige über die
Säkularfeier am Ende ausſpricht:

„Möge das Jahr 1889 nicht nur ein Gedächtnisjahr, ſondern
auch eine Weisſagung, ja die Morgenröte eines neuen Abſchnittes
für die Evangeliſation werden, der Anfang einer glorieuse rentrée
des italieniſchen Volkes unter die Fahne des Evangeliums.“
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Anekdoten.

Immer ſchneidig.

Lieutenant: „Ha
ben Sie ſchon ge
hört, Herr Kame
rad, daß Gagen
erhöht werden ſol
len?“ – „Was
Sie ſagen . . . .
na, da wird Sekt
wieder ſchön auf
ſchlagen!“

Die Sache iſ
t „ſengerig“.

Hirſch (von der Börſe zurückkehrend): „Aronſtein – es riecht mer ſo

ſengerig hier im Komtor!“ – Aronſtein: „Gott, was 'ne faine Noſ' – iſt

uns doch durchgebrannt der Kaſſierer!“

Unpraktiſche Muſik.

„Warum ſiehſt d
u

ſo böſe aus, Anna?“ – „Ja, denke dir nur, Pava
will mich nicht Klavier, ſondern Guitarre lernen laſſen. Da kann ic

h

mit
dem Vetter nicht vierhändig ſpielen.“

Gratulation.

„Darf man Ihnen gratulieren, lieber Freund? Sie ſollen ja Villen
beſitzer geworden ſein?“ – „Danke ſehr, in der Subhaſtation hab' ic

h

ſi
e

leider kaufen müſſen, dieſe Villa!“– „Das iſt etwas anderes, dann
ſind Sie ſreilich nur Wider-Willen
Beſitzer.“

Schnell gefunden.

Student am Telegraphenſchalter: F

„Hier, das Telegramm a
n

meinen =

werten Alten: „„Prüfung glänzend
beſtanden. Schicke ſofort Geld!““
Wieviel beträgt es mit der Adreſſe?“– Beamter: „Sechzig Pfennige;
aber Sie können noch ein Wort bei
fügen.“ – Student: „So! Dann
telegraphieren Sie gefälligſt: Schicke
ſofort viel Geld!“

Daheim-Kal. 1890.
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Telegraphiſche Zärtlichkeit.

Ein Ehemann, der kurz nach ſeiner Hochzeit
eine Geſchäftsreiſe antreten mußte, machte ſich
den elektriſchen Draht in origineller Weiſe
dienſtbar, indem er an ſeine Gattin folgendes
Impromptu telegraphierte:

„Beim Reiſen hat dein holdes Bild
Entzückend mich umſtrahlt.
Wer iſ

t

wie du, ſo hold, ſo mild 2 –

Rückantwort iſ
t

bezahlt!“

Selbſtverſtändlich.

Gräfin: „Iſt der neue Leutnant ein hübſcher
Mann, Herr Oberſt?“ – Oberſt: „Aber, Gräfin!
Preußiſcher Garde-Leutnant? Frage nötig?“

Gemütlich.

Fremder (auf dem
Hof zur Magd):
„Der Hund iſ
t

doch

nicht bösartig, wie?“– „O na! Wenn's
dem a Stückel Wurſt
geb'n, können's dös
ganze Haus aus
ſtehl'n!“

Der akademiſche
Schueider.

„Da ſehen Sie
einmal, Herr Mei
ſter, wie mir Ihr
Nachbar, der Herr

Patzer, den Rock verpfuſcht hat.“ – „Verpfuſcht, das kann ic
h

nicht gerade
ſagen; im Gegenteil: die hinteren Partien weiſen ganz prächtige Motive auf.“

Erinnerungsmittel.

Strohwitwer (im Gaſthaus): „Kellner, bringen Sie mir d
ie Suppe heute

etwas verſalzen, ic
h

möchte einmal gern wieder a
n

meine liebe Frau denken.“

Ein gefährlicher Mann.

Förſter: „Heda! wo ſtecken denn die Treiber?“ – Gehilfe: „Sind alle
beim Anblick des Herrn Apothekers ausgeriſſen.“



Totenſchau

aus dem Jahre 1888 bis Juni 1889.
Wir ſchließen den diesjährigen Daheimkalender mit einigen Blättern der

Erinnerung an eine Reihe hervorragender Perſonen, die ſeit dem Abſchluß
unſers letzten Kalenders aus dieſer Zeitlichkeit geſchieden ſind. Es war nicht
leicht, aus der großen Zahl von Heimgegangenen, neben deren Namen die
letzten anderthalb Jahre ein + geſetzt haben, die richtige Auswahl zu treffen,
und unſre Totenſchau iſ

t
weit entfernt, den Anſpruch auf Ändget

machen zu wollen. Auch ſind wir darauf gefaßt, daß mancher unſrer Leſer
dieſen oder jenen Namen ſchmerzlich vermiſſen wird, den e

r für beſonders
wert gehalten hätte, hier aufgeführt zu ſehen. Dennoch ſind wir gewiß,
daß alle, auf deren Grab wir in den nachfolgenden Blättern einen Palmen
zweig wehmutsvollerEr
innerung niederlegen, zu

den Edelſten und Beſten
ihrer Zeit gezählt wer
den dürfen. Wir begin
nen unſre Totenſchau mit
einer erlauchten Frau,
die zu den edelſten Zier
den auf deutſchen Für
ſtenthronen gehört hat.
Am 17. Mai 1889 hat
auf dem Schloſſe Hohen
ſchwangau die

Königin-Mutter Maria
von Bayern

die längſt erſehnte Er
löſung von langen Lei
den gefunden. Am 15.
Oktober 1825 in Kö
nigsſchloſſe zu Berlin
geboren, entſtammte ſi

e

der Ehe des Prinzen
Wilhelm von Preußen,
des jüngſten Bruders
König Friedrich Wil
helm III und der Prin
zeſſin Marianne, gebo
renen Prinzeſſin von
Heſſen-Homburg. Der
Name ihrer erlauchten -

Eltern iſ
t

mit der Ge-
-

ſchichte Preußens in den Königin-Mutter Maria von Bayern.

Jahren der Erniedrigung
nach der Niederlage von Jena, wie mit der Erhebung Preußens in den Jahren
der Befreiungskriege zu unvergänglichem Gedächtniſſe verknüpft. Die von bei

19*
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den während der Franzoſenzeit bewieſene Charakterſtärke und Seelengröße

hob dieſelben weit über die Mehrzahl ihrer Zeitgenoſſen hinaus und ſichert
ihnen für alle Zeiten das ehrenvollſte Andenken im preußiſchen Königshauſe.
Kaum ſiebzehnjährig verlobte ſich Prinzeß Maria von Preußen, auf deren
Erziehung und Charakterbildung ihre treffliche Mutter die größte Sorgfalt
verwendet hatte, mit dem damaligen Kronprinzen Max, dem ſpäteren König
Maximilian II von Bayern. Am 10. Oktober 1842 fand in Berlin die Ver
mählung durch Prokura ſtatt, welcher am 12. Oktober in der Allerheiligenkirche

zu München die Trauung nach katholiſchem Ritus folgte. Am 20. März 1848,
mitten unter den Unruhen der hereinbrechenden Revolution, legte König Lud
wig I die Krone nieder, und Maximilian II ergriff in ſchwerer Zeit die den
ſchwachen Händen des Vaters entfallenen Zügel der Regierung. Aber ſchon
am 8. März 1864 wurde die nunmehrige Königin Maria von Bayern Witwe.
Mit banger Sorge ſah ſi

e ihren eben erſt zur Mündigkeit gelangten älteſten
Sohn in unerfahrenem Alter als König Ludwig II den Thron beſteigen.
Seine Erziehung war eine noch völlig unvollendete, und ſeinen romantiſchen
Neigungen fehlte die Klarheit und Feſtigkeit eines gereiften Willens. Schon

in die erſten Jahre ſeiner Regierung fiel die Zeit des Krieges zwiſchen Preu
ßen und Oſterreich, bei dem Bayern im Schlepptau der öſterreichiſchen Politik
feſtgehalten wurde. Der Verlauf desſelben mußte der Tochter des preußiſchen
Königshauſes die ſchwerſten inneren Kämpfe bereiten. Vielfach von körper

lichen Leiden heimgeſucht, zog ſi
e

ſich immer mehr in die Stille zurück, mit
offner Hand und offnem Herzen für alle Hilfsbedürftigen ihre einzige Freude

im Wohlthun findend. Noch einmal ſchlug ihr preußiſches und deutſches
Herz in freudiger Begeiſterung bei den ruhmvollen Ereigniſſen der Jahre
1870/71, an denen Bayern einen ſo weſentlichen Anteil gewann. Mit freu
digem Mutterſtolze ſah ſi

e ihren zweiten inniggeliebten Sohn Otto ins Feld
mithinausziehen. Aber kaum war derſelbe aus dem Felde heimgekehrt, als
ſein Geiſt ſich zu umnachten begann. In ihrem ſchweren Kummer glaubte

ſi
e

durch den Übertritt zur katholiſchen Kirche Frieden zu finden, und viel
leicht that ſi

e

dieſen von dem geſamten Hohenzollernhaus ſchmerzlich em
pfundenen Schritt auch in der ſtillen Hoffnung, durch dieſes von ihr gebrachte
Opfer die Leiden des Sohnes zum Beſſern zu wenden. Aber während die
Umnachtung des Prinzen, des jetzigen Königs Otto, immer weiter fortſchritt,

ſah ſie mit ſcharfem Mutterauge ihren älteſten Sohn, den hochbegabten König
Ludwig Il

,

demſelben Schickſal anheimfallen, lange bevor die Kataſtrophe
am Starnberger See über ihn und das bayriſche Haus hereinbrach. Mit
bewundernswerter Seelengröße hat die Königin alle dieſe ſchweren Leiden
und Schickungen ertragen, die Gottes Hand über ſi

e verhängt hat. Aus
ihrer Zurückgezogenheit iſ

t

ſi
e

zum letztenmal hervorgetreten, als e
s galt,

Kaiſer Wilhelm II in München zu begrüßen. Nun hat die unglücklichſte

aller Königinnen und Mütter in der bayriſchen Königsgruft die langerſehnte
Ruhe gefunden.

Ein im Jahre 1866 während des öſterreichiſchen Krieges viel genannter
Diplomat war der am 26. März dieſes Jahres im nahezu vollendeten acht
zigſten Jahre zu Berlin verſtorbene ehemalige württembergiſche Miniſter

Friedrich Gottlob Karl Freiherr von Varnbüler.

Während ſich derſelbe auf dem wirtſchaftlichen Gebiete allgemein aner
kannte Verdienſte erworben hat, führte ihn ſein brennender Ehrgeiz in der
auswärtigen Politik auf falſche Bahnen. Nach dem Regierungsantritt des
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Königs Karl von Württemberg im Juni 1864 zum Miniſter des Auswärtigen
ernannt, machte er mit Dalwigk, von der Pforten und Beuſt gemeinſame
Sache gegen die deut
ſche Politik Bismarcks,
und als es im Jahre
1866 zum Kriege zwi
ſchen Preußen und
Oſterreich kam, trat
Varnbüler mit großer
Zuverſicht auf die
öſterreichiſche Seite.
Durch das drohende
„Vae victis“, das er
im württembergiſchen
Abgeordnetenhauſe in
einer kurz vor dem
Ausbruch des Krieges
gehaltenen Rede über
Preußen ausſprach, iſ

t

e
r

zu einer nicht ge
rade beneidenswerten

Berühmtheit gelangt.
Doch ſoll es ihm un
vergeſſen bleiben, daß

e
r im Jahre 1870 mt

großer Entſchiedenheit
für den deutſchen Krieg
gegen Frankreich ein
getreten iſ

t

und nach
der Errichtung des Friedrich Gottlob Karl Freiherr von Varnbüler.
Deutſchen Reiches mit
unentwegter Treue zu Kaiſer und Reich gehalten hat.
Gleichbedeutend als wiſſenſchaftlicher Gelehrter wie als Verwaltungs

beamter war der am 15. Februar zu Bonn verſchiedene wirkliche Geheimrat
und Oberberghauptmann a. D

.

Ernſt Karl Heinrich von Dechen.

Die geologiſche Wiſſenſchaft hat in ihm einen ihrer hervorragendſten
Vertreter verloren. Am 25. März 1800 zu Berlin geboren, trat Heinrich
von Dechen nach Vollendung ſeiner akademiſchen Studien, kaum 2

2 Jahre
alt, in den praktiſchen Dienſt des Bergbaus, und war als Bergbaueleve

zunächſt in dem rheiniſch-weſtfäliſchen Gebiete von Bochum und Eſſen thätig,
wo ſich der Bergbau im Vergleich zu der heutigen Entwicklung desſelben
damals noch in den erſten Anfängen befand. Schon ſeine erſten fach
wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet der Geologie ließen die leiten
den Behörden ſeine hohe Begabung erkennen, und nachdem e

r

im Dienſte
des heimiſchen Bergbaus Belgien, Frankreich, England und Schottland be
reiſt hatte, um die dortigen Bergwerke kennen zu lernen, wurde e

r im Jahre
1828 als Aſſeſſor am Oberbergamt zu Bonn angeſtellt. Seitdem iſ
t

das
rheiniſche Land, abgeſehen von einer Unterbrechung von zehn Jahren, wäh
rend deren e
r als vortragender Rat im Handelsminiſterium zu Berlin und
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als außerordentlicher Profeſſor an der dortigen Univerſität thätig war, ſeine
zweite Heimat geblieben. Im Jahre 1841 trat er als Berghauptmann an

die Spitze des Obergbergamts zu
Bonn, und ſeitdem iſ

t

e
r bis a
n

ſein Ende für die Wohlfahrt der
rheiniſchen Lande unermüdlich thä
tig geweſen. Der Aufſchwung des
weſtdeutſchen Montanbetriebes, na
mentlich des Steinkohlenbaues in

Rheinland und Weſtfalen, iſ
t

zum
weitaus größten Teile auf ſeine
raſtloſe Thätigkeit zurückzuführen.
Durch die in faſt zwanzigjähriger

Arbeit von ihm vollendete und von
Alexander von Humboldt als ein
Meiſterwerk geologiſcher Forſchung

anerkannte „Geologiſche Karte der
Rheinprovinz und der Provinz
Weſtfalen“ durch ſeine Forſchungen
über die Vulkane der Vordereifel,

über den Laacher See und über
das Siebengebirge hat er ſich un
vergängliche Denkmäler errichtet,

und auch in der von ihm entdeck
Ernſt Karl Heinrich von Dechen. ten, viel beſuchten Dechenhöhle in

Weſtfalen wird ſein Name noch
jahrhundertelang fortleben. Daneben hat er ſich um die Entwickelung des
rheiniſchen Eiſenbahnweſens unvergängliche Verdienſte erworben, und die
Stadt Aachen hat ihm vor allem die Erhaltung ihrer berühmten Heilquellen

zu verdanken. Auch nachdem e
r im Jahre 1864 als Wirklicher Geheimrat

aus ſeinem hohen Amte geſchieden und in den Ruheſtand getreten war, iſ
t

e
r als Vorſitzender des naturwiſſenſchaftlichen Vereins für die Rheinprovinz

und Weſtfalen bis a
n

ſein Lebensende unermüdlich für die Ausbreitung
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und Forſchungen thätig geweſen. Und ſo
lange der Rhein am Siebengebirge, das er wie für die Geologen ſo auch für
die Touriſten im eigentlichen Sinne erſt erſchloſſen hat, vorüberrauſcht, wird

Ä der Name „von Dechen“ in dem Gedächtnis der dankbaren Nachweltortleben.

Gerade ein Jahr und einen Monat nach Kaiſer Wilhelm iſ
t

am 9
. April

1889 deſſen treuer Leibarzt

Generalſtabsarzt Dr. von Lauer

heimgegangen, der 4
4 Jahre lang als ärztlicher Berater mit unermüdlicher

Treue über dem Leben und der Geſundheit ſeines kaiſerlichen Herrn gewacht

hat. Er war, wie ſo viele um unſer Volk verdiente Männer, der Sohn eines
Pfarrers. Am 10. Oktober 1808 in Wetzlar geboren, trat er Oſtern 1825

in das mediziniſch-chirurgiſche Friedrich-Wilhelms-Inſtitut in Berlin ein, und
vom Jahre 1828 a
b

hat e
r

ununterbrochen dem Heere angehört, in den letzten
zehn Jahren als Generalſtabsarzt der Armee, Chef des Sanitätscorps und
der Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums, ſowie als Direktor der mi
litärärztlichen Bildungsanſtalten durch das Vertrauen ſeines kaiſerlichen Herrn
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zur Leitung des geſamten Sanitätsweſens der Armee berufen. Während
ſeiner ruhmvollen Laufbahn hat der Verſtorbene im Jahre 1848 am Kriege
gegen Dänemark, 1849
an der Bekämpfung
des Aufſtandes in
Dresden, 1866 am
Feldzuge gegen Oſter
reich, 1870–71 am
Feldzuge gegen Frank
reich teilgenommen.

In den beiden zuletzt
genannten Feldzügen
befand er ſich im
großen Hauptquartier
unmittelbar an der

Seite ſeines kaiſer
lichen Herrn, mit deſſen
Namen der ſeine zu
unvergänglichem Ge
dächtnis verknüpft

bleibt. Mit Kaiſer
Wilhelms I Heimgang
war ſein Tagewerk
vollbracht, und nach
dem er im Dezember
1888, hochgeehrt von
dem jetzigen Kaiſer,

noch ſein 60jähriges
Dienſtjubiläum hatte Generalſtabsarzt Dr. von Lauer.
feiern dürfen, war er
kurz vor ſeinem Ende, am 7. Febr. 1889, in den wohlverdienten Ruheſtand
getreten.

Ebenſo ausgezeichnet als praktiſcher Arzt wie als Vertreter der medizi
niſchen Wiſſenſchaft war der am 10. Februar 1888 in Leipzig verſtorbene
Direktor der mediziniſchen Klinik daſelbſt

Profeſſor Leberecht Wagner.

Er war am 12. März 1820 zu Delitzſch bei Weißenfels geboren. Nach
dem er in Leipzig und Wien ſeine mediziniſchen Studien vollendet hatte, ließ
er ſich in Leipzig als praktiſcher Arzt nieder. Aber neben der Ausübung ſeiner
ärztlichen Praxis, die bald eine ausgedehnte wurde, fand er doch Zeit zu
eingehender wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit der pathologiſchen Anatomie,

die infolge der in Wien empfangenen Anregung ſein Lieblingsfach geworden
war. Im Jahre 1862 wurde er zum ordentlichen Profeſſor der allgemeinen
Pathologie und der pathologiſchen Anatomie an der Univerſität Leipzig
ernannt. Aber er blieb auch nach dieſer Berufung der praktiſchen Thätigkeit

nicht fern, und als im Jahre 1877 der Direktor der mediziniſchen Klinik in
Leipzig, Profeſſor Wunderlich, ſtarb, wurde Wagner zu deſſen Nachfolger

ernannt. Mit geradezu leidenſchaftlicher Liebe gab er ſich ſeiner Wiſſenſchaft
hin, immer weiter ſuchte er in die Geheimniſſe derſelben einzudringen; jedes
Hilfsmittel, das ihm hierzu dienen konnte, machte er ſich zu eigen, und mit



296

Freuden begrüßte er jeden Schritt, den ſeine Wiſſenſchaft vorwärts machte,
neidlos auch fremde Verdienſte anerkennend. Auch als unermüdlich forſchen

der Gelehrter und kliniſcher Leh
rer blieb er in erſter Linie hel
fender Arzt, und die ausgezeich
neten Erfolge, die er als ſolcher
erzielte, verdankte er nächſt ſeinem
ſcharfen, ſelten fehlendem Blicke
ſeiner ungewöhnlich großen Er
fahrung, ſeiner vollkommenen
Beherrſchung aller der heutigen

Heilkunde zu Gebote ſtehenden
Hilfsmittel, vor allem dem ge
winnenden Zauber ſeiner Ver
trauen erweckenden Perſönlichkeit.
Bei dem geringſten Manne ſetzte
er nicht minder wie bei dem höchſt
geſtellten ſein volles Können ein.
Dabei nahm er den lebhafteſten
Anteil an allem Schönen und
Guten und war ein eifriger För
derer aller gemeinnützigen Be

Profeſſor Leberecht Wagner. ſtrebungen. In der Ausübung
ſeiner ärztlichen Praxis hatte er

den Wert und die Bedeutung des Diakoniſſenweſens aus eigenſter Erfahrung
kennen gelernt, und noch im Tode hat er ſich dadurch als einen warmen
Freund der Kranken und Leidenden bewährt, daß er ein anſehnliches Ver

mächtnis zur Errichtung eines
eigenen Diakoniſſen-Mutterhauſes
in Leipzig hinterlaſſen hat. Wenn
irgendwo, ſo gilt hier das Wort:
„Das Andenken des Gerechten
bleibet im Segen.“
Eine Zierde der theologi

ſchen Wiſſenſchaft und einer der
gefeiertſten Lehrer an der Leip
ziger Hochſchule war der am 20.
Juni 1888 nach langem ſchweren
Leiden entſchlafene

D. Karl Friedrich Auguſt Kahnis.

Aus geringem Bürgerſtande
ſtammend, hatte Kahnis unter
vielen Entbehrungen es durch
geſetzt, ſtudieren zu dürfen. Ahn
lich wie Luther hatte er in ſeiner
Vaterſtadt Greiz als Kurrende

D. Karl Friedrich Auguſt Kahnis. ſchüler vor den Thüren ſingen

müſſen. Aber auch in ſeiner in
neren Lebensentwickelung iſ
t

e
r

durch ſchwere Kämpfe hindurchgegangen, bis
ihm die am Kreuze Chriſti gewonnene Vergebung der Sünden, die Recht
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fertigung aus Gnaden allein durch den Glauben zur unerſchütterlichen
Gewißheit wurde. Um ſo mehr bildete dieſe Gewißheit ſein ganzes Leben
hindurch den feſten Ankergrund, an den das Schiff ſeines Lebens und
ſeiner Gedanken unauflöslich gebunden blieb. Auf dieſer reformatoriſchen
Grundwahrheit beruhte ihm das Weſen des Luthertums. Nachdem Kahnis
ſeine theologiſchen Studien in Halle beendet hatte, habilitierte er ſich
i. I. 1840 in Berlin, wo er zu Hengſtenberg und Ludwig von Gerlach in
nähere Beziehungen trat. Im Jahre 1845 als außerordentlicher Profeſſor
nach Breslau berufen, verlebte er dort fünf Jahre voll ſchwerer Sorgen und
innerer Kämpfe, unter deren Eindruck er zu den Altlutheranern übertrat,
trotzdem er dadurch ſeine Zukunft in Preußen vernichtete. Zur vollen Ent
faltung und Anerkennung gelangten ſeine Gaben erſt in Leipzig, wohin er
im Jahre 1850 berufen wurde. In wiederholten Streitſchriften gegen die
Vertreter der Union trat er hier als einer der eifrigſten Vertreter des
ſtrengen Lutherthums auf. Wie wenig er aber dabei engherzig in der
Tradition der Vergangenheit befangen war, bewies ſeine im Jahre 1868 in
erſter Auflage vollendete „Lutheriſche Dogmatik“, die ihn in heftige Kämpfe

mit früheren Geſinnungsgenoſſen, beſonders Hengſtenberg, verwickelte. Seine
eigentliche theologiſche Stärke aber lag auf dem Gebiet der Kirchengeſchichte.
Wenige haben es ſo wie Kahnis verſtanden, mit einigen markigen Strichen
geſchichtliche Perſönlichkeiten oder Zeiterſcheinungen und Perioden zu charak
teriſieren und anſchaulich vor die Augen zu ſtellen. Durch die Klarheit ſeiner
Darſtellung, die Fülle ſeines Wiſſens, das ihm ſtets zur Verfügung ſtand,
die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes, den heiteren Wechſel des Tones, den er an
zuſchlagen wußte, verbunden mit der Innigkeit ſeines Gemütes und der
Hingabe an ſeine Schüler, verſtand er die Herzen der akademiſchen Jugend
zu gewinnen, ſeine Zuhörer zu begeiſtern und an ſich zu feſſeln. Vor allem
aber beruhte die nachhaltige Wirkung, die er auf die Jugend ausübte, auf
der Macht eines reichen Innenlebens, das er führte.
Noch einen zweiten ſchweren Verluſt hat binnen Jahresfriſt die theolo

giſche Fakultät der Univerſität Leipzig und mit ihr die geſamte theologiſche
Wiſſenſchaft und die ganze evangeliſche Kirche in dem Heimgang des am 22.
Mai 1889 zu Leipzig verſtorbenen

Geheimen Kirchenrats, Profeſſors D. Guſtav Baur

erlitten. Er gehörte zu den gefeiertſten Kanzelrednern ſeiner Zeit. Nachdem
er ſeine theologiſchen Studien auf der Univerſität ſeines heſſiſchen Heimat
landes in Gießen vollendet hatte, war er an dieſer zwei Jahrzehnte lang

als Privatdozent wie als außerordentlicher und ordentlicher Profeſſor thätig.
Im Jahre 1861 folgte er einem Rufe nach Hamburg als Hauptpaſtor an
der St. Jakobikirche, wo ſich um ſeine Kanzel eine von Jahr zu Jahr
wachſende Gemeinde ſammelte. Unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges

1870 wurde Baur durch die Berufung auf den Lehrſtuhl der praktiſchen
Theologie an der Univerſität Leipzig der akademiſchen Thätigkeit zurück
gegeben. Aber auch in dieſer neuen Stellung war es ihm noch achtzehn
Jahre hindurch vergönnt, als Univerſitätsprediger auf der Kanzel eine reich
geſegnete Wirkſamkeit zu entfalten. Mit tiefem, ſittlich religiöſem Ernſt ver
band Baur einen ſprudelnden Humor, mit inniger, auf poſitivem Glaubens
grunde ruhender Frömmigkeit eine in der Schule Schleiermachers gelernte

und niemals verleugnete Weitherzigkeit, in der er ſich von allem kirchlichen
Parteiweſen grundſätzlich fernhielt. Auf ſeine Predigtweiſe konnte man buch
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ſtäblich das Wort anwenden:
„Er predigte gewaltig und nicht
wie die Schriftgelehrten.“ Einen
beſonders warmen Freund hat
an ihm die Sache des Guſtav
Adolf-Vereins verloren, deſſen
Zentralvorſtand er faſt zwei
Jahrzehnte hindurch als her
vorragendes Mitglied angehört
hat, und deſſen Feſte er durch
ſo manche ergreifende Feſtpre
digt zu beleben und zu ver
herrlichen gewußt hat, ſo noch
im Jahre 1875, die unter per
ſönlicher Teilnahme Kaiſer Wil
helms abgehaltene Hauptver
ſammlung zu Potsdam, auf der
er in der Hof- und Garniſon
kirche daſelbſt die Hauptpredigt

hielt. Sein Andenken wird im
Segen fortleben!

Unter den zahlreichen Ver
tretern der Kunſt, die in dem
Zeitraum, den unſre TotenſchauProfeſſor D. Guſtav Baur.
umfaßt, zum Teil aus der Fülle

ſchaffensfreudigen Wirkens hinweggerafft worden ſind, verdient vor allem

Wilhelm Riefſtahl

hier genannt zu werden. Kam
doch die Kunde von ſeinem
am 11. Oktober 1888 erfolgten
Ableben allen ſeinen Freun
den und Verehrern völlig un
erwartet. Lange Zeit wollte
es dem am 15. Auguſt 1827
zu Neuſtrelitz geborenem

Künſtler nicht gelingen, einen
durchſchlagenden Erfolg zu
erringen, bis eine im Jahre
1861 unternommene Reiſe

nach dem ſchweizeriſchen Kan
ton Appenzell ſeiner ſchöpfe

riſchen Thätigkeit die rechten
Bahnen wies. Aus den Stu
dien, die er unter dem eigen
artigen urwüchſigen Volks
ſtamme machte, den er dort
vorfand, erwuchs das ſtim
mungsvolle Bild „Trauer
verſammlung in einem Hoch

Wilhelm Riefſtahl. thal am Sentis“, das ſeinen



299

Ruf dauernd begründete. Im Paſſeierthal, das er im Jahre 1862 beſuchte,
empfing er dann die Anregung zu der „Feldandacht Paſſeier Hirten“, die
ſeinen Namen in immer weiteren Kreiſen bekannt machte. Seine ernſte
Weltanſchauung bewog ihn hauptſächlich, Begräbniſſe und Prozeſſionen zum
Gegenſtande ſeiner Darſtellung zu wählen. Sein Bild „Allerſeelentag“,
welches den Beſuch der Lebenden bei den Toten darſtellt, deren Gräber in
nebliger Morgenfrühe mit Kerzenlicht geſchmückt werden, gehört zu ſeinen
ergreifendſten Schöpfungen. Ein neuer Aufſchwung und eine neue Richtung
wurde dem Schaffen Riefſtahls durch eine im Jahre 1869 unternommene
Reiſe nach Rom gegeben. Infolge der auf dieſer Reiſe empfangenen Ein
drücke feſſelten ihn namentlich bedeutungsvolle Baudenkmäler, und eine Reihe
von Werken, in denen die Architektur eine hervorragende Rolle ſpielt, ſind
auf dieſe Eindrücke zurückzuführen. Nach der Rückkehr von Rom wurde Rief
ſtahl als Profeſſor an die Kunſtſchule zu Karlsruhe berufen. Zwar legte
er ſeine Profeſſur im Jahre 1874 nieder, weil ihn ſeine Lehrthätigkeit in
ſeinem Schaffen beeinträchtigte. Doch iſ

t

e
r ſpäter noch einmal nach Karls

ruhe und zwar als Direktor der Kunſtſchule zurückgekehrt. Freilich nur auf
kurze Zeit. Die Laſt der mit dieſer Stellung verbundenen Geſchäfte war ihm
drückend, und e

r

nahm vom Jahre 1878 a
n

ſeinen Wohnſitz in München.
Gleich groß als Architekturmaler wie als gemütvoller Charakterzeichner nnd
Schildner des Volkslebens hat ſich Riefſtahl unter den deutſchen Malern der
neueren Zeit einen Ehrenplatz errungen, der ihm für alle Zeiten ein bleiben
des Gedächtnis ſichert!
Wir greifen um ein weniges über den Zeitraum, den unſre Totenſchau

umfaſſen ſoll, zurück, wenn wir auch im diesjährigen Daheimkalender noch

dem ſchon am 28. Januar 1888 verſtorbenen

Profeſſor Oskar Pletſch

einige Worte der Erinnerung widmen, der durch ſeine Kinderbücher den erſten
Anſtoß zur künſtleriſchen Aus
ſtattung der für die Kinder
welt beſtimmten Bilderbücher
gegeben hat. Seitdem e

r mit
ſeinem Erſtlingswerk auf die
ſem Gebiete, der „Kinder
ſtube“, das er dem damaligen

Prinzen Friedrich Wilhelm,
dem ſpäteren Kronprinzen

und nachmaligen Kaiſer Frie
drich für deſſen älteſten Sohn,
den jetzigen Kaiſer Wilhelm II

,

widmete, vor die Offentlichkeit
getreten war, wurde „Onkel
Pletſch“ in allen Kinderſtuben
eine beliebte Perſönlichkeit.

Ein „Pletſchbuch“ folgte dem
andern. Sein „Was willſt

d
u werden?“ „Wie e
s im

Hauſe geht“, „Gute Freund
ſchaft“ wurden überall mit
raſch wachſendem Beifalle auf- Profeſſor Oskar Pletſch.



300

genommen. War er doch mit allem, was das Kind angeht, in ſeltenem
Maße vertraut, ſeine ganze Empfindung war von der Eigenart kindlicher
Lebensäußerung durchtränkt. Um ſo ſchmerzlicher war es ihm, als in der
wachſenden Flut von Kinderbüchern, welche jedes Weihnachtsfeſt vermehrte,
bei dem wechſelnden Tagesgeſchmack die „Pletſchbücher“ von andern Erzeug
niſſen verdrängt wurden. Dazu kamen mancherlei äußere Sorgen, die auf
ſeine letzten Lebensjahre einen dunklen Schatten warfen. Immer aber wird
Oskar Pletſch einen Ehrenplatz unter den deutſchen Künſtlern behaupten.
Noch lange Zeit wird das Auge von Müttern und Kindern aufleuchten beim
Klange ſeines Namens und hoffentlich noch recht lange das „Pletſchbuch“
nicht aus der Zahl der Weihnachtsſpenden verſchwinden.
Auch in den Reihen der Dichter hat der Tod in den beiden letztver

gangenen Jahren manche empfindliche Lücke geriſſen. Wir gedenken hier nur
des am 4. Juli 1888 heimgegangenen nordfrieſiſchen Dichters

Theodor Storm,

der als der Dichter von „Immenſee“ ſich für alle Zeit in der Geſchichte der
deutſchen Litteratur einen Ehrenplatz erworben hat. Neben dieſer geleſenſten

ſeiner Dichtungen, die ſeinen Ruhm zuerſt begründete, werden die ſtimmungs

und wirkungsvollſten Novellen „Abſeits“ und „Unter dem Tannenbaum“,
„Im Schloß“ und „Von jenſeits des Meeres“, „Späte Roſen“ und „Ve
ronika“, und was er ſonſt unſerm Volke in ſtetig ausreifender, bis in das
Greiſenalter jugendlich friſcher Schaffensluſt geſagt und geſungen, noch lange

in vieler Herzen fortklingen. Mit welcher Feinheit und Herzenskenntnis hat
Storm in den beiden letztgenannten Erzählungen die pſychologiſchen Probleme
des ehelichen Lebens behandelt, wie verſtand er e

s,

das deutſche Heim und

- das ſtille Walten der Frau

in engen Verhältniſſen dich
teriſch zu verklären! Wie
gern läßt man ſich in die
anmutig verſchnörkelte gute
alte Zeit zurückführen, wenn

e
s

ſo ſinnig geſchieht, wie

in den „Söhnen des Sena
tors“. Wohl herrſchte in
den meiſten Erzählungen

Storms ein tief tragiſcher
Zug vor, aber es war nicht
ein troſtloſer Peſſimismus,
der ſeine Feder leitete, ſon
dern die ſich ihm aufdrän
gende Thatſache des vor
herrſchenden Ubels in der
Welt, die Wahrheit der bit
teren rauhen Wirklichkeit.
Noch kurz vor ſeinem Tode
hat der 71jährige Dichter

Theodor Storm. in der letzten Erzählung

ſeines Lebens: „Der Schim
melreiter“, dem deutſchen Volk ein köſtliches Vermächtnis hinterlaſſen. Und
neben ſeinen Novellen ſollten auch ſeine lyriſchen Gedichte unvergeſſen bleiben.



301

Ein treuer Arbeiter auf dem Gebiete der inneren Miſſion, in ſeiner
raſtloſen Thätigkeit an Männer wie Fliedner und Wichern erinnernd, war
der am 29. März 1888 heimge
gangene Vorſteher der Rettungs
anſtalt zu Züllchow bei Stettin,

Guſtav Jahn.

Am 23. Februar 1818 als
zweiter Sohn des Ackerbürgers
und Weißgerbermeiſters Jahn zu
Sandershauſen in Anhalt-Deſſau
geboren, wurde er vom Vater für
das Gerberhandwerk beſtimmt und
wenn auch unter vielen Kämpfen
fügte ſich der von höherem Stre
ben erfüllte Sohn dem väterlichen
Willen. Er genoß ſchon als Dichter Ä.
des „Hohen-Liedes“ einen littera-

#
riſchen Ruf, als er noch geduldig W

als Gerbergeſelle ſeine Felle wuſch. T
Doch war es ihm eine Erlöſung, TT z

als er mit Zuſtimmung des Vaters NSN
das Handwerk aufgeben und ſich Guſtav Jahn.
auf die Ackerwirtſchaft beſchränken
durfte. Nachdem er ſechs Jahre als Bürgermeiſter in ſeiner Vaterſtadt thätig
geweſen war, wurde ihm im Sommer 1858 das Vorſteheramt an dem Züll
chower Rettungs- und Brüderhauſe angetragen. Faſt 30 Jahre lang hat er
hier ununterbrochen im Segen gewirkt und in dieſer langen Zeit nicht nur
die damals noch kleine Anſtalt zu einer bedeutenden Entwickelung gebracht,
ſondern auch nach vielen Seiten neue Anregungen gegeben. In ſeiner ur
kräftigen Perſönlichkeit verkörperte ſich ſo recht die deutſche Volksſeele in ihrer
heiteren Gemütlichkeit und Herzenstiefe, in ihrer durchaus auf das Praktiſche
gerichteten Thätigkeit und Arbeitsfreude, geheiligt durch einen auf die höchſten
Ideale der Menſchheit gerichteten chriſtlichen Sinn. Guſtav Jahn iſ

t

durch
Wort und Werk ein Laienprediger im beſten Sinne des Wortes geweſen, und
weit über den Kreis der von ihm geleiteten Anſtalt hinaus erſtreckte ſich
ſeine geſegnete Wirkſamkeit. Mehr noch als die vorhin erwähnte dichteriſche
Bearbeitung des Hohenliedes ſichern ihm die von ihm herausgegebenen Volks
bücher: „Die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“, „die Befreiungskriege“,
„Kamerad Hechel“, „Der lahme Fried“, die Geſchichten des deutſchen und
franzöſiſchen Krieges ein bleibendes Andenken.

-
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Deutſches Maß und Gewicht.
1. Längenmaß.

Die Einheit des Längenmaßes iſ
t

das Meter (m).
Der hundertſte Teil des Meters
heißt das Centimeter (cm).
Der tauſendſte Teil des Meters
heißt das Millimeter (mm).
Tauſend Meter heißen das Kilo
meter (km).
Vergleichungen mit den früheren

Maßen:

1 m = 1/2 früh. preuß. Elle (genauer
1,4994) = 3°/16 preuß. Fuß (3,1862)

= 38/4 preuß. Zoll (38,234).

1 cm = 4°/s früh. preuß. Linien (ge
nauer 4,5881).

1 km = 3186,2 früh. preuß. Fuß =

265,52 preuß. Ruten = 0,1348
geogr. Meile (ca./)= 1,1328preuß.
Meile (ca. /s).

1 geogr. Meile=7420,44 m
.

1 preuß. Meile = 7532,48 m
.

1 - Rute = 3,7662 m (3°/4 m).

1 - Elle = 66,694 cm (*3 m).

1 - Fuß = 31,385 cm (°/16 m).

1 - Zoll = 2,6154 cm (2°5 cm).

2
.

Flächenmaß.

-

Die Einheit des Flächenmaßes iſ
t

das Quadratmeter (qm).
Hundert Quadratmeter heißen das
Ar (a).
Zehntauſend Quadratmeter
oder hundert Ar heißen das Hek
tar (ha).
Hundert Hektar heißen
Quadratkilometer (qkm).

das

sergeisung mit den früheren
aßen:

1 a = 7,0499 früh. preuß. DRuten.
= 224,82 - - DEllen.
= 1015,2 - - DFuß.

1 qm = 2,2482 - - DEllen.

= 10,152 - - DFuß.
1 ha = 3,9166 - - Morgen

(3”/12 Morgen).

1 früh. preuß. Morgen = 25,532 a.

1 geogr. DMeile = 5506,3 ha.

1 preuß. DMeile = 5673,5 ha.
3
. Körpermaß.

Die Einheit des Körpermaßes iſ
t

das Kubikmeter (cbm).
Der tauſendſte Teil des Kubik
meters heißt das Liter (1).
Der zehnte Teil des Kubik
meters oder hundert Liter heißen
das Hektoliter (hl).

Vergleichungen mit den früheren
Maßen:

1 l = 0,8733 ('/s) früh. preuß. Quart.

1 h
l= 87,33 (87/a) - - -

= 1,4556 - Eimer.

= 1,8194 - Scheffel.
50 l (1 Scheffel) = 0,9097 frühere
preuß. Scheffel.

1 früh. preuß. Kubikfuß = 30,915 l.

1 - - Scheffel = 54,961 l.

1 - - Eimer = 68,702 l.

1 - - Quart=1,145(1/7)l.

1 - - Metze = 3,4351 (37/16)l.

1 cbm = 32,346 Kubikfuß.
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4. Gewicht.

Die Einheit des Gewichts iſt das
Kilogramm (kg).
Der tauſendſte Teil des Kilo
gramms heißt das Gramm (g).
Der tauſendſte Teil des Gramms
heißt das Milligramm (mg).
Tauſend Kilogramm heißen die
Tonne (t).

Banknoten u

Umlaufsfähig im geſamten Reichsgebiete

ſind außer den Reichskaſſen ſcheinen
(zu 5

, 20, 5
0 M. vom 10. Jan. 1882)

die Noten nachfolgender Banken in

Markwährung, zu 100 M. und
darüber lautend:

1
)

Reichsbank in Berlin, ſowie Noten
der vormaligen preußiſchen Bank
von 500 Und 1000 M

2
)

Badiſche Bank in Mannheim.

3
)

#

für Süddeutſchland inDarm
adt.

4
) Bayriſche Notenbank in München.

5
)

Bremer Bank.

6
)

Breslauer Stadtbank.

7
)

Chemnitzer Stadtbank.

8
) Danziger Privat-Aktienbank.

9
)

Frankfurter Bank.
10) Hannoverſche Bank.
11) Leipziger Kaſſenverein.
12) Magdeburger Privatbank.
13) Poſener Prov,-Aktienbank.

14) Sächſiſche Bank zu Dresden.
15) Württemberg. Notenbank in Stutt
gart.

Uoten mit beſchränktem Umlaufsgebiet,

welche nur innerhalb des Gebiets des
betr. Landes zu Zahlungen verwendet
werden dürfen:

1
) Braunſchweigiſche Bank zu 100M.

vom 1
. Juli 1874 (nur zuläſſig

im Herzogtum Braunſchweig).

2
)

Hannoverſche Stadtkaſſenſcheine zu

100 M. (nur zuläſſig in Pre. ßen).

3
)

Landſtändiſche Bank in Bautzen

zu 100 M. vom 1
. Jan. 1875
(nur zuläſſig im Königr. Sachſen).

Vergleichungen mit den früheren
Gewichten: -

1 k
g = 2 früh. Pfd. = 60 früh. Lot

= 600 früh. Quentchen.

1 g = */5 des früh. Quentchen = 6

früh. Cent = 60 früh. Korn.

1 früh. Lot = 16°/s g.

1 früh. Quentchen = 1°/s g.

1 früh. Zentner = 50 kg.

nd Geldweſen.

Dieſe Noten dürfen außerhalb des
jenigen Staates, welcher ihnen die
Befugnis zur Notenausgabe erteilt
hat, bei einer Geldſtrafe von 150 M.

zu Zahlungen nicht verwendet werden.
Dagegen können ſi

e gegen andere Bank
noten, Papiergeld oder Münzen um
getauſcht werden.

Anßer Kurs geſetztes Papiergeld, wel
ches noch eingelöſt wird:

1
) Reichskaſſen ſcheine von 5
,

20,
50 M. v. 11. Juli 1874, werden
nur noch bei der königl. preuß. Kon
trolle der Staatspapiere in Berlin
eingelöſt. S
Preuß. Banknoten zu 100 M.

v
.
1
. Mai 1874, ſowie Thalernoten

zu 10, 25, 50, 100, 500 Thalern
von 1846–67 werden nur noch in

der Reichsbank-Hauptkaſſe in Ber
lin eingelöſt.

3
) Lübecker Kommerzbank zu

100 M. v. 1. Jan. 1875, haben
nur noch dieKraft einfacher Schuld
ſcheine und werden als ſolche bis
zum 31. Dez. 1889 von der Kom
merzbank eingelöſt.

Verboten ſind im Dentſchen Reich:

Däniſche /2
, / Rigsdaler, 48-, 32-,

16-, 8-, 4-, 3 Schill. in Silber, 2-,

1
-,

2 Schill. in Kupfer.
Finniſche 2- u. 1-Markka-, 50- u. 25
Penniäſtücke.
Luxemburger Nationalbanknoten.
Noten der Internationalen Bank zu

Luxemburg.

2
)
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Niederländiſche 2
-,

1
-

u
. 2-Gul- und der Stadt Lindau, ſowie der würt

denſtücke. tembg. Eiſenbahn- u
. Bodenſee-Dampf

Oſterr.-ungar. */4-, 1- u. 2-Gulden- ſchiffahrts-Verwaltung in Friedrichs
ſtücke. hafen; 2

)

die Scheidemünzen der
Polniſche */g- u. */2-Talaraſtücke. öſterr. Währung innerhalb der Zoll
Ausgenommen von dem Verbote grenzbezirke der bayr. Hauptzollämter
des Umlaufs ſind 1) die Scheidemünzen a

n

der öſterr. Grenze, ſowie einiger
der Frankenwährung innerhalb der Städte und Ortſchaften in den preuß.
Zollgrenzbezirke einiger bad. Haupt- Regierungsbezirken Oppeln, Liegnitz,
ſteuerämter a

n
der Schweizer Grenze Breslau.

Deutſcher NIechſelſtempel.

Die Stempelabgabe beträgt von
einer Summe

von 200 M. und weniger 1
0 Pf.

von über 200 - bis 400 M. 20 -

- 400 - - 600 - 30 -

- 600 - - 800 - 40 -

- 800 - - 1000 - 50 -

und von jedem ferneren angefangenen

oder vollen 1000 M. 50 Pf. mehr.
Anweiſungen und Akkreditive ſind
demſelben Stempel unterworfen.
Von der Stempelabgabe be
freit ſind: 1) die vom Ausland auf
das Ausland gezogenen, nur im Aus
lande zahlbaren Wechſel; 2

)

die vom
«Inland auf das Ausland gezogenen,
nur im Auslande und zwar auf Sicht
oder ſpäteſtens innerhalb zehn Tagen
nach dem Tage der Ausſtellung zahl
baren Wechſel, ſofern ſi

e

vom Aus
ſteller direkt in das Ausland remittiert
werden; 3

) Platzanweiſungen und
Checks, wenn ſi

e auf Sicht lauten und
ohne Accept bleiben; 4

)

Akkreditive,

durch welche lediglich einer beſtimmten
Perſon ein nachÄ zu benutzen
der Kredit zur Verfügung geſtellt wird.

Verwendung von Wechſel
ſtempelmarken. Die den Steuer
betrag darſtellenden Marken müſſen
ſtets auf die Rückſeite des Wechſels
geklebt werden; bei inländiſchen Wech
ſeln a

n

einem Rande, bei aus
ländiſchen unmittelbar unter den letzten
Vermerk, alſo vor das erſte inlän
diſche Indoſſament. – Jede einzelne
Marke iſ

t

zu kaſſieren, indem man
das Datum in arabiſchen Ziffern
darauf ſchreibt, z. B

.

18. Juni 1889,
11. Febr. 1889.
Stempelmarken, welche nicht in der
vorgeſchriebenen Weiſe verwendet wor
den ſind, werden als nicht verwendet
angeſehen. Jede Durchkreuzung der
Marken iſ
t

unſtatthaft. Die Ent
richtung der Stempelabgaben muß
erfolgen, ehe ein inländiſcher Wechſel
vom Ausſteller, ein ausländiſcher vom
erſten inländiſchen Inhaber aus den
Händen gegeben wird.
Die Hinterziehung der Stempel
abgabe wird mit dem 50fachen Be
trage der hinterzogenen Abgabe be
ſtraft.

Poſtweſen.
Poſttarif für den innern Verkehr des Deutſchen Reiches.*)

M. Pf. M. Pf.

1
)

Poſtkarten . . . . . . –
#

4
)

Lokal- und Lokallandbriefe

2 - mit Antwort . – 10 " -) ) * - - - -

3
)

Briefe bis 1
5 Gramm . . – 10 Ä frankiert . – iö- von 15–250 Gr. . – 20 NTIEW - -

- unfrankiert 10 Pf. mehr. 5)ßücherzettel – 3

*) Im Verkehr mit Öſterreich-Ungarn kommen für die unter 1–3, 5–7, 16–20
aufgeführten Gegenſtände die gleichen Taxen wie im Deutſchen Reiche zur Anwendung.
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M.
6) Druckſachen und Bücherſendungen
bis 50 Gramm . . . .

über 50–250 Gramm .

- 250–500 2

- 500–1 Kilogramm .
7) Warenproben bis 250 Gr.
8) Einſchreibegebühr (Rekom
mandationsgebühr) . . .
9) Schreiben mit Zuſtellungs
urkunde; Zuſtellungsgebühr
außer dem gew. Briefporto

für Rückſendung des Be
händigungsſcheines .

10) Poſtanweiſungen bis 100M.
- über 100–200 -
2- < 200–400 2

Telegraphiſche Poſtanwei
ſungen ſ. S. 315.

11) a. Poſtaufträge (Poſtman
date) bis 800 Mark .
b. Einholung von Wechſel
accepten im Wege des
Poſtauftrags . . . .

12) Beſtellung der Poſtſendungen:
a. im Poſtort. Poſtanweiſ.
Geldbriefe bis 1500 M.
5 Pf, über 1500–3000
M. (über 3000 M.
müſſen vom Adreſſaten
abgeholt werden) -

gewöhnliche Pakete bis
5 Kilo je nach der Größe
der Orte 5 Pf, 10 Pf.
darüber jenachderGröße
der Orte 10, 15 Pf. .
. im Landbeſtellbezirke.
Wertbriefe, Pakete, bis
400 M. Wert, 2/2 Kilo
Gewicht, Poſtanwei
ſungen . . . . . .
für Älte über 2/2 Kilo
bis 5 Kilo . . . .

(über 5Kilo und 400 M.
Wert müſſen abgeholt
werden).

13) Bezug von Zeitungen. Die
Beſtellung von Zeitungen
muß ſpäteſtens 2 Tage vor
Beginn der Bezugszeit
erfolgen, bei ſpäterer Be
Daheim-Kal. 1890.

Pf.

Z
10
20
30
10

20

20

10
20
30
40

30

70

10

15

20

10

20

ſtellung werden die bereits
erſchienenen Nummern nur
gegen die Gebühr von 10 Pf.
nachgeliefert.

Die Zeitungen können ent
weder bei der Poſtanſtalt
abgeholt oder den Beziehern
gegen Beſtellgeld ins Haus
gebracht werden.
Zeitungsbeſtellgeld,
vierteljährlich:
a. bei wöchentl. 1mal. Er
ſcheinen oder ſeltener .
b. bei wöchentl. 2–3mal.

M. Pf.

15

25

– 40

– 75
15

Erſcheinen . . . . .
c. bei wöchentl. 4–7mal.
Erſcheinen . . . . .
d. bei täglich 2mal. Er
ſcheinen . . . . .

e. bei täglich 3mal. Er
ſcheinen . . . . . .
f, für amtl. Verordnungs
blätter . - « -

14) Uberweiſungsgebühr einer
Zeitung im Laufe der
Bezugszeit auf eine andre
deutſche Poſtanſtalt
nach Oſterreich-Ungarn,
Luxemburg, Dänemark
nach andern Ländern nur
unter Band und gegen
Entrichtung des Druck
ſachen-Portos.
Rücküberweiſung nach dem
urſprünglichen Bezugsort
koſtenfrei.

15) Beitungsbeilagen, nicht über
2 Bogen ſtark, auch nicht
geheftet, gefalzt oder gebun
den, pro Exemplar *4 Pf.,
unter Abrundung der Pfen
nige auf5 Pfaufwärts (z

.

B
.

würden 4552 Beilagen ſtatt

1
1 M. 38 Pf. – 1
1 M.

4
0 Pf. koſten).

16) Laufzettel . . . . .

17) Eilbeſtellung (durch denVer
merk: „durch Eilboten“,
„ſofort zu beſtellen“,

20
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oder: „durch Eilboten,
jedoch nicht des Nachts
zu beſtellen“, auszu
drücken; Bezeichnungen

wie: dringend, eilig, cito,
werden nicht berückſichtigt)

bei Vorausbezahlung für
a. gewöhnliche und einge
chriebene Briefe, Poſt
karten, Druckſachen, Wa
renproben, Nachnahme
briefe, Geldbriefe bis
400 M., Ablieferungs
ſcheine über Geldbriefe
mit höherer Wertangabe,
Poſtanweiſungen nebſt
den dazu gehörigen Be
trägen, Paketadreſſen
ohne die zugehörigen Pa
kete im Ortsbeſtell
bezirke außer dem
Porto für jede Sendung
b. für Pakete ohne und mit
Wertangabe, wenn die
Sendungen ſelbſt durch
Eilboten beſtellt werden,

für jedes Paket imOrts
beſtellbezirke .

c. für die unter a aufge
führten Gegenſtände im
Land beſtellbezirk
d. für Pakete, wenn ſolche
ſelbſt durch Eilboten be
ſtellt werden ſollen, für

M. Pf.

– 25

40

60

jedes Paket im Land
90beſtellbezirk

18) Sendungen mit Wertangabe.

1. Porto und zwar
a. für Briefe ohne Unter
ſchied des Gewichts bis
10 geogr. Meilen
unfrankiert . . . .

b. auf alle weiteren Ent
fernungen . - -

unfrankiert . . . .

c. für Pakete das entfallende
Paketporto.

2. Verſicherungsgebühr, ohne
Unterſchied der Entfernung

für je 300 M. oder einen

20
30

40
50

Teil von 300 M. 5 Pf,
mindeſtens aber -

19) Poſtnachnahmen bis 400 M.
1. Porto für Briefe, Poſt
karten, Warenproben,

Druckſachen (Höchſtgewicht

250 Gr.) bis 10 geogr.
Meilen (1. Zone) . . .
auf alle weiteren Entfer
nungen (2.–6. Zone).
unfrank. je 10 Pf. mehr.

M. Pf.

– 10

– 20
. – 40

für Pakete das entfallende
Paketporto.

2. Poſtnachnahmegebühr, für
jede Mark oder jeden Teil
einer Mark 2 Pf, min
deſtens aber - - -

Ein bei Berechnung der
Gebühr ſich ergebender
Bruchteil einer Mark wird
nötigenfalls auf eine durch
5 teilbare Pfennigſumme

– 10

aufwärts abgerundet. (So.
z. B. würden 8 Mark Poſt
nachnahme nicht 16 Pf,
ſondern 20 Pf. Gebühr
machen.)

20) Paketporto.

1. bis 5 Kilogramm:

a. auf Entfernungen bis 10
geogr. Meilen (1

.

Zone)
frankiert . . . . .

b
.

auf alle weiteren Ent
fernungen, frankiert

2
.

über 5Ä

a
. für die erſten 5 Kilo

gramm die Sätze unter 1
.

b
. für jedes weitere Kilo

gramm auf Entfernun
gen innerhalb der

. Zone ( bis 1
0 geogr. M.)

( 10–20
(20–50
(50–100 )

(100–150 )

. - (über 150 - -)
Für unfrankierte Pakete bis

2 -

- )

- -“

– 25
. – 50

– 5

) – 10– 20– 30– 40– 50

5 Kilo
wird außerdem ein Portozuſchlag von

1
0 Pf, erhoben.

Ausgeſchloſſen von der Poſt
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beförderung ſind: Gegenſtände,
deren Beförderung mit Gefahr ver
bunden iſt, namentlich alle leicht ent
zündlichen Sachen, ätzende Flüſſigkeiten
und Gegenſtände, die dem ſchnellen
Verderben, der Fäulnis ausgeſetzt ſind
oder ſtark riechen.
Für Sperrgut, welches in irgend

einer Ausdehnung 1/2 m, oder in
einer Ausdehnung 1 m, in einer
andern */2 m überſchreitet und dabei
weniger als 10 kg wiegt, auch unver
hältnismäßig großen Raum oder ſorg
ſame Behandlung erfordert, z. B. Körbe
mit Pflanzen, Kartons in Holzgeſtell,
Möbel, Korbgeflechte, Käfige leer oder
mit lebenden Tieren, Spiegel, Büſten
u. dgl. wird das Porto um die Hälfte
der Taxe erhöht.
21) Dringende Paketſendungen müſſen
mit einem farbigen Zettel, welcher
die Aufſchrift dringend und die
kurze Angabe des Inhalts (z

.

B
.

Dringend! Blumen! oder
Lebende Tiere!) enthält, ver
ſehen ſein. Taxe: außer dem tarif
mäßigen Porto und dem etwaigenÄ (falls auch Eilbeſtel
lung verlangt wird) . 1 M.

22) Bücherpoſtſendungen mit Poſtauftrag
(Kreuzbandſendungen mit Büchern,
Muſikalien, Zeitſchriſten, Land
karten und Bildern).
Dieſen Sendungen, ſofern ſi

e

über
250 Gramm wiegen, darf gegen Zah
lung der Druckſachentare und einer
beſonderen Gebühr von 1

0 Pf, ein
Poſtauftrag zur Einziehung der die
Sendung betreffenden Rechnung bei
gefügt werden. Sendungen im Ge
wichte von weniger als 250 Gr. werden
nur dann befördert, wenn ſi

e mit
30 Pf. frankiert ſind.
23) Poſtlagernde Sendungen aus Deutſch
land werden nach 1 Monate, ſolche
vom Auslande nach 2 Monaten

a
n

den Aufgabeort zurückgeſandt,
wenn ſi
e

nicht innerhalb dieſer
Zeit von der Poſt abgeholt worden
ſind. Nachnahmeſendungen lagern
jedoch nur 7 Tage. -

24) Portoermäßigungen Militär
perſonen.

Die in Reih und Glied ſtehenden
Soldaten und die bei der Marine
dienenden Mannſchaften bis zum Feld
webel oder Wachtmeiſter aufwärts ge
nießen für ihre Perſon innerhalb des
Deutſchen Reiches folgende Portoer
mäßigungen:

a
. für gewöhnliche Briefe bis 60

Gramm und Poſtkarten an die
Soldaten kommt Porto nicht in

Anſatz, ſofern dieſe Briefe als
„Soldatenbrief, eigene Angelegen
heit des Empfängers“ bezeichnet
ſind. Ausgenommen hiervon ſind
die Stadtpoſtbriefe, welche das
volle Porto zahlen müſſen.
für die an Soldaten gerichteten
Poſtanweiſungen bis 1

5 M. be
trägt das Porto 1

0 Pf. Auf
ſchrift wie unter a.

für die an Soldaten gerichteten
Pakete ohne Wertangabe bis 3

Kilo 2
0 Pf. Porto ohne Unter

ſchied der Entfernung. Aufſchrit
wie unter a.

Meldungen der Reſerviſten, Land
wehr- und Seewehrmänner bei
ihrer vorgeſetzten Kompanie bezw.
den Bezirksfeldwebeln ſind porto
frei, wenn ſi
e

offen verſendet oder

unter Siegel der Ortspolizei
behörde verſchickt werden.

Alle Sendungen von Soldaten, ſo

wie die unter a/c nicht bezeichneten
Sendungen genießen keine Portover
günſtigungen; auf beurlaubte Militärs
und auf Einjährig-Freiwillige finden
die Ermäßigungen unter a/c keine An
wendung.

25) Portoermäßigungen für die Marine.

Für die durch Vermittelung des
Marine-Poſtbüreaus in Berlin zu

befördernden Briefe, Poſtanweiſungen
und Zeitungen unter Band a

n Per
ſonen der Schiffsbeſatzung ſolcher
deutſchen Kriegsſchiffe, welche ſich
außerhalb des Deutſchen Reichs
befinden, iſ

t

zu entrichten:

für

b
.

d
.

20*



308

a. bei Sendungen an Offiziere und
die im Offiziersrang ſtehenden
Marinebeamten für den gewöhn

lichen Brief bis 60 Gr. 20 Pf. –
für Poſtanweiſungen die für in
ländiſche Poſtanweiſungen feſt
geſetzte Gebühr – für Zeitungen
Ä Kreuzband für je 50 Gr.
b. bei Sendungen an die Mann
ſchaften, vom Oberſteuermann
abwärts und für Sendungen an
die bei der Marine im Dienſt
ſtehenden Militärperſonen vom
Feldwebel abwärts für den Äwöhnlichen Brief bis 60 Gr.
10 Pf. – für Poſtanweiſungen
bis 15 Mark 10 Pf, über 15
Mark die gewöhnliche Gebühr wie

für inländiſche Poſtanweiſungen– für Zeitungen unter Kreuzband
für je 50 Gr. 5 Pf.
Die Aufſchrift der Sendungen

muß enthalten: 1) den Grad und die
dienſtliche Eigenſchaft des Empfängers;
2) den Namen des Schiffes, an deſſen
Bord der Empfänger ſich befindet;
3) die Angabe: durch Vermittelung
des Hofpoſtamts in Berlin.
Alle anderen Sendungen, wie Ein

ſchreibe-, Wert- und Paketſendungen,
ſowie gewöhnliche Briefe über 60 Gr.
ſind von der Beförderung durch das
Marine-Poſtbüreau in Berlin aus
geſchloſſen. Poſtanweiſungen dürfen
auf dem Abſchnitt ſchriftliche Mittei
lungen nicht enthalten.

Tabelle
zur Berechnung des Portos für gewöhnliche Pakete und für Geldbriefe

nach und von Orten Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns.

º Porto u. VerſicherungsgebührPorto für frankierte Pakete
für frankierte Geldbriefe

- Zone Y ZoneGewicht
1 | 2 | 3 4 | 5 | 6

Angegebener Wert
1 2–6

Pfennig Pfennig
bis 5 Kilogramm . . 25 50 H0 50 50 50 bis 300 M. 30 50

über 5–6 Kilogramm 30 60 70 80 90 100 | über 300–600 „ 30 50
„ 6– 7 7) 35 70 90 | 110 | 130 | 150 „ 600–900 „ 35 55
„ 7–8 77 40 | 80 | 1.10 | 140 | 170 200 „ 900–1200 „ | 40 | 60
„ 8–9 77 45 90 | 130 | 170 | 210 | 250 „ 1200–1500 „ 45 65
„ 9–10 77 50 100 150 200 250 300 | j 1500–1800 „ 50 70

„ 10–11 77 55 | 110 | 170 | 230 | 290 | 350 „ 1800–2100 „ | 55 75
„ 11–12 7. 60 120 190 | 260 330 400 „ 2100–2400 „ 60 80
„ 12–13 7) 65 | 130 | 210 | 290 370 | 450 „ 2400–2700 65 85
„ 13–14 77 70 | 140 | 230 | 320 | 410 500 „ 2700–3000 „ 70 9)
„ 14–15 yy 75 150 | 250 350 450 550 | „ 3000–3300 „ 75 95

„ 15–16 7) 80 | 160 | 270 380 490 | 600 „ 3300–3600 „ 80 100
„ 16–17 77 85 | 170 | 290 4 10 530 | 650 „ 3600–3900 „ 85 105
„ 17–18 7) 90 | 180 | 310 | 440 | 570 | 700 „ 3900–4200 „ 90 | 110

„ 18–19 77 95 | 190 | 330 | 470 | 610 | 750 „ 4200–4500 „ 95 | 115
„ 19–20 77 100 200 350 500 650 | 800 „ 4500–4800 „100 120
für jedes weitere Kilo
gramm mehr ... 5 10 20 30 40 50 für je 300 M. mehr 5 5

Weltpoſtverein.

Dem Weltpoſtverein gehören folgende
Länder an:

1) ſämtliche Staaten Europas;
2) von Aſien: Aden, Afghaniſtan,
aſiat. Rußland, aſiat. Türkei, Ba

lutſchiſtan, Birma, Britiſch-Indien,
Ceylon, China, Cypern, Hongkong,
Japan, Kaſchmir, Korea, Labuan,
Mascat, Perſien, Siam, Straits
Settlements(Malakka,Penang, Sin
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gapore), Tibet, franzöſiſche, nieder
ländiſche, portugieſiſche, ſpaniſche
Kolonien;

von Afrika: Algerien, Ägypten
mit Nubien u. d. Sudan, Deutſch
Südweſt-Afrika (Groß Namaqua
land, Damaraland und der ſüdliche

3)

Teil des Ovambolands) Kamerun, 20
Kongoſtaat, Liberia, Madagaskar,
Marokko, Togogebiet, Tripolis
(nur die Hauptſtadt), Tunis,
Zanzibar; franzöſiſche, italieni
ſche, portugieſiſche, ſpaniſche Ko
lonien; von den britiſchen nur:
Mauritius nebſt Amiranten, Sey
chellen, Inſel Rodriguez, Gold
küſte, Gambien, Lagos, Sierra
Leone.

von Amerika: ſ
und Inſeln;
von Auſtralien: Deutſches Schutz
gebiet der Marſchall-Inſeln, Deut
ſches Neu-Guinea Schutzgebiet
einſchließlich Bismarck-Archipel,

Hawaii (Sandwichs-Inſeln, Sa
moa-Inſeln (Apia), franzöſiſche,
niederländiſche, ſpaniſche Kolonien.

Portoſätze:
Briefe, Gewicht unbeſchränkt, für je
15 Gr. 20 Pf, unfrankiert das Dop
pelte. Im Grenzverkehr (30 Kilo
meter) zwiſchen Deutſchland und Bel
gien, Dänemark, Niederlande und der
Schweiz frank. Briefe 10 Pf, unfran
kierte 20 Pf. für je 15 Gr.
Poſtkarten 10 Pf.
Poſtkarten mit Antwort nach ſämt
lichen Ländern des Weltpoſtvereins
zuläſſig 20 Pf. -

-

Druckſachen 5 Pf, für je 50 Gr.
Höchſtgewicht 2 Kg.

4) ämtliche Staaten

Warenproben 5 Pf, für je 50 Gr.,
mindeſtens aber 10 Pf, Höchſtgewicht
250 Gr.
Geſchäftspapiere 5 Pf, für je 50 Gr.,

gºes aber 20 Pf., Höchſtgewicht

nº- Einſchreibgebühr
niäſcheine über Zuſtellung von Ein
ſchreibbriefen 20 Pf.

„ In betreff des Verkehrs mit
Oſterreich-Ungarn ſiehe die Be

merkung beim Poſttarif für den innern
Verkehr des Deutſchen Reiches.

Dem Weltpoſtverein gehören nicht an:

1) von Afrika: Ascenſion, Kapland,
Betſchuanaland und Natal, St.
Helena, Transvaal, Oranje-Frei
ſtaat.

von Auſtralien: Weſt- und Süd
auſtralien, Victoria, Neu Süd
Wales, Queensland und Neu
Seeland, Tasmania (Vandiemens
land), die ſonſtigen britiſchen Ko
lonien und unabhängigen Inſel
gruppen außer Hawaii und dem
Schutzgebiet der deutſchen Neu
Guinea-Kompagnie.

Fortoſätze:
Briefe, frankierte 40 Pf. ) : „ . .Ä 80 º }
fü
r
je 15 Gr.

Druckſachen bis 2Kg., 10Pf. für je50Gr.
Warenproben 1
0 Pf, für je 50 Gr.,
mindeſtens aber 2

0 Pf.
Geſchäftspapiere bis 2 Kg, 10 Pf, für

je 50 Gr., mindeſtens aber 40 Pf.
Einſchreibſendungen außer dem Porto

2
0 Pf. Einſchreibgebühr.

Poſtkarten ſind unzuläſſig.

2
)

Briefe mit Wertangabe nach dem Ausland

e

Meiſtbetrag ers Är für
ſind zuläſſig nach der * #####. teilbare .-SUMMleWertangabe.

aufwärts abzurunden.
--

000 . . wie für einge- -Agypten 8 M
ſchriebene Briefe,

28 Pf
mithin 2

0 Pf, für

je 15 Gr. u. 20 Pf.
Einſchreibgebühr.
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Briefe mit Wertangabe nach dem Ausland
Verſicherungsgebühr für

C Ä M.Meiſtbetrag

ſind zuläſſig nach der Porto nötigenfalls auf eine durch

- - serºase Ä“
Belgien . . 8000 M. . wie für einge- 8 Pf.
Bulgarien . - - - - - Ä Ä 20 Pf.
Dänemark nebſt Island und jjr.

u 20 Pf
Farör . . . . . . . unbeſchränkt Einſchreibgebühr. 8 Pf
Däniſche Kolonien
in Weſtindien . - - 16 Pf.
in Grönland - - - - 28 Pf.
Frankreich mit Algerien und
Tunis . . . . . . 8000 M. - 8 Pf.
Franzöſiſche Kolonien (Gua
deloupe, Martinique, frz.
Guyana, Senegambien,
Réunion, Pondichery, CoÄÄj
nien, Annam u. Tonkin) - - 28 Pf
Griechenland (nur nach be
ſtimmten Orten) .

Helgoland .

Italien .
Luxemburg
Montenegro
Niederland

Norwegen . .
Portugal mit Ma
Azoren . . . . .
Portugieſiſche Kolonien
(Santiago Capverdiſche
Inſeln, SanThomé[Gui
nea-Inſel San Thomé,
Loanda (Angola)
Rußland (ausländ. Lotterie
loſe verboten) .
Schweden .

Schweiz
Serbien

deira und

Spanien mit Balearen und
Canariſchen Inſeln .

Türkei durch Vermittelung v.
öſterr. Poſtanſtalten (nur
nach beſtimm ten Orten) .
Tunis . . . . . . .

unstrant M. 60 Pf
-

20 Pf. für j
unbeſchränkt

15 Äf.
Einſchreibgebühr.

. 8000 M. -

Taxen ſind bei den Poſta
20 Pf. für j8000 M.
15 Ä# .
Einſchreibgebühr.

unbeſchränkt -

8000 M. -

unbeſchränkt -

8000 M.

1 M. 60 Pf
kiert 10 8f.

unbeſchränktGººs
8000 M. 20 Pf, für je

15 Gr. u 20 Pf.
Einſchreibgebühr

a) deutſche für je 300 M.
5 Pf., mindeſtens 10 Pf.

b) Seeverſicherung 40 Pf.
für je 200 M

20 Pf.
8 f.

nſtalten zu erfragen.
8 Pf.

20 Pf.

20 Pf.

8 Pf.
20 Pf.
für je 240 M.
20 Pf.

20 Pf.
deutſch-öſterr. 5 Pf, für je
300 M., mindeſtens je
doch 10 Pf.; Seever
ſicherung 40 Pf. für je
200 M
über Italien 20 Pf.
Frankreich 28Pf.

8 Pf.
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Poſtanweiſungen nach dem Ausland

ſind zuläſſig nach Höchſtbetrag PT
Agypten (nach allen Orten Mit
tel- u. Ober-Agyptens bis Wadi
Halfa, ſowie nach Suakim) . 500 Frks. 20 Pf.
Argentinien (nur nach Buenos
Aires) . . . . . . . . . 100 Peſos 20 -
Belgien . . . . . . . . 500 Frks. 20 -
Bulgarien (nur nach beſtimmten -

Orten) . . . . . . . . . 500 - 20 -

Chile (nur nach beſtimmten Orten) 100 Peſos 20 -

Dänemark mit Island u. Farör
Inſeln . . . . . . . . 360 Kr. 10 -
Däniſche Antillen - 360 - 20 -

Frankreich mit Algerien, ſowie
Tanger (Marokko) . . . . . 500 Frks. 20 -
Großbritannien und Irland 210 M. 20 -

Hawaii (Sandwichs-Inſeln), von
San Francisco ab wird eine wei
tere Gebühr von */

4

% des Be
trags vom Empfänger eingezogen. 50 Doll. 20 -

Helgoland . . . . . . . 400 M. 10 -

Japan (nur nach A)okohama, Tokio

u
. einigen and. Orten zuläſſig) | 500 Frks. 20 -

Italien (auch nach Suſa, La Go
letta, Tripolis zuläſſig) . . . . 500 - 20 -

Kanada mit Britiſch Kimbien
Neu-Braunſchweig, Neu-Schott
land undÄ 100 Doll. 20 -

Luxemburg • • • • • • 400 Mk. wie im deutſch
Niederland . . . . . . . 250 Fl. holl. 20 -

Niederländiſche Beſitzungen

in Oſtindien . . . . . . 250 - - 20 -

Norwegen . . . 360 Kr. 20 -

Oſterreich-Ungarn . . . . 400 M. 10 -

Oſtindien (brit. Vorder-Indien,
einſchl. der nicht britiſchen Be
ſitzungen und Birmas, dagegen
mit Ausſchluß von Ceylon). 20 Pf. St. 20 -

Portugal (mit Madeira und den
Azoren, nur nach beſtimmten

-

Orten) . . . . . . . . 90 Milreis. 20 -

Rumänien (nur nach beſtimmten
Orten) . . . . . . . . 500 Frks. 20 -

Salvador (nur nach San Salvador) 100 Peſos 20 -

Schweden . . . . . . . . 360 Kr. 20 -

Schweiz . . . . . . . . . 500 Frks. 20 -

Türkei (Konſtantinopel) . . . 400 M. 10 -

2
-

(Adrianopel, Beirut, Phi
lippopel, Salonichi, Smyrna) 500 Frks. 20 -

mindeſtens aber

für je 20 M
.

M
.

Pf.

– 40
– 40– 40
– 40– 40
– 40– 40
– 40– 40

– 40– 40
– 40
– 40

– 40
e
n Verkehr.– 40

– 40– 40– 40

– 40

40

40
40
40
40
40=

40



312

Poſtanweiſungen nach dem Ausland
""" - YBOrt d b

ſind zuläſſig nach Höchſtbetrag fü
r#MÄ er

Tunis (nur nach beſtimmten Orten) 500 Frks. 2
0 P
f.
| – 40

Vereinigte Staaten v
. Nord

amerika . . - 1C0 Doll. 20 - – 40
Ferner bis 10 L nach einigen britiſchen Beſitzungen reſp. britiſchen Poſtanſtalten

in Europa (Gibraltar, Malta) Aſien, Afrika, Amerika, Auſtralien.

Poſtaufträge nach dem Ausland
ſind zuläſſig nach Norwegen (nur nach
gypten . bis 1000 Frks. „ größeren Orten) . bis 730 Kronen
Belgien . . . . - 1000 - ſterreich-Ungarn - 400 Fl.
Frankreich (mit - Portugal . - 180Milreis
Algerien) - 1000 - Rumänien . . . - 1000 Frks.
Helgoland . - 800 M. San Salvador (nur
Italien . - 1000 Frks. Hauptſtadt). - 200 Peſos
Luxemburg - 800 M. Schweiz . . . - 1000 Frks.
Niederland - 150 Fl. Tunis . . . - 1000 -

Porto wie fü
r

Einſchreibebriefe von entſprechendem Gewicht, ausge
nommen Frankreich mit Algerien und Tunis, wohin nur 20 Pf, ohne Rück
ſicht auf das Gewicht berechnet werden.

Poſtpakettarif nach dem europäiſchen Ausland

für Pakete bis 3 Kilo reſp. 5 Kilo, worauf Nachnahmen zuläſſig ſind. Nach
nahmegebühr 2 Pf. pro Mark – nötigenfalls unter Abrundung auf 5 Pf.

aufwärts – mindeſtens jedoch 10 Pf.
Belgien (bis 5 Kilo) . . . . – M. 80 Pf
Bulgarien (bis 3 Kilo) . . . 1 - 80 -

Corſika, Hafenorte (bis 3 Kilo) « - 1 - – -

2
-

andere Orte (bis 3 Kilo) . . . . . . 1 - 20 -

Dänemark mit Farör und Island (bis 5 Kilo) – - 80 -
Frankreich (bis 3 Kilo) - - - - - - - – - 80 -
Gibraltar (bis 1 Kilo) . . 1 - 80 -

z- (über 1–3 Kilo) 2 - 80 -

Griechenland (bis 5 Kilo). 1 - 60 -

"ºfºnieº Irland 0 Pf. N 1bis ilo - 1 M. 3 - über Hamburg 2 - 2

jer Ä Kilo jº ºº iT 7
0 " ÄÄ” 5
0

Helgoland (bis 5 Kilo) . . . . . . . – - 75 -

Italien (bis 3 Kilo) . . 1 - 40 -

Luxemburg (bis 5 Kilo) – - 70 -

Malta (bis 3 Kilo) . . . 2 - – -

Montenegro (bis 5 Kilo) . . . 1 - 40 -

Niederland (bis 5 Kilo) . . . . . . . . . . . – - 80 -

Norwegen (bis 3 Kilo), Hauptweg üb. Dänemark u. Schweden 1 - 6
0 -

(bis 5 Kilo über Frederikshavn). . . . . . . 1 - 40 -

(bis 5 Kilo über Hamburg) 1 - – -

Portugal (bis 3 Kilo) . 1 - 80 -

Rumänien (bis 3 Kilo) . 1 - 40 -
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Schweden (bis 3 Kilo)
Schweiz (bis 5 Kilo).
Serbien (bis 3 Kilo) . -

Spanien (bis 3 Kilo) . . . .

Türkei (Konſtantinopel, bis 5 Kilo)
s (Hafenorte, bis 5 Kilo)
- (Orte im Innern, bis 5 Kilo)

1 M. 60 Pf.- 2. 80 >
1 - 40 -

« - - - 1 - 40 -
- 2 - – -

über Trieſt. 2 - – -
- 2 - 20 -

Poſtgarantie.

Die Poſtverwaltung leiſtet dem Ab
ſender in folgenden Fällen Schaden
erſatz:
1) für verloren gegangene Einſchreib

Ägen und Poſtauftragsbriefe

2) für verlorene oder beſchädigte Geld
briefe und Wertpakete den ange
gebenen (verſicherten) Wertbetrag;

3) für gewöhnliche Pakete im Falle
eines Verluſtes oder einer Beſchä
digung den wirklich erlittenen Scha
den, jedoch höchſtens 3 M. pro
halbes Kilogramm;

4) für die auf Poſtanweiſungen ein
gezahlten Geldbeträge wird volle
Garantie geleiſtet;

5) für einen durch verzögerte Beför
derung oder Beſtellung von Sen
dungen unter 2, 3, entſtandenen
Schaden leiſtet die Poſt Erſatz,
wenn die Sache infolge der Ver
zögerung verdorben iſ

t

oder ihren
Wert bleibend ganz oder teilweiſe
verloren hat.
Außerdem wird in obigen Fällen
das etwa bezahlte Portd erſtattet.

Die Erſatzanſprüche ſind innerhalb
ſechs Monaten bei derjenigen Poſtan
ſtalt anzubringen, bei welcher die Sen
dung aufgegeben wurde. Für gewöhn
liche Briefpoſtſendungen wird weder im
Falle eines Verluſtes oder einer Be
ſchädigung, noch im Falle verzögerter
Beförderung oder Beſtellung Erſatz
geleiſtet.

Im Weltpoſtverein zahlt die
jenige Poſtverwaltung, auf deren Ge
biet eine Einſchreibſendung verlorenÄ iſt, 50 Fres. (40 M.). Eine
rſatzpflicht für in Verluſt geratene
Einſchreibſendungen lehnen jedoch ab:
Vereinigte Staaten von Amerika, Ka
nada, Mexiko, San Salvador, Peru,
die Argentiniſche Republik, Braſilien,
Ecuador, Guatemala, Republik Hon
duras, Paraguay, San Domingo, Uru
guay. Für den Verluſt oder die Be
ſchädigung von Poſtpaketen ohne Wert
angabe wird im Weltpoſtverkehr ein
dem wirklichen Betrage des Verluſtes
entſprechender Erſatz, höchſtens jedoch

1
2 M. für ein Paket bis 3 Ko. und

2
0 M. für ein Paket bis 5 Ko. geleiſtet.

Ceſegraphenweſen.

Für alle Sprachen gültige Ab
kürzungen bei beſonderen Arten
von Telegrammen:
(D) = dringendes Telegramm.
(RP) = Antwort bezahlt.
(RPD) = dringende Antwort bezahlt.
(CR) = Empfangsanzeige.
(FS) = nachzuſenden.
(TC) = verglichenes Telegramm.
(PP) = Poſt bezahlt.
(PR) = Poſt eingeſchrieben.
(XP) = Eilbote bezahlt.

(RO) = offen zu beſtellendes Tele
gramm.

Dieſe Zeichen ſind in Klammern un
mittelbar vor die Telegrammadreſſe zu

ſetzen und werden für je ein Wort ge
zählt.
Wort zählung. Die größte Länge
eines Wortes iſ

t

für Telegramme in
nerhalb Europas, ſowie für die Kor
reſpondenz mit Algerien, Tunis, dem
kaukaſiſchen Rußland und der aſiatiſchen
Türkei auf 15, für die übrige außer
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europäiſche Korreſpondenz auf 10
Morſe-Alphabet-Buchſtaben feſtgeſetzt.
Der Uberſchuß, immer bis zu 15, be
ziehungsweiſe 10 Buchſtaben, zählt
für je ein Wort. Die durch Binde
ſtrich verbundenen oder durch Apo
ſtroph getrennten Wörter werden für
ebenſo viele einzelne Wörter gezählt.– Die Namen der Beſtimmungsan
ſtalt und des Beſtimmungslandes
werden ohne Rückſicht auf die Zahl
der gebrauchten Buchſtaben in der
Adreſſe nur als je ein Taxwort
gezählt, ſobald die Bezeichnung nach
dem amtlichen Verzeichniſſe gemacht
iſt, z. B. Reußgreiz, Frankfurt
main. Die Eigennamen von Städten
und Perſonen, die Namen von Ort
ſchaften, Plätzen, Straßen 2c., ebenſo
die ganz in Buchſtaben geſchrie
benen Zahlen werden nach der Zahl
der zum Ausdruck derſelben vom Auf
geber gebrauchten Wörter gezählt. –
Sprachwidrige Wortzuſammenſetzungen
ſind unzuläſſig. – Je fünf Zahlen
oder Buchſtabengruppen werden für
ein Wort gerechnet; im außereuro
päiſchen Verkehr je drei. – Jedes
einzeln ſtehende Schriftzeichen, Buch
ſtabe oder Ziffer, ſowie jedes Unter
ſtreichungszeichen wird für ein Wort
gezählt. – Punkte, Kommata, Buch
ſtaben und Bruchſtriche, welche zur
Bildung von Zahlen gebraucht,

werden für je eine Ziffer gezählt. –
Dagegen werden Interpunktionszeichen,
Bindeſtriche, Apoſtrophe, Anführungs
zeichen, Klammern und das Zeichen für
einen neuen Abſatz nicht mit berechnet.
Gebühr. Die Telegrammgebühr
wird lediglich für das Wort erhoben
und beträgt innerhalb Deutſchlands
und Luxemburgs 6 Pf, mindeſtens
aber 60 Äng für ein gewöhnlichesTelegramm. Bei Berechnung der Ge
bühren ſich ergebender durch 5 nicht
teilbarer Pfennigbetrag wird aufwärts
abgerundet. Für die Stadttelegramme
pro Wort 3 Pf, mindeſtens aber 30 Pf.
für jedes Telegramm.
Für das dringende Telegramm

(D) kommt die dreifache Taxe eines
gewöhnlichen Telegramms zur Erhe
bung. Dringende Telegramme haben
bei der Beförderung den Vorrang vor
den übrigen Privattelegrammen.

Die Voraus bezahlung der
Antwort (RP) iſt bis zu der Gebühr
eines beliebigen (alſo auch eines drin
genden) Telegramms von 3

0 Tax
worten für denſelben Weg geſtattet.

Will der Aufgeber eines Telegramms
eine dringende Antwort voraus
bezahlen, ſo hat er vor der Adreſſe
den Vermerk (RPD) niederzuſchreiben.
Der Vermerk ohne nähere Angabe gilt
für die Vorausbezahlung von 1

0 Wör
tern. Wird eine andere Wortzahl
verlangt, ſo iſ

t

ſi
e im Vermerk anzu

geben, z. B
. (RP15), (RPD20). Der

Empfänger erhält eine Anweiſung,

welche ihn bei dem Ankunftsamte
innerhalb 6 Wochen zur Aufgabe eines
Telegramms zum Gebührenbetrage
der vorausbezahlten Antwort an eine
beliebige Beſtimmung berechtigt.
Empfangsanzeige (CR). Ge
bühr wie beim gewöhnlichen Telegramm
von 1

0 Worten (60 Pf.). Durch die
Empfangsanzeige wird dem Aufgeber

eines Telegramms die Zeit, zu welcher
ſein Telegramm ſeinem Korreſpondenten
zugeſtellt worden iſ
t,

unmittelbar nach
der Beſtellung telegraphiſch mitgeteilt.
Verglichene Telegramme (TC)
werden von jedem bei der Abtelegra
phierung derſelben mitwirkenden Amt
vollſtändig wiederholt (verglichen). Die
Gebühr beträgt ein Viertel der für das
Telegramm ſelbſt erhobenen Gebühr.
Weiterbeförderung von Tele
grammen durch Poſt- oder Eil
boten. Die Zuſtellung von Tele
grammen a

n Empfänger außerhalb des
Ortsbeſtellbezirks der Beſtimmungs
Telegraphenanſtalt durch beſondere
Boten kann vom Aufgeber durch Ent
richtung einer feſten Gebühr von 6

0Pf.
für das Telegramm vorausbezahlt
werden.

Iſt der Botenlohn vom Abſender
nicht im voraus bezahlt, ſo hat der
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Empfänger die wirklich erwachſenden
Botenlöhne zu zahlen.
Telegramme, welche mit der Poſt
weiter zu befördern oder poſtlagernd
niederzulegen ſind, werden von der
Ankunftsanſtalt zur Poſt gegeben und
zwar die gegen Empfangsbeſcheinigung

zu beſtellenden Telegramme als ein
geſchriebene, die übrigen Telegramme

als gewöhnliche Briefe.
Unbeſtellbare Telegramm e.
Von der Unbeſtellbarkeit eines Tele
gramms wird der Aufgabeſtelle tele
graphiſch Meldung gemacht. Dieſe
übermittelt die Unbeſtellbarkeitsmel
dung dem Aufgeber gegen Bezahlung
einer Gebühr von 30 # Der Auf
geber kann die Adreſſe des unbeſtell
bar gemeldeten Telegramms nur durch
ein bezahltes Telegramm vervollſtän
digen oder berichtigen.
Quittung über die für ein Tele
gramm erhobenen Gebühren wird nur
auf Verlangen und gegen Entrichtung
von 20 Pf, erteilt.
Telegramm beſtellung im
Orte des Telegraphenamts erfolgt un
entgeltlich. Für jedes Telegramm,
welches ſeitens des Aufgebers einem
Telegraphenboten oder Landbriefträger
zur Beförderung an das Telegraphen

amt mitgegeben wird, kommt im deut
ſchen Reichspoſtgebiet eine Zuſchlags
gebühr von 10 Pf. zur Erhebung.
Weglaſſung der Unterſchrift
eines Telegramms iſt geſtattet.
Gewährleiſtung und Be
ſchwerden. Sämtliche Telegraphen
verwaltungen leiſten für richtige Uber
kunft bzw. Zuſtellung der Telegramme
innerhalb beſtimmter Friſt keinerlei
Gewähr und haben Nachteile, welche
durch Verluſt, Verſtümmelung oder
Verſpätung der Telegramme entſtehen,
nicht zu vertreten.

Es wird jedoch die Gebühr er
ſtattet: -

1
)

für Telegramme, welche durch
Schuld der Telegraphenverwaltung
gar nicht oder nicht früher als
bei gleichzeitiger Abſendung durch

die Poſt in die Hände der Em
pfänger gelangt ſind oder wenn
die Verzögerung im europäiſchen
Verkehr 2 × 24 Stunden, im
außereuropäiſchen Verkehr 6 × 24

Stunden beträgt;

2
) für jedes verglichene Telegramm,

welches infolge weſentlicher Ver
ſtümmelung erweislich ſeinen Zweck
nicht hat erfüllen können.

Der Anſpruch auf Rückerſtattung
der Gebühr erliſcht bei Telegrammen
innerhalb Europas nach 2 Monaten
und bei Telegrammen nach außer
europäiſchen Ländern nach 6 Monaten
vom Tage der Aufgabe a

n gerechnet.

Die Beſchwerden oder Rückfor
derungen ſind bei der Aufgabe-Poſt
anſtalt einzureichen.

Telegraphiſche Poſtanweiſungen
ſind im innern deutſchen Verkehr bis

zu 400 M. zuläſſig. Die Einzahlung
erfolgt mittels eines gewöhnlichen
Poſtanweiſungsformulars, welches am
Kopf den Vermerk: „mittels Tele
graph“ tragen muß, bei den Poſt
anſtalten und nach Dienſtſchluß der
letztern bei den Telegraphenanſtalten.

Gebühr: a
)

das gewöhnliche Poſt
anweiſungsporto; b

)

die Koſten des
Telegramms; c) das Eilbeſtellgeld
(25 Pf.) für die Beſtellung der telegr.
Poſtanweiſung am Beſtimmungsort.

Bei telegr. Poſtanweiſungen, welche

a
n

Orten ohne Telegraphenanſtalt zur
Poſt gegeben werden, wird das Uber
weiſungstelegramm von der Annahme
anſtalt mit der nächſten Poſtgelegen

heit der am ſchnellſten zu erreichenden
Telegraphenanſtalt als Einſchreibſen
dung portopflichtig zugeführt.

Iſt eine telegraphiſche Poſtanweiſung
nach einem mit einer Telegraphen

anſtalt nicht verſehenen Orte gerichtet,

ſo erfolgt die Weiterbeförderung des
betreffenden Uberweiſungstelegramms
von der letzten Telegraphenanſtalt bis
zur Beſtimmungsanſtalt ebenfalls mit
der nächſten Poſtgelegenheit als porto
pflichtige Einſchreibſendung.
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Telegraphiſche Poſtanweiſun- A)okohama), Luxemburg, Niederland,
gen ſind ferner zuläſſig nach Agypten | Norwegen (nur nach größeren Orten),

(nur nach Alexandrien, Kairo, Is-Öſterreich-Ungarn (nur nach den wich
maila, Port-Said und Suez), Belgien, tigeren Orten), Portugal (nur nach
Bulgarien, Dänemark (mit Ausſchluß Liſſabon und Oporto), Salvador und der
von Island und Farör), Frankreich Schweiz. Der Aufgeber hat die gewöhn
mit Algerien und Tunis, Helgoland, liche Poſtanweiſungsgebühr und die Ge
Italien, Japan (nur nach Tokio und bühr für das Telegramm zu entrichten.

Gebührentarif für Telegramme im europäiſchen Verkehr.

(Für den billigſten und gebräuchlichſten Weg berechnet.) Die Zuläſſigkeit der dringenden
Telegramme iſ

t
durch den Vermerk (D) hinter den Ländernamen angedeutet.

Wort- Wort
Für Telegramme nach: taxe. Für Telegramme nach: taxe.

Pf. Pf.

Deutſchland (inn. Verkehr) (D) 6 | Malta . . . . . . . . . 40
Belgien (D) . . . . . . . | 1

0

| Montenegro . . . . . . . 20
Bosnien u

. Herzegowina (D) 20 Niederland (D) . . . . . | 10
Bulgarien . . . . . . 2

5

| Norwegen (D) . . . . . . . 20
Dänemark (D) . . . . . | 1

0 |Oſterreich-Ungarn und Liech
Frankreich (D) . . . . . . 1

5

tenſtein (D) . . . . . . 10

Gibraltar . . . . . . . . . . . . . 2
5 Portugal (D) . . . . . . 2
5

Griechenland(D)(Feſtland und Rumänien (D) . . . . . . 20
den Inſeln Poros und Rußland, europäiſches und
Euböo) . . . . . . . 40 kaukaſiſches (D) . . . . . 25
nach den übrigen Inſeln . | 4

5

Schweden (D) . . . . . . 20
Großbritannien und Irland. 1

5 Schweiz . . . . . . . . 1
0

Helgoland (D) . . . . . | 1
5

| Serbien . . . . . . . . . 20
Italien (D) . . . . . . . . 2

0 Spanien (D) . . . . . . 2
5

Luxemburg (D) . . . . . 6 Türkei (D) . . . . . . . 45

Eiſenbahnweſen.
Auszug aus dem Betriebsreglement des Vereins Deutſcher Eiſenbahnver
waltungen, enthaltend die Beſtimmungen über Beförderung von Perſonen.
Die bei einzelnen Paragraphen mit lateiniſchen Buchſtaben gedruckten Bemerkungen ſind

allgemeine Zuſatzbeſtimmungen für die Preußiſchen Staatseiſenbahnen.

1
. Allgemeine Beſtimmungen.

kei

§ 3.ÄÄÄÄ§ 1. Pflichten des Dienſtperſonals. eiten. Streitigkeiten zwiſchen dem Publikum
Das b

e
i

den Eiſenbahnen angeſtellte Dienſt- und dem Dienſtperſonal entſcheidet auf den
perſonal iſ

t

zu einem beſcheidenen und höflichen, Stationen der
Stationsvorſtand, während der

aber entſchiedenenÄ ÄdasÄ Fahrt der Zugführer.

kum, ſowie ferner verpflichtet, ſich innerha 4
. Beſchwerdeführung. Beſchwerden

Äsersee
Ärejejjönj ÄÄÄ #-

- - - oder ſchriftlich angebracht, auch in das au
„Dasſelbe h
a
t

d
ie ºrdnungsmäßigen Dienſt jederÄÄ sº sº ein

leiſtungen unentgeltlich zu verrichten; es iſ
t

ihm getragen werdenſtrenge unterſagt, für ſolche vom Publikum ein

-

Geſchenk anzunehmen. Die Verwaltung hat baldmöglichſt auf alle

§ 2
. Rechte des Dienſtperſonals. Beſchwerden zu antworten, welche unter An
Den dienſtlichen Anordnungen des in Uniform gabe des Namens und des Wohnortes des
befindlichen, mit Dienſtabzeichen oder mit einer eſchwerdeführenden erfolgen. eſchwerden
Legitimation verſehenen Dienſtperſonals iſ

t

das über einen Dienſtthuenden müſſen deſſen thun
Publikum Folge zu leiſten verbunden. lich genaue Bezeichnung nach dem Namen oder
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der Nummer oder einem Uniformmerkmale
enthalten.

§ 5. Betreten der Bahnhöfe und
der Bahn. Das Betreten der Bahnhöfe und
der Bahn außerhalb der beſtimmungsmäßig dem
Publikum für immer oder zeitweilig geöffneten
Räume iſ

t jedermann, mit Ausnahme der dazu
nach den Beſtimmungen des Bahnpolizeiregle
ments befugten Perſonen, unterſagt.

§ 6. Beſchränkung der Verpflich
tung zum Transporte. Zahlungsmit
tel. Die Beförderung von Perſonen, Tieren
und Sachen kann verweigert werden, wenn
außergewöhnliche Hinderniſſe oder höhere Ge
walt entgegenſtehen, oder die regelmäßigen
Transportmittel nicht ausreichen.
Als Zahlungsmittel iſ

t

überall das auf
den Nachbarbahnen geſetzlichen Kurs beſitzende
Gold- und Silbergeld, mit Ausſchluß der
Scheidemünze, zu dem von der Eiſenbahnver
waltung feſtgeſetzten und bei jeder Expedition
durch Anſchlag veröffentlichten Kurſe anzuneh
men, inſoweit der Annahme ein geſetzliches
Verbot nicht entgegenſteht.

2
. Beförderung von Perſonen.

§ 7. Abfahrtszeit. Für den Abgang
der Züge ſind die auf den Bahnhöfen befind
lichen Stationsuhren maßgebend.

§ 8
. Fahrpreiſe. Die Fahrpreiſe be

ſtimmt der auf allen Stationen ausgehängte
Tarif.
Für Kinder unter 10 Jahren be

stehen folgende Fahrpreis-Ermäs
sigungen:

1
. Kinder unter 4 Jahren werden frei

befördert, wenn für dieselben ein be
sonderer Platz nicht beansprucht wird.

. Ein Kind im Alter von 4 bis 10
Jahren wird in allen Wagenklassen
und bei allen Zuggattungen zur Hälfte
des Fahrpreises für Erwachsene be
fördert. Die Fahrpreise für Kinder
Fahrkarten werden, wenn der Fahr
preis für Erwachsene 10 oder 30 Pf.
beträgt oder auf 5 Pf. ausläuft, auf
volle fünf Pfennig, in allen übrigen
Fällen auf volle zehn Pfennig aufge
rundet.
Zwei Kinder im Alter von 4 bis 10
Jahren werden in allen Wagenklassen
und Zuggattungen auf eine einfache
Fahrkarte der betreffenden Klasse be
fördert.
Diese Bestimmungen finden auch auf
Rückfahrkarten und Rundreisekarten,
sowie auf in Buchform hergestellte
Fahrkarten Anwendung.

§ 9. Fahrkartenverkauf. ZurückÄ gelöſter Fahrkarten. Der Verkauf der Fahrkarten kann auf Stationen von
geringerem Verkehr nur innerhalb der letzten
halben Stunde, auf Stationen mit größerem
Verkehr aber innerhalb einer Stunde vor
Abgang desjenigen Zuges, mit welchem der
Reiſende befördert ſein will, wenn jedoch

henden Zügen eine noch kürzere Zwiſchenzeit
liegt, nur innerhalb dieſer Friſt verlangt
werden. Diejenigen, welche bis 5 Minuten
vor Abgang des Zuges noch keine Fahrkarte
gelöſt, haben auf Verabfolgung einer ſolchen
keinen Anſpruch.

Das zu entrichtende Fahrgeld iſ
t abgezählt

bereit zu halten, damit Aufenthalt durch Geld
wechſeln vermieden werde.
Die Fahrkarten geben Anſpruch auf die

entſprechende Wagenklaſſe, ſoweit in dieſer
Plätze vorhanden ſind reſp. beim Wechſeln der
Wagen vorhanden bleiben. Wenn einem Rei
ſenden der ſeinem Billet entſprechende Platz
nicht angewieſen und ihm auch zeitweilig ein
Platz in einer höheren Klaſſe nicht eingeräumt
werden kann, ſo ſteht e

s ihm frei, die Fahr
karte gegen eine ſolche der niedrigeren Klaſſe,

in welcher noch Plätze vorhanden ſind, und
gegen Erſtattung des Unterſchiedes umzu
wechſeln, oder die Fahrt zu unterlaſſen und
das bezahlte Fahrgeld zurückzuverlangen.
Jedenfalls haben die mit durchgehenden

Fahrkarten ankommenden Reiſenden den Vor
zug vor den neu Hinzutretenden.
Auf der Abgangsſtation iſ

t

bis ſpäteſtens

2
0 Minuten vor Abgang des betreffenden Zu

ges die Beſtellung ganzer Kupees oder Wagen
abteilungen der erſten zwei Wagenklaſſen gegen
Bezahlung höchſtens ſo vieler Fahrkarten der
betreffenden Klaſſe, als das Kupee Plätze ent
hält, zuläſſig. Auf Zwiſchenſtationen können
ganze Kupees nur dann beanſprucht werden,
wenn ſolche unbeſetzt in dem ankommenden
Zuge vorhanden ſind. -

Für den Fall, daß ein Reiſender ein be
ſonderes Kupee bezahlt, wird demſelben dar
über ein Schein ausgeſtellt. Dem Reiſenden
ſteht kein Anſpruch darauf zu, mehr Perſonen

in das Kupee aufzunehmen, als Fahrkarten
bezahlt ſind.
Wenn auf der Abgangsstation direkte

Fahrkarten bis zur Endstation der Reise
nicht verabfolgt werden können, so können
im Staatsbahnverkehr die für die Weiter
reise erforderlichen Fahrkarten und Ge
päckscheine auf der Abgangsstation bei
derjenigen Station, auf welcher die neue Ab
fertigung erfolgen muſs, gegen eine Gebühr
von 50 Pf. tel e graphisch vor aus be
stellt werden. Wird eine neue Abfertigung
mehrmals erforderlich, so können die De
peschen gegen Zahlung von je 50 Pf. sämt
lich schon am Abgangsorte aufgegeben
werden.

§ 10. Fahrkarten und Gültigkeit
derſelben. Fahrpreisermäßigung für
Kinder. Den Reiſenden iſt geſtattet, während
der Fahrt auf einer Zwiſchenſtation auszu
ſteigen, um mit einem am nämlichen oder am
nächſtfolgenden Tage nach der Beſtimmungs
ſtation abgehenden, zu keinem höheren Tarif
ſaße fahrenden Zuge dahin weiter zu reiſen.
Solche Reiſende haben jedoch auf der betr.
Zwiſchenſtation ſofort nach dem Verlaſſen des
Zuges dem Stationsvorſtand ihre Fahrkarte
vorzulegen und dieſelbe mit dem Vermerke

zwiſchen zwei nach derſelben Richtung abgeder verlängerten Gültigkeit verſehen zu laſſen.
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Eine Verlängerung der für Rückfahr- und
Rundreiſekarten feſtgeſetzten Friſt wird hier
durch nicht herbeigeführt.

Kinder unter 10 Jahren werden zu er
mäßigten Fahrpreiſen befördert.
Finden Zweifel über das Alter der Kinder

ſtatt, ſo entſcheidet der Ausſpruch des bei der
Reviſion anweſenden oberſten Beamten.
Für Kinder, die noch getragen werden

müſſen und ihre Stelle auf ihrer Angehörigen
Plätzen mitfinden, erfolgt keine Zahlung. (Siehe
auch § 8.)
Eine Rückfahrkarte oder ein Rund

reiseheft, womit eine Fahrpreis-Ermäſsigung
verbunden ist, ist zur Rückfahrt oder zur
Weiterreise nur für diejenige Person
gültig, welche mit der Rückfahrkarte,
bezw. dem Rundreisehefte die Reise be
gonnen hat.
Rückfahrkarten, auf denen eine län

gere als dreitägige Gültigkeits
dauer vermerkt ist, sind der Billetex
pedition derjenigen Station, auf welcher
die Rückreise angetreten wird, zur Ab
stempelung vorzulegen. Dreitägige Rück
fahrten, welche eine längere Gültigkeit nur
durch zwischenliegende Festtage erhalten,
bedürfen der Abstempelung zur Rückfahrt
nicht. -

Bei Benutzung einer einfachen Fahr
karte ist eine einmalige, bei Benutzung von
Rückfahrkarten je eine einmalige Unter
brechung der Fahrt auf der Hin- und
Rückreise gestattet.
Benutzung von Güter- Zügen. In

besonders dringenden Notfällen kann durch

den Stationsvorsteher ausnahmsweise ein
zelnen Personen die Mitfahrt mit den
Güterzügen im Packwagen oder im Dienst
raum des Packmeisters gegen Lösung einer
Personenfahrkarte I. Klasse und Zahlung
eines festen Zuschlags von 3 Mark gestattet
werden.

§ 11. Umtauſch gelöſter Fahr
karten. Ein Umtauſch gelöſter Fahrkarten
gegen Fahrkarten höherer Klaſſen iſ

t

den Rei
ſenden bis 1

0 Minuten vor Abgang des Zuges
gegen Nachzahlung des Preisunterſchiedes un
verwehrt, ſoweit noch Plätze in den höheren
Klaſſen vorhanden ſind. Unterwegs auf
Zwiſchenſtationen kann ein Übergehen auf
Plätze einer höheren Klaſſe nur gegen Zukauf
einer Fahrkarte auf die Beſtimmungsſtelle,
durch deſſen Preis, einſchließlich desjenigen für
die bereits gelöſte Fahrkarte, der Fahrpreis
für die höhere Klaſſe mindeſtens gedeckt wird,
beanſprucht werden.
Der Umtauſch einer ſchon gelöſten Fahr

karte höherer Klaſſe gegen eine ſolche niedri
gerer Klaſſe iſ

t nur in dem im § 9 gedach
ten Falle zuläſſig.
Der Übergang in eine höhere Wagen

klasse oder auf einen Zug mit höheren
Fahrpreisen ist sowohl auf der Abgangs
station, wie auf Unterwegsstationen auch
für eine Teilstrecke gegen Lösung einer
entsprechenden Zuschlagskarte gestattet.
Für die Lösung von Zuschlagskarten beim
Übergang in höhere Wagenklassen oder von
einem Personenzuge in einen Schnellzug ist
die nachfolgende Übersicht maſsgebend:

Nachzulösen ist
Fahrkarte, für eine erwachsene
mit welcher Wagenklasse, Person oder 2 Kinder
der Reisende in die er im Alter von 4–10 für ein Kind im Alter
versehen ist. übergehen will. Jahren. von 4–10 Jahren.

III. Kl. Prs.-Z. | 1 Fahrkarte IV. Kl. 1/2 Fahrkarte IV, Kl.
IV. Kl. II. 1 III. Prs.-Z. 1/2 III. „ Prs.-Z.V

Iff. K
.

sc.-z. 12 fv . jwº

II
.

m_m_ 1 7
7 III. „ Sch.-Z. 1/2 7
" III. „ Sch.-Z.

II. Kl. Prs.-Z. 1 Fahrkarte IV. Kl. /2 Fahrkarte IV. Kl.
I. 1 III. Prs.-Z. 1/2 III. „ Prs.-Z.Ä II
i
K
.

sch-z. . . fv i, º ivº-

II. „ 7
7 11/2 IV. „ 1
. IV. „

L. n n

1 7
? II. „ Prs.-Z. 1/2 1
7 II. „ Prs.-Z.
lI. Kl. Prs.-Z. 1 Fahrkarte IV. Kl. 1/2 Fahrkarte IV. Kl.

III. Kl. 1
.

n 7
7 1
.

7
) III. „ Prs.-Z. 1/2 y
º III. n Prs.-Z.

Sch.-Z. II. „ Sch.-Z. 1 y
º IV. „ 1/2 IV. „

I.

m m

1 7
7 III. „ Sch.-Z. 1/2 7. III. „ Sch.-Z.

II. Kl. I. Kl. Prs.-Z. 1 Fahrkarte IV. Kl. 1/2 Fahrkarte IV. Kl.
Prs.- od. Sch.-Z. I. „ Sch.-Z. 1 1/2 7

) IV. „ 1 7
7 Iv. rr.

II
.

Kl. Prs-Z. - II. Kl. Sch.-Z. 1/2 Fahrkarte IV. Kl. 1/2 Fahrkarte IV. Kl.

I. Kl. Prs.-Z. | I. Kl. Sch.-Z. /2 Fahrkarte IV. Kl. 1/2 Fahrkarte IV. Kl.

Diese Bestimmungen gelten sowohl für
einfache wie für Rückfahr-, Rundreise- und
Sommerkarten. Dieselben sind hierbei als
Schnellzugkarten anzusehen. Bei dem Über
gange aus einem Personenzuge in die nie

drigere Klasse eines Schnell- oder Kurier
zuges bedarf es einer Zuschlagkarte nicht.
Auf Militärfahrkarten finden diese Vor
schriften keine Anwendung.
Wird vor der Benutzung einer Fahr
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karte ein Irrtum bei der Anforderung
oder Ausgabe derselben festgestellt, so
ist der Umtausch der gelösten aber noch
nicht durchlochten Karte gegen eine andere
Fahrkarte bis zum Schalterschluſs gestattet.
§ 12. Anweiſung der Plätze. Ein

zelne beſtimmte Plätze werden nicht verkauft
und können im voraus nicht belegt werden.
§ 13. Ausſchluß beläſtigender Per

ſonen von der Fahrt. Perſonen, welche
wegen einer ſichtlichen Krankheit oder aus
anderen Gründen durch ihre Nachbarſchaft den

läſtig werdenMitreiſenden augenſcheinlich

würden, können von der Mit- und Weiterreiſe
ausgeſchloſſen werden, wenn ſi

e

nicht ein be
ſonderes Kupee bezahlen. Etwa bezahltes
Fahrgeld wird ihnen zurückgegeben, wenn
ihnen die Mitreiſe nicht geſtattet wird. Wird
erſt unterwegs wahrgenommen, daß ein Reiſen
der zu den vorſtehend bezeichneten Perſonen
gehört, ſo muß e

r a
n

der nächſten Station,
ſofern kein beſonderes Kupee bezahlt und für
ihn bereitgeſtellt werden kann, von der Weiter
beförderung, ausgeſchloſſen werden. Das Fahr
geld, ſowie die Gepäckfracht, werden ihm für
die nicht durchfahrene Strecke erſetzt.

§ 14. Billet- und Gepäckexpedi
tionen. Billet kontrolle. Die vom Rei
ſenden gelöſte Fahrkarte iſ

t auf Verlangen bei
dem Eintritt in den Warteſaal, ſowie beim Ein
ſteigen in den Wagen vorzuzeigen. Während
der Fahrt muß der Reiſende die Fahrkarte
bis zur Abnahme derſelben bei ſich behalten.
Der Reiſende, welcher ohne gültige Fahr

karte betroffen wird, hat für die ganze von
ihm zurückgelegte Strecke, und wenn die Zu
gangsſtation nicht ſofort unzweifelhaft nach
gewieſen wird, für die ganze vom Zuge zurück
elegte Strecke das Doppelte des gewöhnlichenÄ mindeſtens aber den Betrag von

6 Mark zu entrichten. Derjenige Reiſende
jedoch, welcher in einen Perſonenwagen ein
ſteigt und gleich beim Einſteigen unaufgefordert
dem Schaffner oder Zugführer meldet, daß e

r

wegen Verſpätung keine Fahrkarte mehr habe
löſen können, hat, wenn e

r überhaupt noch zur
Mitfahrt zugelaſſen wird, worauf e

r

keinen
Anſpruch hat, einen um 1 Mark erhöhten
Fahrpreis zu zahlen.
Wer die ſofortige Zahlung verweigert, kann

ausgeſetzt werden.

§ 15. Einſteigen in die Wagen. Das
Zeichen zum Einſteigen in die Wagen wird
durch zwei unterſchiedene Schläge auf die
Glocke gegeben.

§ 16. Verſäumung der Abfahrts
zeit. Nachdem das Abfahrtszeichen durch die
Dampfpfeife der Lokomotive gegeben, kann
niemand mehr zur Mitreiſe zugelaſſen werden.
Jeder Verſuch zum Einſteigen und jede Hilfe
leiſtung dazu, nachdem die Wagen in Be
wegung geſetzt ſind, iſ

t

verboten und ſtrafbar.
Dem Reiſenden, welcher die Abfahrtszeit

verſäumt hat, ſteht ein Anſpruch weder auf
Rückerſtattung des Fahrgeldes, noch auf irgend
eine andere Entſchädigung zu.
Demſelben iſ
t jedoch geſtattet, auf Grund
der gelöſten Fahrkarte mit einem am näm

lichen oder nächſtfolgenden Tage nach der Be
ſtimmungsſtation abgehenden, zu keinem höhe
ren Tarifſatze fahrenden Zuge zu reiſen, ſofern

e
r ſeine Fahrkarte ohne Verzug dem Stations

vorſtand vorlegt und mit einem Vermerk über
die verlängerte Gültigkeit verſehen läßt.
Eine Verlängerung der für Rückfahrkarten,

ſowie für Fahrkarten zu Rundreiſen und Ver
gnügungszügen feſtgeſetzten Friſt wird hier
durch nicht herbeigeführt.

§ 17. Verhalten auf den Zwiſchen
ſtationen. Wer auf den Zwiſchenſtatiouen
ſeinen Platz verläßt, ohne denſelben zu be
legen, muß ſich, wenn derſelbe inzwiſchen an
derweitig beſetzt iſt, mit einem anderen Platze
begnügen.

§ 18. Außergewöhnliches Anhalten
auf freier Bahn. Sollte wegen eingetrete
ner Hinderniſſe außerhalb einer Station län
gere Zeit angehalten werden müſſen, ſo iſ

t

ein
Ausſteigen der Reiſenden nur dann geſtattet,
wenn der Zugführer die ausdrückliche Be
willigung dazu erteilt. Die Reiſenden müſſen
ſich dann ſofort von dem Bahngeleiſe entfernen,
auch auf das erſte Zeichen mit der Dampf
pfeife ihre Plätze wieder einnehmen.
Das Zeichen zur Weiterfahrt wird durch

ein dreimaliges Ertönen der Dampfpfeife
gegeben. Wer beim dritten Ertönen der
Dampfpfeife noch nicht wieder eingeſtiegen iſt,
geht des Anſpruchs auf die Mitreiſe verluſtig.

§ 19. Verhalten während der Fahrt
und beim Ein- und Ausſteigen. Wäh
rend der Fahrt darf ſich niemand ſeitwärts
aus dem Wagen biegen, gegen die Thür an
lehnen oder auf die Sitze treten.
Auf Verlangen auch nur eines Reiſenden

müſſen die Fenſter auf der Windſeite geſchloſſen
werden.
Die Reiſenden dürfen zum Ein- und Aus

ſteigen die Wagenthüren nicht ſelbſt öffnen;

ſi
e

müſſen vielmehr das Öffnen den Dienſt
perſonal überlaſſen und dürfen nicht ein- und
ausſteigen, bevor der Zug völlig ſtillſteht.
Jeder Reiſende muß ſich entfernt von den

Fahrgeleiſen und Maſchinen halten, und nie
mand darf den Bahnhof in einer andern als
der angewieſenen Richtung verlaſſen.

§ 20. Beſchädigung der Wagen. Für
Zertrümmern von Fenſtern beſteht eine Ent
ſchädigungstaxe und werden die darin feſtge
ſetzten Beträge durch das Dienſtperſonal von
dem Schuldigen ſofort eingezogen. Dieſer darf
jedoch Vorzeigung der Taxe verlangen. Auch

iſ
t

die Eiſenbahnverwaltung befugt, für Be
ſchmutzen des Innern der Wagen, Zerreißen
der Gardinen u

.

ſ. w
.

eine Entſchädigung zu

fordern und von dem Schuldigen ſofort ein
ziehen zu laſſen.
Die Entschädigung für zertrümmerte

Fenster wird wie folgt festgesetzt:
Thürfenster. Seitenfenster

in I. Wagenklasse 3,00 % 2,00 %
.

- II. - 2,50 - 1,50 -

- III. - 2,00 - 1,50 -

- IV. - 2,00 - 2,00 -

§ 21. Verſpätung der Züge. Unter
brechung der Fahrt. Verſpätete Abfahrt
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oder Ankunft der Züge begründen keinen An
ſpruch gegen die Eiſenbahnverwaltung.
Eine ausgefallene oder unterbrochene Fahrt

berechtigt nur zur Rückforderung des für die

Ä durchfahrene Strecke gezahlten Fahr
geldes.
Wird jedoch infolge einer nicht durch hö

here Gewalt herbeigeführten Verſpätung der
Ankunft eines Zuges der Anſchluß an einen
andern Zug verſäumt, ſo iſ

t

dem mit durch
gehender Fahrkarte verſehenen Reiſenden nach
erbrachtem Nachweiſe, daß e

r mit dem nächſten
zurückführenden Zuge ununterbrochen zur Ab
gangsſtation zurückgekehrt iſt, der bezahlte
Preis für die Hinreiſe, ſowie der Preis der
Rückreiſe in der auf der erſteren benutzten
Wagenklaſſe zu erſtatten.
Der Reiſende iſt jedoch zur Wahrung des

desfallſigen Anſpruchs verpflichtet, denſelben
unter Vorlegung ſeiner Fahrkarte ſogleich

nach Ankunft des verſpäteten Zuges dem
Stationsvorſtand anzumelden. Letzterer hat
hierüber, der Stationsvorſtand der Abgangs
ſtation über die Zeit der Rückkunft eine Be
ſcheinigung zu erteilen.
Wenn Naturereigniſſe oder andere Hin

derniſſe dieÄ auf einer Strecke der Bahnunzuläſſig machen, ſo muß für die Weiter
beförderung bis zur fahrbaren Strecke mittels

anderer Fahrgelegenheiten nach Thunlichkeit

ſo lange geſorgt werden, bis für jeden einzelnen
Fall eine beſondere Anordnung getroffen ſein
wird. Die Reiſenden können jedoch nicht ver
langen, daß die Weiterbeförderung mittels
anderer Fahrgelegenheiten als die für die
Fahrt auf der Eiſenbahn erlegten Gebühren
von letzterer beſorgt werde.
Betriebsſtörungen und Zugverſpätungen

ſind auf den Stationen durch Anſchlag an
einer dem Publikum leicht zugänglichen Stelle

in deutlich erkennbarer Weiſe ſofort bekannt

zu machen.

§ 22. Mitnahme von Hunden 2
c.

Tabakrauchen. Mitnahme feuerge
fährlicher Gegenſtände. Hunde und
andere Tiere dürfen in den Perſonenwagen

nicht mitgeführt werden. Ausgenommen hier
von ſind jedoch kleine Hunde, welche auf dem
Schoße getragen werden, ſofern gegen deren
Mitnahme von den Mitreiſenden desſelben
Kupees Einſpruch nicht erhoben wird.
Das Tabakrauchen iſ

t

in allen Wagen
klaſſen geſtattet; in der 1. Wagenklaſſe jedoch
nur unter Zuſtimmung aller in demſelben
Kupee Mitreiſenden, inſofern nicht beſondere
Rauch-Kupees dieſer Klaſſe im Zuge vorhanden
ſind. In jedem Perſonenzuge müſſen Kupees

weiter und wo thunlich auch dritter Klaſſe

Ä Nichtraucher vorhanden ſein. Die Tabaks
pfeifen müſſen mit Deckeln verſehen ſein.
Feuergefährliche Gegenſtände, ſowie alles

Gepäck, welches Flüſſigkeiten und andere
Gegenſtände enthält, die auf irgend eine Weiſe
Schaden verurſachen können, insbeſondere ge
ladene Gewehre, Schießpulver, leicht entzünd
bare Präparate und andere Sachen gleicher
Eigenſchaft, dürfen in den Perſonenwagen nicht
mitgenommen werden. Das Eiſenbahn-Dienſt
perſonal iſ

t berechtigt, ſich in dieſer Beziehung
die nötige Uberzeugung zu verſchaffen. Der Zu
widerhandelnde haftet für allen aus der Uber
tretung des obigen Verbots an dem fremden
Gepäck oder ſonſt entſtehenden Schaden und ver
fällt außerdem in die durch das Bahnpolizei
Reglement beſtimmte Strafe.
Jägern und im öffentlichen Dienſte ſtehen

den Perſonen iſ
t jedoch die Mitführung der

Handmunition geſtattet.
Der Lauf eines mitgeführten Gewehres

muß nach oben gehalten werden.
Jagdhunde können ausnahmsweise in

Kupees III. Klasse mitgenommen werden,
wenn dieselben ausschlieſslich mit den Be
sitzern der Hunde oder andern in ihrer
Gesellschaft befindlichen Personen besetzt
sind. Sowohl für Schoſshunde als für Jagd
hunde muſs eine Fahrkarte gelöst und
derselbe tarifmäſsige Beförderungspreis wie
bei Beförderung von Hunden in abge
sonderten Behältnissen entrichtet werden,
nämlich 1,5 Pf. für das Kilometer, min
destens 0,10 M.
In den Abteilungen für Damen und

Nichtraucher darf nicht geraucht werden.

§ 23. Ausſchluß trunkener oder
renitenter Perſonen von der Fahrt.
Wer die vorgeſchriebene Ordnung nicht beob
achtet, ſich den Anordnungen des Dienſtperſo
nals nicht fügt, oder ſich unanſtändig benimmt,
wird ohne Anſpruch auf den Erſatz des be
zahlten Fahrgeldes von der Mit- und Weiter
reiſe ausgeſchloſſen. Namentlich dürfen trun
kene Perſonen zumÄ und zum Auf
enthalte in den Warteſälen nicht zugelaſſen
und müſſen ausgewieſen werden, wenn ſi

e un
bemerkt dazu gelangten.
Erfolgt die Ausweiſung unterwegs, oder

werden die betreffenden Perſonen zurück
gewieſen, nachdem ſi

e ihr Gepäck bereits der
Expedition übergeben haben, ſo haben ſi

e

keinen
Anſpruch darauf, daß ihnen dasſelbe anderswo,

als auf der Station, wohin e
s expediert wor

den, wieder verabfolgt wird.
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Münztabelle.

De che
Reichswährung

Staaten. Münzeinheiten. nº Ä
Tageskurſe- Pf.

Belgien . . . . . | 1 Frank = 100 Centimes ". – | 81
Dänemark . . . . . | 1 Krone = 100 Ore . . 1 | 12,5

Deutſches Reich . . . | 1 Mark = 100 Pfennig . . | 1 | –
Frankreich . . . . . | 1 Frank = 100 Centimes . . . – 81
Griechenland . . . | 1 Drachma = 100 Lepta = 1 Frank – 81
Großbritannien und Jr
land . . . . . . | 1 Pfund Sterling = 20 Schilling zu

Pence . . . . . . . . . 20 40
Italien . . . . . . | 1 Lira = 100 Centeſimi . – 81
Luxemburg . . . . | 1 Frank = 100 Centimes – | 81
Niederland . . . . . | 1 Gulden = 100 Cents . 1 | 70

Öſterreich und Liechten
ſtein . . . . . . | 1 Gulden öſterr. W. = 100 Kreuzer

Silber oder Papier . . . . . | 1 | 70
Portugal . . . . . | 1 Milreis = 1000 Reis . 4

- * 1 Piaſter . . . . . . . . . . –Rumänien . . . .
1 Leu zu 100 Ban Para . . . – 81
1 Papier(Silber)-Rubel = 100 Ko

Rußland . . . . peken . . . . . . . . . . | 1 | 77
1 Goldrubel „ - - Z | 20

Schweden und Norwegen 1 Krone = 100 Öre . . . . . . 1 | 12,5
Schweiz . . . . . . 1 Frank = 100 Centimes (Rappen) – 81Ä TÄÄ - -

4UTO = eales .

Spanien - Är jojs 4 | –
100 ſpaniſche Realen . . . . . . 21 –

Türkei . . . . . . | 1 Piaſter = 40 Para zu 3 Kurant
Aſper . . . . . . . . . . – 18

Vereinigte Staaten von
Nordamerika . . . | 1 Dollar = 100 Cents 4 | 25

AGegemaße.

1 däniſche Meile . = 7,532 km
1 engliſche Meile. = 1,609 -
1 Seemeile aller Nationen - - - - = 1,852 -
1 franzöſiſche Seemeile (= 3 Seemeilen) . = 5,556 -
1 niederländiſche Uur. (= 3 Seemeilen) . = 5,556 -
1 norwegiſche Meile • • • • • • = 11,295 -
1 ruſſiſche Werſt . . = 1,067 -
1 ſchwediſche Meile . . . . . = 10,688 -
1 geographiſche Meile . . . . . . . . . . . . = 7,420 -
1 Grad des Aquators = 15 geographiſche Meilen . . =111,307 -
Daheim-Kal. 1890. 21
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Aachen .
Alexandria .
Amſterdam .
Antwerpen .
Baſel
Batavia .
Bern . .
Bombay .
Bordeaux
Bremen .

Breslau .
Brüſſel
Budapeſt
Bukareſt . .
Chriſtiania .
Danzig .
Dresden . .

Florenz . .
Frankf. a. M.
Genf . . .
Gothenburg.

Zeitvergleichungstafel.

Um 12 Uhr mittags

11.31 V.
1. 6 N.
11. 26 V.
11. 24 W.
11.36 W.
6. 13 N.
11. 36 V.
3. 58 N.
11. 4 V.
11. 41 W.
12. 15 N.
11. 24 V.
12. 23 N.
12.52 N.
11. 49 V.
12. 21 N.
12. 1 N.
11.51 V.
11. 41 W.
11. 31 V.
11.55 V.

in Berlin zeigt die Uhr
Hamburg 11.
Hongkong
Kairo .

Kalkutta .

Karlsruhe 11.

Kaſſel . . 11.
Köln a. R. . 11.
Königsb.i. Pr. 12.
Konſtantinopel 1.
Kopenhagen. 11.
Leipzig . 11.

Liſſabon . 10.
London . 11.
Lyon . . 11.
Madrid . 10.
Mailand . . 11.
Mannheim . 11.
Marſeille 11.

Metz . . 11.
Moskau . 1.
München 11.

6.
1.
5.

N

. Neapel 12. 3 N.

.. New York 6. 10 V.
Odeſſa 1. 9 N.
Oſtende . 11.18 V.
Paris . . 11.16 V.
Philadelphia 6. 6 V.
Prag . . 12. 4 N.
Riga . . 12.43 N.
Rio de Janeiro 8.14 V.
Rom . . . 11.56 V.
San Francisco 2.56 V.
St. Petersburg 1. 8 N.
Stettin . 12. 5 N.
Stockholm 12.19 N.
Straßburg . 11.37 V.
Stuttgart 11.43 W.

Trieſt . . 12. 2 N.
Warſchau 12. 31 N.
Wien . 12. 12 N.

. A)okohama . 8.25 N.

.. Zürich 11.41 W.

in:

Die hundert größten Städte des Deutſchen Reiches
nach der letzten Volkszählung am 1. Dezember 1885.

Berlin . 1 315 287 Aachen
Hamburg . 305690 Krefeld -

Breslau 299640 Braunſchweig .
München 261981 Halle a. S.
Dresden 246086 Dortmund . .
Leipzig . . 170340 Mülhauſen i. E.
Köln a. Rh. . 161401 Poſen -

Frankfurt a.M. 154513 Augsburg
Königsberg i.P. 151 151 Mainz
Magdeburg mit Eſſen .
Neuſtadt . 143471 Kaſſel
Hannover . 139 731 Mannheim .

Stuttgart . 125901 Karlsruhe
Bremen . 118395 Erfurt
Düſſeldorf . 115190 Görlitz
Danzig. 114 805 Wiesbaden .
Nürnberg . . 114891 Lübeck
Straßburg i. E. 111987 Würzburg -

Chemnitz 110817 Frankfurt a. O. .
Elberfeld 106499 Metz .
Altona . 104 717 Kiel . .
Barmen 103068 Potsdam
Stettin . 99543 | Duisburg

95 725 München-Glad
90236 bach . . . . 44230
85174 Münſter i. W. 44060
81 982 Liegnitz . 43347

78435 Plauen . 42848

69 759 Darmſtadt . . 42794
68315 Charlottenburg 42371
65905 Freiburg i. B. 41340
65852 | Bochum . . . 40767
65064 Roſtock 39 356

64083 Zwickau . 39243
61273 Elbing 38278
61066 Bromberg 36294

58386 Regensburg. 36093
55 702 Bonn . . 35989
55 454 | Osnabrück . Z5899

55399 Fürth . 35 455

55010 Bielefeld. 34 931
54 085 Gera . . . 34 152

54072 Halberſtadt . 34 025

51 706 Remſcheid 33986
50877 Ulm . . . 33610
47519 Flensburg . 33313
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Brandenburga.H. 33129 Stralſund . . 28984 Beuthen i. O.-S. 26484
Königshütte . 32072 Kottbus . . . 28249 Trier . . . 26126
Spandau . . 32009 Gotha . . . 27802 Linden i. Hann. 25570
Koblenz . . . 31669 Deſſau . . . 27766 Mühlhauſen i.Th. 25141
Offenbach . . 31528 Heilbronn . . 27758 Mülheim a. Rh. 24979
Schwerin . . 31 528 Pforzheim . . 27201 Landsberg a. W. 24893
Bamberg . . 31 521 Guben . . . 27091 Mülheim a. R. 24465
Kaiſerslautern . 31449 Nordhauſen . . 27083 Hanau . . . 24377
Hagen i. W. . 29614 Freiberg i. Sachſ. 27042 Thorn . . . 23906
Hildesheim . . 29386 Heidelberg . . 26928 Witten . . . 23879
Altenburg . . 29110 Kolmar i. Elſ... 26 537 Schweidnitz . . 23669

Statiſtiſche Notizen über A3evölkerung des
Deutſchen Reichs.

Die Bevölkerung nach Altersklaſſen.

Nach fünf = bezw. zehnjährigen Altersklaſſen verteilte ſich die Bevöl
kerung des Deutſchen Reichs am 1. Dezember 1885 folgender Art:
unter 5 Jahre alt 6030939 Perſonen 30–40 Jahre 5940 122 Perſonen.
5–10 55// f 46023 „ 40–50 „ 4955460 f

10–15 „ „ 4992 771 f 50–60 „ 3618905 ff.

15–20 „ „ 4437658 „ 60–70 „ 2563034 f

20–25 „ „ 3968011 ff 70–80 „ 1 045580 r

25–30 „ „ 3554 746 f 80 u. mehr 202455 f

Die Bevölkerung nach dem Familienſtande.

Am 1. Dezember 1885 befanden ſich von der ortsanweſenden Bevölkerung
im Deutſchen Reich:

männliche weibliche zuſammen in Proz.

Ledige 14249297 13895459 28144756 60,1

Verheiratete 7910620 7944 444 15855064 33,8

Verwitwete 750884 2037206 2788090 6,0

Geſchiedene 22 863 44 931 67794 0,1

Die Bevölkerung nach dem Religionsbekenntnis.

Nach den Konfeſſionen verteilte ſich die Bevölkerung auf Grund der
Zählung vom 1. Dezember 1885 folgendermaßen:

Evangeliſche . . . . . . . . . . . 29369847 = 62,7 %
Katholiken . . . . . . . . . . . . 16785734 = 35,8 „
Andere Chriſten . . . . . . . . . . 125673 = 0,3 „
Israeliten . . . . . . . . . . . . 563172 = 1,2 „
Bekenner anderer Religionen . . . . . 203 = 0,0 „
Perſonen ohne oder mit unbeſtimmter Reli-

-

gionsangabe . - - - - - - - 11075 = 0,0 „
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Zinst aBelle.

3 Prozent. 3/2 Prozent. 4 Prozent.
Kapital.

jährlich monatlich täglich | jährlich monatlich täglich jährlich monatlich

Mart M. PfºM. P
f,

N
.

P
f. |M. Pf
.

M
.

P
f,

R
.

P
f. |M. PfM B
f.

1 |– 3 – 0,25 – 0,01 – 3,5– 0,29– 0,01 – 4 – 0,ss

2 |– 6– 0,5 – 0,02 –- 7 – 0,5s– 0,02 – 8– 0,67

3 – 9– 0,75 – 0,os – 10,5 – 0,ss– 0,os – |12|– 1

4 – 12– 1 – 0,os – 14 – 1,17– 0,04 – 16– 1,ss

5 |– 15– 1,25 – 0,04 – 17,5– 1,46– 0,05 – 20– 1,67

6 – 18– 1,5 – 0,05 – 21 – 1,75– 0,06 – 24–

7 | – 21– 1,75 – 0,06 – 24,5– 2,04 – 0,07 – 28– 2,ss

8 – 24– – 0,07 – 28 – 2,38– 0,os – 32– 2,67

9 – - 27 2,25 – 0,08 31,5– 2,68– 0,09 – 36–

1
0
| – 30– 2,5 – 0,os – 35 – 2,92– 0,1 | – 40 – 3,ss

2
0 – 60– 5 – 0,16 – 70 – 5,83– 0,19 – 80 – 6,67

30 – 90– 7,5 0,24 15 – 8,75– 0,29 120–10

4
0
| 120–10 – 0,83 140 –11,67– 0,89 160–13,ss

50 150–12,5 – 0,41 175 – 14,5s– 0,49 2––16, e7

60 | 180–15 0,5 | 210 –17,5 – 0,5s 240–20

7
0
| 210–17,5 – 0,5s 245 –20,42– 0,6s 280–23,ss

80 | 240–20 – 0,67 280 –23,83– 0,7s 320–26,67
90 | 270–22,5 – 0,75 315 –26,2– 0,ss 360–30
100 | 3 ––25 – 0,ss 350 +29,17 – 0,97 4––33,ss
200 6 ––50 – 1,67| 7 ––58,38– 1,9« 8––66, 67

300 | 9––75 – 2,5 | 1050 –87,5 – 2,92 1
2– 1 –

400 | 1
2– 1 – – 3,ss 1
4 –| 116,67– 3,so 1
6– 133,ss

500 | 15– 125 – 4,16 1750 | 145,ss– 4,ss 20– 166,67
600 | 18–| 150 – 5 | 21 –| 175 – 5,ss 24 – 2 –
700 | 21–| 175 – 5,ss 2450 | 24,17– 6,s 28 – 233,ss
800 | 24–| 2 – – 6,67 2

8 – 233,ss– 7,7s 32–266,67
900 | 27 225 7

,5
| 3150 | 262,5 – 8,1s 36–3 –

1000 | 30 – 250 – 8,ss 35 –| 291,67– 9,72 40–| 333,ss
2000 | 6

0– 5 – –16,67 7
0 – 583,ss–19,44 80 – 666,67

Ä0 %– 750 – 5 05–85 –?, 20–10 –

4000 |120–10 – –33,ss140 – 1166,67–38,89160–1333,ss
5000 |150–1250 – 41,6e175 – 1458,83–48,6|200–1666,67
6000 |180–15 – –50 210 – 1750 –58,3s240–20 –
7000 |210–1750 – 58,3s245 – 2041,67–68,06280– 233,ss
8000 |240–20 – –66,67280 – 2333,33–77,78320–2666,67
9000 |270–2250 – 75 315–2625 –87,5 |360–30 –
10 000 300–25 – –83, 88350 – 2916- –97- 400 – 3333,--
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ZinstaBelle.

4 Proz. 4/2 Prozent. 5 Prozent.
Kapital.

täglich jährlich monatlich täglich jährlich monatlich täglich

M. P
f.
| M
.

Pf, M. P
f. M. P
f.
| M
.

Pf.M. P
f. M. P
f. Mark

– 0,61 | – | 4,5 – 0,ss – 0,01 | – | 5 – 0,42 – 0,01 1

– 0,02 | – | 9 – 0,75 – 0,03 – 10 – 0,ss – 0,os 2

– 0,os | – | 13,5– 1,18 – 0,04 | – 15– 1,25 – 0,04 Z– 0,04 |– | 18 – 1,5 0,05 – 20 – 1,67 – 0,06 4

– 0,06 | – 22,5 – 1,ss – 0,06 | – 25 – 2,os – 0,07 5

– 0,07 | – | 27 – 2,25 – 0,os | – 30 – 2,5 – 0,os 6

– 0,os |– 31,5 – 2,68 – 0,09 – 35 – 2,92 – 0,1 7

– 0,09 | – 36 – 3 – 0,1 | – 40 – 3,ss – 0,11 8

– 0,1 |– 40,5 – 3,ss – 0,11 | – 45 – 3,75 – 0,1s 9

– 0,11 | – 45 – 3,75 0,1s – 50 – 4,17 – 0,14 10

– 0,22 | – 90 – 7
,5 – 0,25 | 1 –– 8,ss – 0,2s 20

– 0,ss | 135 –|11,25 0,ss 150–12,5 – 0,42 Z0– 0,44 | 1 80 1
5 – 0,5 2 ––16,67 – 0,ss 40

– 0,56 | 2 25 – 18,75 – 0,68 | 2 50–20,ss – 0,69 50

– 0,67 | 2 70 –22,5 – 0,75 | 3 ––25 – 0,ss 60– 0,7s | 3 15 – 26,25 – 0,ss | 3 50–29,17 – 0,97 70

– 0,89 | 360 –30 – 1 4 ––33,83 – 1,11 80– | 1 4 5 – 33,75 – 1,13 4 50–37,5 – 1,25 90

– 1,11 | 450 – 37,5 – 1,25 | 5 ––41,67 – 1,39 100

– 2,22 | 9 – –75 – 2,5 | 1
0 |––83,ss – 2,7s 200

– 3,ss | 1350 | 1|12,5 – 3,75 | 15 | – 125 – 4,17 300

– 4,44 | 18 – 150 – 5 20 – 166,67 – 5,ss 400

– 5,56 | 22 50 187,5 – 6,25 | 25 – 28,ss – 6,94 500

– 6,67 | 27 – 225 – 7,5 | 30 – 250 – 8,ss 600

– 7,7s | 31 5
0
| 262,5 – 8,75 | 35 – 291,67 – 9,72 700

– 8,89 | 36 – 3 – –|10 40 – 333,88 –|11,11 800– 10 40 50 337,5 –11,25 | 45 – 375 – 12,5 900

– 11,11 | 45 – 375 – 12,5 | 50 – 416,67 – 13,so 1000

– 22,22 | 90 – | 750 – 25 100 – 833,ss –27,7s 2000

– 33,ss 135 – 1125 – 37,5 |150 – 1250 – 41,67 3000

– 44,44 |180 – 15 – –50 | 200–1666,67 – 55,56 4000

– 55,56 225 – 1875 – 62,5 | 250–2083,ss –69,44 5000

– 66,67 270 – 2250 – 7
5 300 – 25 – –83,88 6000

– 77,7s 315 – 2625 – 87,5 |350 –2916,67 – 97,22 7000

– 88,89 360 – 30 – | 1 – 400–3333,38 | 111,11 8000

1 | – 405 – 3375 112,5 |450 –3750 1 25 9000

111,11 450 – 3750 125 | 500–4166,67 | 138,89 | 1
0

000
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Anekdoten.

Aus der Kinderſtube.

Fritzchen: „Mama,
wer bringt denn dem
Kaiſer die Kinder?“–
Mutter: „Nun, natür
lich auch der Klapper
ſtorch!“ – Fritzchen:
„Mama, wird denn
der Klapperſtorch auch
Hoflieferant?!“

Dann freilich.

„Die wilden Hüh
ner, die du von der
Jagd mitgebracht haſt,
liebes Männchen, ſehen
garnicht anders wie
zahme aus.“ – „Na,
laß nur, wenn du ſi

e zubereiteſt, wie

d
u

e
s im Penſionat gelernt haſt, wer

den ſi
e

ſchon wild werden.“

Schöne Übereinſtimmung.

Offizier: „Ach! Das Studentenleben
hat doch einen ganz eigenartigen Zau
ber. Ich wollt', ich hätte ſtudiert!“– Student (ſeufzend): „Ich auch!“

Auſlöſungen d
e
r

Rätſel u
n
d

Auſgaben d
e
s

Daheim-Kalenders 1889.

Seite 104: 3
. Dreiſilbige Scharade: „Wei

1
. Arithmetiſche Aufgabe: Man bertreu.“

muß die Zahl 61 dreimal, die Zahl 4
. Rätſel: „Bauer–Braue-Braut“.

2 Rätſel: „Mars – Amor = Mar

. Bilderrätſel:

7
1 ſechszehnmal, die Zahl 8
8

drei- 5
.

mal ſtreichen

mor.“

- Äise Scharade: „Mond- 1
.

chein.“

. Bilderrätſel: „Finanzminiſter.“ 2

Seite 190:

mament.“

6
.

„Nächtliches Fir- 3
.

. Arithmetiſche Aufgabe: Die 4
.

drei Summanden ſind: 1876. 10. 35.

Zweiſilbige Scharade: „Miß
wachs.“
Dreiſilbige Scharade: „Leib

Seite 232: [ſpeiſe.“

Bilderrätſel: „Herrnhuter Ge
meinde.“

. Dreiſilbige Scharade: „Taſchen
dieb.“

Rätſel: „Bar – Barbar – Oſſa– Barbaroſſa.“ [bild.“
Zweiſilbige Scharade: „Stern
Rätſel: „Maifeſt – Manifeſt.“



Seite 288:

1. Kapſelrätſel: „Eliſabeth.“
1) eine Vaterhand = Eva.
2) ſternenhellen Au = Lenau.
3) Stille ruhten = Iller.
4) Gletſcher entſchmelzen = Schere.
5) ſank erdwärts = Anker.
6) Laub und = Bund.
7) trübe Scheiben = Eſche.
8) Pyramidengeſtalten der = Ten
9) gleich einem = Heine. [der.

2. Vierſilbige Scharade: „Nieder
Seite 300: [lage.“

1. Arithmogriph:

R | e | d | w | i | t |z
E ug E | Il i e |
D et m | o | l | d
Wr an gelIrawadi
Te Z | E tt
Z| e | d | l | i | t |z

2. Magiſches Buchſtaben quadrat:

s To LA
Tu I" d | Il

Or es t
La | s | s | o
A | n to Il

Diamanträtſel:

K

P

3.

Il

C i

. Homonym: „Abt.“

Seite 309:

1. Bilderrätſel: „Schulkamerad.“

2. Zweiſilbige Scharade: „Fauſt
recht.“

3. Ergänzungsrätſel:
Was du gründlich verſtehſt, das mache,
Was du gründlich erfuhrſt, das ſprich,
Biſt du ein Meiſter im eigenen Fache,
Schmäht kein Schweigen im fremden

l /
Das Reden von allem magſt du gönnen

ſelbſt nichts machen können.

(E. Geibel.)

ſilbige Scharade: „Augen
weide.“

Denen, die

4.
Vier

Auſlöſungen d
e
r

Auſgaben u
n
d

Rätſel d
e
s

Daheim-Kalenders 1890.

Seite 90:

4
. Kreuzrät

1
. Zweiſilbige Scharade: „Stein

bock, Steinblock.“

2
.

Zent „Coblenz“
boe – Lenz – Elbe – Leo
Lob – Zoll – Zobel – Enz

3
. Zweiſilbige Scharade: „Gold
ſchaum.“

MAN | FRED
ſel: D | o | n | J | u .a. n
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. Rätſel: „Spielzeug“.

. Dreiſilbige Scharade: „Streich
hölzchen.“

Seite 190:

. Dreiſilbige Scharade: „Grie
chenland.“

. Arithmetiſche Aufgabe: Man
muß die Zahl 15 dreimal, die Zahl

7
5 zwölfmal, die Zahl 90 ſechsmal

ſtreichen.

. Rätſelfrage: Aus den vier Wör
tern – Minne, Datum, Steg,
Bücher – erhält man durch Um
ſtellung der Buchſtaben das Sprich
wort:
„Ubung macht den Meiſter.“

•»X<.«

Seite 191 :

4
. Rätſel: „Strich.“

5
. Dreiſilbige Scharade: „Plat

tenmönch.“
Seite 212 :

1
. Dreiſilbige Scharade: „Feder

U .“

2
. Ägratie

3
. Rätſel: Kommiſſion.

4
. Zweiſilbige Scharade: Ja

wort.
Seite 255:

1
. Zifferblatträtſel:

1 2 3 4 Riga

4 5 6 7 Aida

5 6 7 Jda

5 6 7 8 Jdar

7 8 9 10 Aras
10 11 12 1 Saar
11 12 1 Aar
Seite 256:

2
. Dreiſilbige Scharade: „Nar

renſeil.“

3
. Ergänzungs-Aufgabe: „Gott

ſegne unſern Kaiſer!“
Greis Oreſt Truhe Traum
Saal Eger Geſte Namur
Emanuel Ubier Nerz Sarras
Emeute Rohr Nepos Kegel
Agram Jrade Samos Eloge Ruhr.

4
. Zweiſilbige Scharade: „Bis

marck.“

5
. Dreiſilbige Scharade: „Stein

kohlen.“
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isent und Fest-Geschenk. #d %.%. '-hÄ Präsent und Fest-Geschenk.
WSS/

S# Dieser Frühstücks- oder Esskorb, – eine von mir vor Jahren angeregte, SIZ
O an sich einfache Idee, in gefälliger, geschmackvoller Form ausgeführt und aus- O

PZ. gestattet – hat sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Pu- PZ
F
blikum erworben und eignet sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern

S> gesehenes Gelegenheits-Geschenk. SZ
Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines O

Preiscourantes aller Specialitäten für Tafel und feine Küche, nach den speciellen PZ
Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder auch bei Angabe des Preises nach Z
mir gütigst zu überlassender Wahl. Sº

Preise für einfache und feinste Arrangements: D&
von 6 M. bis 30 M. und darfiber. O

B-FT Auswärtige Aufträge werden pünktlich ausgeführt Tºß HS
GDF und sorgfältigste Verpackung garantiert. Dº (O

XOX
Briefe und Telegramme:

Gustav Markendorf, Leipzig. &OXX- O

Inhaltsverzeichnis sowie ausführlicher Preis courant gratis und franco- -
Sendungen von 20 M. ab innerhalb Deutschlands Emballage- u. Porto-frei! PZ

Geschäftsprincip der Firma Gustav Markendorf: $RS
„Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen“.

e d ×OXGustav Markendorf, Leipzig
- KeZe

#-GT Grösstes und Ältestes TC
Conserven-Versand-Geschäft an Private! PS.

&R4,

Ä.



Geſundheits-Kaffee.
Der Prof. an der Univerſität zu Leipzig, Polizeiarzt Dr. Reclam hat

ſich unter anderen auch der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Kaffee-Surro
gate unterzogen.

-

An der Spitze der Zeitſchrift „ Geſundheit“ veröffentlicht er nun
folgendes Gutachten:
Der Geſundheits-Kaffee von Krauſe & Co. in Nordhauſen dürfte in

Deutſchland wohl als das am meiſten verbreitete „Surrogat“ bezeichnet werden
müſſen, wozu die ungewöhnliche Billigkeit des Fabrikates viel beiträgt. Denn
im Einzelhandel koſten gut verpackte 400 Gramm 20–25 Pfennig. Da man für
eine Taſſe 6 Gramm gut aufkochen laſſen ſoll, ſo erhält man 66*3 Taſſen aus
einem Päckchen und es koſtet mithin die Taſſe des Getränkes noch nicht 3

Pfennig! – Viele Perſonen trinken ihn noch etwas dünner, ſo daß dann etwa
4 Taſſen erſt 1 Pfennig koſten.
Die Verſicherung der Verkäufer: „Dieſes Fabrikat . . . enthält nicht das

Geringſte von Kaffee“ haben wir durch mikroſkopiſche Unterſuchung beſtätigt
gefunden; ebenſo die weitere, daß das Surrogat „nur aus nahrhaften Stoffen
bereitet“ ſei. Wir erwähnen dabei, daß wir die Mühe nicht ſcheuten, von
verſchiedenen Verkäufern derartige Päckchen zu verſchiedenen Zeiten zu ent
nehmen, und daß wir dieſelben bei der Unterſuchung vollſtändig übereinſtimmend
fanden, was für gewiſſenhafte und gleichmäßige Herſtellung ein ehrendes Zeug
nis ablegt. Das Surrogat ſieht dem Kaffee ähnlich, ſchmeckt auch ſo im „Auf
guß“, aber viel milder und ſtumpfer bei „Abkochung“. Indeſſen gewöhnen

ſich die Trinkenden ſo an dieſen Geſchmack, daß ſi
e ihn nach einiger Zeit dem

ächten Kaffee vorziehen und kein anderes Surrogat genießen mögen. Daß
daſſelbe völlig unſchädlich iſt, unterliegt nach unſerer Unterſuchung keinem
Zweifel. Die chemiſche Analyſe ergab in dem verkäuflichen Pulver 90,” "o

Trockenſubſtanz und 6,°°/o Aſche. Es enthalten demnach 6 Gramm des
Pulvers 4,“ Gramm Trockenſubſtanz. – In dem mit kochendem Waſſer und
einmaligem Aufkochen bereiteten Getränk aus 15 Gramm Surrogat fanden ſich:
lösl. Extraktivſtoffe 6,” gr, – von denen: Stickſtoff . 0,° gr, (= 0,”
Protein), Fett . 0," gr, Aſche . 0,” g

r

ſind.
Das Krauſe'ſche Surrogat iſt alſo ein wirklich nähren des Getränk und

hat dabei eine dem Kaffee ähnliche Wirkung. – Denn die eigentliche Wirkung
weſentlich in den „löslichen Extraktivſtoffen“. Enthält doch (nach J. König)
der aus 15 Gramm gebrannter Kaffee-Bohnen bereitete Aufguß nur 0,26 Gramm

Ä# 2,17 Gramm Extraktivſtoffen und 0,75 Gramm Stickſtoff, ſowie

f P
.

Der „Geſundheits-Kaffee“ von Krauſe & Co. in Nordhauſen iſ
t

alſo als
ein gutes Surrogat zu bezeichnen und kann recht wohl an Stelle des wirklichen
Kaffee genoſſen werden.

Allen Geſundheitsämtern und allen Hausfrauen unterbreiten wir
hiermit unſern echten Geſundheits-Kaffee zur fortgeſetzten Prüfung.
Anſer Erfolg hat viele Nachahmungen hervorgerufen. Man verlange
daher in den Kaufläden unſeren echten Geſundheits-Kaffee, der
ſelbe iſ

t

nicht teurer als der nachgeahmte.

Nordhauſen am Harz. Krause & Co.- Proben auf Wunſch gratis und franßo. -

des Kaffee dürfte am wenigſten in dem „Coffein“ zu ſuchen ſein, ſondern

"z
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Richters

Anker-Pain-Expeller
BaF iſt und bleibt das beſte Mittel Tag

Z gegen Gicht, Rheumatismus, Gliederreißen, Nervenſchmerzen 2c. Uberzeugende Be
4d weiſe für dieſe Behauptung findet man in dem illuſtrierten uch „Der Krankenfreund“,
bei deſſen Durchſicht der Leſer finden wird, daß Einreibungen mit Pain-Expeller ſelbſt
bei veralteten Leiden uoch die erſehnte Heilung brachten. Man wird ferner daraus er
ſehen, daß viele Kranke, die ſich durch marktſchreieriſche Anpreiſung zum Gebrauch eines
neuen Mittels verleiten ließen, zum altbewährten Pain-Expeller zurückkehren, indem

Z ſi
e überzeugungsvoll ausſprechen:

Es geht doch nichts übern Bain-Expeſter!
In vielen tauſend Familien wird dies altbewährte Hausmittel ſeit zwanzig

Jahren ſtets vorrätig gehalten, weil e
s

auch bei Erkältung ſich als beſtes Schutzmittel
bewährt hat. Gewöhnlich genügt eine einzige Einreibung, um den böſen Folgen einer
Erkältung vorzubeugen. Der echte Anker-Pain-Expeller wird von jedem, der
ihn gebraucht hat, gern we ter empfohlen. Sein Preis iſ

t

ein ſehr niedriger: Sº

Z 5
0 Pf. und 1
. M. die Flaſche! Wertloſer Nachahmungen wegen wolle man

jedoch beim Einkauf recht vorſichtig ſein und nur ſolche Flaſchen annehmen,

Z die mit der Fabrikmarke „Anker“ verſehen ſind, denn wo der Anker fehlt, iſt | )

O das Mittel unecht. Der Anker-Pain-Expeller iſ
t in allen Apotheken zu haben. | FSE:

O Der oben erwähnte „Krankenfreund“ wird auf Wunſch franko zugeſandt von

O
#

O

O

JF. Ald. liichter & Cie.,
Rudolſtadt, Thüringen; Wien, I. Nibelungengaſſe 4

;

Nürnberg; Olten, Schweiz;
Rotterdam; London E. C.; New-A)ork.

••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

<><><><><><><><>

• LUarnung! -

- Wer einen der ſeit mehr als zehn Jahren rühmlichſt bekannten
echten Steinbaukaſten für ſeine Kinder zu kaufen wünſcht, der verlange in

den Geſchäften gefälligſt ausdrücklich: „Richters Anker-Stein
baultaſten“ und verweigere mit Nachdruck die Annahme jedes Kaſtens,

der nicht mit der Fabrikmarke „Anker“ verſehen iſt. Nur
die Anker-Steinbaukaſten laſſen ſich ergänzen und nur auf
dieſe beziehen ſich die günſtigen Urteile! Alle Nachahmungen

j ſind lediglich Spielzeug und haben
keinerlei belehrenden Wert; wer ſichFH ſolche aufſchwätzen läßt, wird bitter

enttäuſcht ſein! Zum Preiſe von 50 Pf, 1 M.,

2 M. und höher (40 kr., 1 Fr., 6d, 40 Cents)
vorrätig in allen feineren Spielwarengeſchäften
der Welt. Näheres darüber findet man in dem
reich illuſtrierten Buch „Des Kindes liebſtez
Spiel,“ welches auf Wunſch gratis und franko
überſenden

F. Ad. Richter & Cie.
Rudolſtadt, Nürnberg Wien, Olten, Rotterdam,

London E C
,

New-York.



Solide und billige Bezugsquelle für Turngeräte und Hausſchufbänke.
Die Clyentnizer

Turn- und Feuerwehr-Geräte-Fabrik von

Julius Dietrich & Hannak
in Chemnitz in Sachſen,

vorzüglich empfohlen vou allen turneriſchen Auto
ritäten Deutſchlands, von hohen Regierungs
behörden und Schulvorſtänden, liefert ſämmtliche

Q Turngeräte und vollſtändigeT Turnhallen-Ausrüſtungen,

Turn- u. Spielgeräte
mit eleganten Gerüſten für Gärten etc.,

Dr. Schreber'ſche Turnapparate, ſtellbare Haus-Schulbänke
patentiert, Syſtem Schuldir. Holſcher, zur Geradehaltung des Körpers und Vermeidung von
Rückgratsverkrümmungen. – Obige Haus-Schulbänke, durch ihre Stellbarkeit verwendbar

für alle Zeiten, ſind allſeitig anerkannt als die beſten der exiſtierenden.– Preis courante und Proſpecte gratis. –
ÄG d * J. A. Kern’s Berlag (Max Müller) in Breslau.Kº s

** s H (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.)

X :
S Zur Anſchaffung und als Geſchenke für alle Freunde

&
dieſer Kartenſpiele empfohlen:

Illuſtriert es.
-

Illuſtriertes.
Buch der B a tien cen. 23uch der 2 a tien cen.

Erſtes Bändchen e
„Neue Folge.

Jlluſtriertes Whiſt-Buch. Jlluſtriertes Skat-Buch.
sº Eleganteſte Ausſtattung in ſchwarzem und rotem Druck. – Mit zahlreichen Abbildungen. s.

v
&
P

Oreis jedes Bändchens 5 Mark. – Fein aebunden. – Preis jedes Bändchens 5 Mark. 2.
Im Verlage von Richard Preyß in Augsburg iſ

t

erſchienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen:

Heinrich MP. J. Chier ſch’s Briefe a
n

einen evangeliſchen

Geiſtlichen. Zum Beſten ſeiner Amtsbrüder herausgegeben von

Iriedrich Oehninger, Pfarrer. Preis 1 M.

Das über 40 Jahre bestehende

Militär-Pädagogium Dr. Killisch
bisher: Berlin, Schönhauser-Allee 133 is

t

a
m

1
. April d. J. nach:

Kötzschenbroda-Dresden
verlegt worden. – Schnelle Fähnr.- U1.Einjähr.-Ex – für Abitur.und sichere Vorbereitung für
Examen und alle Klassen höh. Lehranstalten.

Ausführliche Prospecte gratis und franco.
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EGT 5wei beliebte, vornehm ausgeſtattete Geſchenkwerke. T-E

Bernhard

Ein Seitenſtück zu dieſer beliebten, bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedicht
ſammlung bildet das folgende, mit vielen Abbildungen und 4 Heliogravüren geſchmückte
Prachtwerk, das zwar nicht in ausgeſprochen chriſtlicher Richtung verfaßt iſt, deſſen
aufs ſorgfältigſte gewählter Inhalt aber in allen chriſtlichen Kreiſen anerkannt wird:

beſten vaterländiſchen Dichter, herausgegeben von Adolf Brennecke.
Iünfte Auflage. – In reich ausgeſtattetem Prachtband 10 M.J Wechſel d

e
r

Tage,

a
u
s

d
e
n

Werken deutſcher religiöſer Dichtung,

Mit einem einleitenden Gedicht von Karl Gerok.
Reich mit Bildern geziert durch W

.

Claudius, Profeſſor W
.

Friedrich, Profeſſor

ß
. Plockhorſt, O
.

Wichtendahl und viele andere Künſtler, nebſt einer Heliogravüre
von Profeſſor A

.

Uoack. Prachtband 12,50 M. Velin-Ausgabe 2
0 M.

––• Eine Auswahl - -
Herausgegeben von

Rogge, D
.

theol., Kgl. Hofprediger.

Unſere Jahreszeiten im Schmuck
von Kunſt und Dichtung. Eine
Auswahl aus den Werken unſerer

O

-- Verlag von Ferdinand Hirt S
e ZSohn in Leipzig. ––

»OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

Schnell-Stenographie!

und 40 Schriftzeichen schreibt man über

300 Silben per Minute; übertrifft ge
wöhnliche Schrift um das Achtfache,
Stenographie um 33/3°/o a

n Kürze. Die
preuss. Lehrerztg. schreibt: „Sie wird
den Sieg davontragen; wer eine Schnell
schrift lernen wiIl, der lernenur diese!“

Neu umgearbeitet! Mit wenigen Regeln

Den Lehrgang zum Selbstunterricht in

5 Stundeu versendet bei Einsendung
von 1 Mark franko der Erfinder

A
. Lehmann, Berlin, Möckernstr. 1 12.

„Sprachkunde ſe
i

Grundlag' Deinem Wiſſen,
Derſelben ſe

i

zuerſt und ſe
i

zuletzt befliſſen.“

º» (Rückert.)

Das geläuf. Sprechen, Schreiben,
Leſen und Verſtehen des Engl. und Franz.
(bei Fleiß u. Ausdauer) ohne Lehrer ſicher

zu erreichen durch die in 36 Auflagen
vervollkommn. Orig.-Unterr.-Br. nach d

.

Rºsian Langensee Probebriefeà 1 M.
Langenscheidtsche Werl -B., Berlin,
SW 1

1
,

Hallesche Str. 17. (Gegr. 1856.)
NB. Wie der Prospekt nachweist, haben
viele, die nur diese Briefe (nie mündl.
Unterricht) benutzten, das Examen als
Lehrer des Engl u Franz. gut bestanden.



A'ichard Andrees

Allgemeiner

LANDATLAS
ZweiteÄAuflage

120

Kartenseiten mit vollständigem Namenverzeichnis

herausgegeben von der Geographischen Anstalt
von VELHAGEN & KLASING in LEIPZIG.

24 Mark, solid und elegant in Leder gebunden M. 28
Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

Dieses grosse Kartenzwerk zon zollendeter Ausführung und

auf dem neuesten Standpunkte der Wissenschaft stehend, macht
durch seine unerreichte Billigkeit den grossen Spezialatlas,

bisher ein Privilegium wohlhabender Leute, zum Allgemeingut.

P Echte Briefmarken! Billig
ºß G Aegypt. 20 Pf. 3 Angol.
40Pf. 5Argent25Pf. 5Azor.Ä 30 Pf. 6 Bad. 20 Pf,5 Bosn.ÄÄÄÄÄÄÄÄ

gar. 20Pf 6 Ceylon 30 Pf, 6Chile 25 Pf. 5
Coſtaric.50 Pf,5 Cuba 30 Pf.4 Ecuad,40 Pf.
6Finl.20 Pf,6Griechen29Pf4 Hawai40Pf
4 Guatem,35 Pf. 2Helena 30Pf. 5 Isl.50 Pf
5Jamaica 20 Pf.6Jap. 20Pf,6 Java 20 Pf
6Kap20Pf 2 Liber,30 Pf.8 Lombard.25Pf.
6Luxemb. 20 Pf 5Maurit. 40 Pf, 6Mexic
40 Pf, 5 Monac. 25 Pf, 4 Nfundl. 40 Pf
6N.Seel.25Pf. 3Nordborn.45 Pf4Orange
30 Pf, 10 Oſtind.25Pf. 4 Perſ.30 Pf6 Peru
40 Pf. 6 Portor. 25 Pf. 10 Preuß. 25 Pf
6Queensl30 Pf. 10Rumän.20Pf. 5Serb
15 Pf3 Siam 50 Pf 30 Spanien 40 Pf
4Transv. 45 Pf 6Türk. 20 Pf. 6Victoria
20 Pf. 3 Vinc.25Pf.4Weſtauſtr.35 Pf. 2c 2c

.

alle verschieden. Prelsl. grat. Illustr Ka
talog 30 Pf. E. Hayn, Berlin, N. 24
Friedrichstr. 108. (Eing. Johannisſtr. 23.)

Thereſienhof bei Goslar am Harz.
Kurhaus für Erholungsbedürftige und Rekonval.– unt. Ausſchluß aller Formen von Geiſteskrank
heit – das ganze Jahr geöffn. Tücht. Arzte am
Orte. Vorzügl. Sommerfriſche, 1000 Fuß üb. See.
Mäß. Preiſe bei guter Verpflegung. Näheres
durch den Beſitzer Paſtor a. D

. G. Stutzer.
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Amerika, Asien und Australien

Dampfer
des

Nordd, Lloyd.
Lahn
Saale
Tr"a Ve
A 11er"
Enns
Eice z“
F"UI Ca.

Werra
Elbe

Pr'e USSen
Bayern
Sachsen
KaiS.Wilh.II.
Neckar
Donau

Main
Rhein
Habsburg
Salier

Hohenstaufen
Hohenzollern

General Werder
Nürnberg
Braunschweig :
Leipzig
Ohio
Hannover
Frankfurt
Köln
Strassburg
Weser
Hermann
America
Baltimore
Berlin

Graf Bismarck
Kronpr. Fr.Wilh.

..

-

aaeutscher "lo,
Transoceanische Dampfschifffahrten

* mit Post- und Schnelldampfern.

I. Von Bremen nach Newyork
wöchentlich zweimal, Mittwochs und

Sonnabends.

Die Schnelldampfer „Lahn“, „Saale“,
„Trave“, „Aller“, „Ems“, „Eider“,
„Fulda“, „Werra“, „Elbe“, machen
die Reise von Bremen nach Newyork

in 8 bis 9 Tagen.
II. Von Bremen nach Baltimore

jeden Mittwoch.

III. Von Bremen nach Galveston
(Texas)

im Frühjahr und Herbst nach Bedarf

IV. Von Bremen nach Brasilien
(Bahia, Rio de Janeiro und Santos)

am 25. jedes Monats.

V. Von Bremen nach Montevideo
und Buenos Aires

am Io. und 24. jedes Monats.

WI. Von Bremen nach Ostasien

(China, Japan und Korea)
alle 4 Wochen Mittwochs.

WII. Von Bremen nach Australien

den Norddeutschen Lloyd

und den Samoa- und Tonga-Inseln

alle 4 Wochen Mittwochs.

Wegen Prospecte und genauerer Aus
kunft wende man sich an

in E RE MEN.

Dampfer
des

Nordd. Lloyd.
Dresden
München

Karlsruhe
Stuttgart
Stettin
Lübeck
Danzig

- Strauss

Albatross
. Sperber
Reiher
Falke
MöWe
Schwalbe
Schwan
Condor
Sumatra
Adler
Wulkan

Willk0mmen
Lloyd
Fulda
C0met
Sim80n
Cyclop
Roland

Paul Fr. August
Bremerhaven
Trit0n
Centaur
W0rWärts

Forelle
Lachs
Hecht

Libelle
Retter
Hercules
Quelle

WEFSF FÄFFasz FFFFFF 2GOSTOSSSTESTOSZSZSTST2STOSTOSZSZST
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Vorrätig in jeder Buchhandlung:

Praktiſches Kochbuch * Äºse Henriette Davidis.
Mit über 1900 zuverläſſigen und ſelbſtgeprüften Rezepten, darunter 260 Rezepte und

Anweiſungen zur Bereitung von Kuchen und Backwerk aller Art. -

Preis: In elegantem Geſchenkbande 4 M. 50 Pf.
Verlag von Velhagen & Klaſing in Bielefeld und Leipzig.

ANIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

L. Döring,
Uhrenhandlung und Werkstatt für Reparatur.

Leipzig, Grimmaischestr. 27.

E

E

E
Grö88te Und reichSte AU3YWahl aller Arten YOn Uhren.

Lager der Glashütter Uhren von A. Lange & Söhne.
Niederlage der berühmten Genfer Taschen-Uhren von

Patek, Philippe & Co.
Wand-, Stutz-, Reise-, Salon- und Hausuhren
in den verschiedensten Preislagen.
ElektriSChe Uhr8tänder.

Symphonion-Musiken von den kleinsten bis zu den grössten.

––» Illustrierter Katalog gratis und postfrei. e––
* IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii -

Rich. Maune,
Dresden - A.
Falkenstr. 10.
K Fabrik von
- Kranken

Ä&Nº Fahrstühlen“ für Zimmer & Strasse,
Kranken-Selbstfahrer Ruhestühle

300Friefmarkenfür3.
alle ächt und verſch, enthaltend außer Berged.,
Braunſchweig,Ä Helgoland, Afrika,
Amerika, Än Auſtralien
noch 8 Samoa, Wert allein 3 Mark.
Ferner Prachtſortimente von

500 verſch. M 10.– 750 verſch. „f 20.– Universalstühle
1000 verſch. M 40.– 1500 verſch. M 100.– Tragestühle,Betttisch
Ankauf jeder Anzahl und Sorte, wenn wefstellb. Kopfkissen,

preiswert.
Lesepulte Füsslager,

A. Salvador, Hamburg. Ä- - Grösste Auswahl!
Porto extra. Eingeſchrieben 40 Pf. Katalog gratis! M.

SDOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

Anerkannt beſtes Partz
1nittel für edle und unedle Metalle.
Wurde auf allen beſchickten Ausſtellungen mit

den höchſten Auszeichnungen prämiert.

Man weiſe minderwertige Nachahmungen zu
rück und achte beim Einkauf unſeres unübertreff
lichen Putzmittels genau auf Schutzmarke: Helm
mit Anker und unſerer Firma.

SOOOOOOOOOOOOO><OOOO><><><><><><><><><><><OOOOOOOOOOOOOOOOOGT

Ed e

e Geln te Briefmar ken,
worunter 200 verschiedene, enthaltend Japan, Hawai,
Ägypten, Chile, Victoria, Türkey,
Ceylon, Argentina, Cap, Java etc. 1 Markliefert für nur

Paul Siegert in Hamburg.
Porto (20 Pf) extra! Casse voraus per P.-A. od. Briefm.
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3G TPamen-ltleiderſtoffe 3.
in reiner Wolle, Halbwolle und Baumwolle, nebſt den dazu paſſenden
Beſätzen, Futterſtoffen 2

c. liefert jedes beliebige Quantum

Paul Louis Jahn, Greiz i. Vogtl.
Fabrik reinwollener Waren und Verſandgeſchäft.– Muſter 2c. poſtfrei und umſonſt. -
2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2S2 SSSSSSSSSSSSSSS

liinderwagenbazar.
Max Brinner
A3erfin SW.,

Jeruſalemerſtraße 56.

Verſand direkt

a
b Fabrik, reiche

Auswahl, billige

Fahnen, Flaggen,
echt und Wetterfest.

Transparente,Ä VereinsabÄ 2
. Preiſe, räder.

Hauptkatalog versendet gratis und franko die von 9 M., 4 räder.
Fabrik von von 1

2 M. an. Muſterbuch gratis
Bernhard Richter, Köln a. Rhein. und franko.

X
E J. A. Hietel, Leipzig ..
.

Königl. Hoflieferant.
KunstStickerei. Und Fahnen ma nUIfa ktur.

NUII" Ha ndSt iC KePei.

Greizer Daunenkleiderſtoffe
Reinwollene Cachemirs ſchwarz, bunt und faconiert, Beige, Grenadine und Spitzenſtoffe, Regen
mantelſtoff, Confectionsſtoff, Ballſtoff, Lama, ſchwarze Shawls und Tücher, Morgenkleider
ſtoff, Hauskleiderſtoff in Wolle und Halbwolle. = Specialität: Talarstoff =
ſowie Reſte von 5–10 Meter verſendet billigſt an Private
Robert Hahnebach, Greiz i./V.- Muſter gerne zu Dienſten. --

Die älteſte
Handlung und Werkſtatt

für

Evangeliſche Prediger-Ornate, Paramente und Ornamente
begründet im Jahre 1826

von G
.

Herbert, Berlin SW., 13 – Alte Jakobſtr. 5.

empfiehlt ſich den Herren Geiſtlichen, Patronen, Kirchen-Alteſten und Vorſtehern zur geneigten Be
rückſichtigung bei Anſchaffung von Talaren, Baretts, Bäffchen, Antependium, Altar- u. Kanzel-,
Taufſteinbekleidungen u
. Bahrentüchern 2c, von den allereinfachſten bis zu den reichſten mit den

wertvollſten Handſtickereien, ſowie Kelchen, Patenen, Altarweinkannen, Taufgeräten, Kruzifixen,
Kirchenkronen 2
c. in ächt Gold, Silber, dauerhafter Plattierung, Zinn und Bronze, überhaupt zur
Anfertigung aller innern Kirchen-Einrichtungen. Für gute, preiswerte und ſolide Ausführung und
Lieferung zeugt der lange Beſtand des Geſchäfts und viele Zuſchriften und Anerkennungen. Preis
Verzeichniſſe, Muſterbücher, Proben, Berechnungen, jede ſchriftliche Auskunft gratis und franko.
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SSSSSSSSSSSSSSSSSS
Deutſche Lebensverſicherung Potsdam,–– o Errichtet 1869. "T
Berſicherungsanſtalt mit voller Gegenſeitigkeit unter ſtaatlicher

Anbedingte Sicherheit.
Aufſicht. Billige Prämienſätze.

Abſchfuß von Kapital-Berſicherungen für den Todesfall ſowie
für eine beſtimmte Lebensdauer; Kinder-, Militärdienſt-, Ausſteuer-,
eibrenten- und Afters-Berſicherungen unter günſtigſten Bedingungen.

O Verſicherungsbeſtand Ende April 1889: 672 Millionen Mark. OO
Aktiv-Vermögen Ende 1888: 10°4 Millionen Mark.

Äberſchuß aus 1888: 318238,57 N.
Policen nach kurzem Beſtehen unanfechtbar. Anbedingte Berſicherung

gegen Kriegsgefahr mit geringen Prämienzuſchlägen.
S

Der ganze Reingewinn wird an die Mitglieder und zwar ſchon

O

SSSSSSS

im zweitfolgenden Jahre als Dividende verteilt.
Jede nähere Auskunft erteilen bereitwilligſt alle Vertreter der

Geſellſchaft, ſowie
#

Die Direktion in Potsdam.

SSSSSSSSSSSSSSSS
Preußiſche Renten-Verſicherungs-Anſtalt

zu Berlin W., Kaiſerhof-Straße 2.
Bedeutendſte Renten-Anſtalt Deutſchlands. Gründungsjahr 1858.

Vermögen 74 000 000 M. 75 000 Mitglieder.
Die Verſicherung ſofort beginnender feſter Leibrenten iſ

t für alleinſtehende
ältere Perſonen das geeigneteſte Mittel, ihre durch den allgemeinen Zinsrückgang
geſchmälerten Einnahmen zu erhöhen. Renten für die Lebenszeit der am längſten
Lebenden von zwei Perſonen. Aufgeſchobene Renten für jüngere Perſonen zur
Altersverſorgung. Kapitalverſicherung auf den Erlebensfall für Kinder mit
Rückgewähr bei vorzeitigem Tode. Daneben werden auch unbeſtimmt nach den
Rechnungsergebniſſen der einzelnen Jahre ſteigende Renten verſichert.
Sparkaſſe empfehlenswert zur Anlage von Mündel- und Stiftungsgeldern 2

c.

Einlagen von 20–10000 Mark. Zinsfuß 2,76, 3,–, 3,24 pCt, je nach der
Höhe der Einlage und der Kündigungsfriſt.

Solideſte Verwaltung unter dem Schutze und der beſonderen Aufſicht des
Preußiſchen Staates. – Auskunſt erteilt Die Direktion.

Für Lebens-, Ausſteuer- und Militairdienſt-Verſicherungen verſendet Druckſachen
gratis die 1867 errichtete

Bremer Lebensverſicherungs-Bank in Bremen
und deren Vertreter. Inaktive Offiziere, höhere Beamte und Kaufleute finden entſprechende
Anſtellung. Verſicherungsbeſtand Ende 1888 über neununddrèissig Millionen Mark. Ver
mögensbeſtand Ende 1888 über fünf und eine halbe Million Mark. Prämien- und Zinſen
Einnahmen im Jahre 1888 über ein und eine halbe Million Mark.
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Nordwestdeutsche

Gewerbe- und Industrie-Ausstellung

IsF in Bremen, T-E
vom 1. Juni bis 30. September 1890

in Verbindung mit

einer Allgemeinen deutschen Kunst-Ausstellung,

einer Ausstellung kunstgewerblicher Altertümer,

einer Handels-Ausstellung,

einer Gartenbau-Ausstellung

In allen Buchhandlungen vorrätig:
-

Dr. M. Dyrenfurth,

HÄ -
Apotheke.

Ein Not- und Hilfsbuch für Familien auf
dem Lande und in der Stadt in dringen
den Krankheits- und plötzlichen Un- F Ärglücksfällen, bei Scheintod und Vergiftungen. - -

Nebſt
Äj

zur häuslichen Krankenpflege. RICHARD LÜDERS Civil Ingenieu
= Elegant gebunden 2 Mark. =

DIU GöRLITZ
-

Verfag von Gerhagen & Klaſing
in A3ieſefeſd und Leipzig. -

l)
.

T
. limappſtein in Bochum Weſtf.

Hoflieferant S
r. Majeſtät des Kaiſers und Königs
offeriert als Specialität:

Warmwaſſerheizungs- Anlagen
neueſten Syſtems für Gewächshäuſer, Wintergärten, Wohnhäuſer etc.

unter Anwendung von ſchmiedeeiſernen, geſchweißten – nicht genieteten –

Heizkeſſeln, darunter den rühmlichſt bekannten PatentClimar-Keſſel, welcher nur
durch mich zu beziehen iſ
t

und wovon bereits über 4000 Stück im In- und
Auslande im Betrieb ſind. Prämiiert mit 42 goldenen; ſilbernen Medaillen 2
c.

Illuſtrierte Preisliſten mit Zeugniſſen, ſowie Koſtenanſchläge gratis.

#
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„SYNDETTEON"
Flüssiger Universal-Leim

= is
t

stets fertig zum Gebrauch =

klebt, leimt, kittet Alles:
dauerhaft und unzerreissbarÄ. Modellierbogen, zerriss. Schul

bücher und Mappen, Laubsäge
Arbeiten, abgebrochene Möbel
teile, zertrümmerte Spielsachen,
zerschlagene Teller und Tassen,
Lampenglocken, Wasen, Nipp
sachen, Elfenbeingegenstände,
Alabasterschalen, Marmor
und Gypsfiguren etc.

„Syndetikon“

is
t

für jeden Haushalt von
grossem Nutzen und wo ein
mal eingeführt unentbehrlich.
Syndetikon is
t

zu haben in Fla
schen nebenstehender Grösse mit
Metallkapsel nebst Pinsel à 50 Pf.

in den meisten Schreibmaterial-,
Galanterie-, Kurz-, Spielwaaren- und
Droguen-Handlungen allerorts oder
direct 4 Flaschen für 2 Mark
franco innerhalb Deutschlands,

- nach Osterreich-Ungarn, Belgien,LÄ-–– Dänemark, Holland und die Schweiz

DE 0UIDE UNIVERS durchF== - O-- Otto Ring & Co.
BERLIN W. 57, Blumenthal-Strasse 17.
W

-

Alle unter gleicher und ähnlicher Marke undarnung ! in ähnlicher Packung offerierten flüssigen Leime
sind wertlose Nachahmungen unserer im Jahre 1880 in den Handel
gebrachten Specialität

,,Syndetikon.” =

T



13

ſofort trocknend und geruchlos

von jedermann leicht anwendbar,
in gelbbrauner, mahagoni, nußbaum und grauer Farbe, ſtreichfertig geliefert, ermöglicht,
es, Zimmer zu ſtreichen, ohne dieſelben außer Gebrauch zu ſetzen, da der unangenehme
Geruch und das langſame klebrige Trocknen, das der Ölfarbe Und dem Ollack
eigen, vermieden wird.
Alle Flecke, früheren Anſtrich 2

c.

deckt derſelbe vollkommen und gibt gleichzeitig Glanz.
Niederlagen dieſes Fabrikats befinden ſich in den meiſten Städten Deutſchlands,

wo dasſelbe in etiquettierten und mit Fabrikmarke verſiegelten Gefäßen verkauft wird.
Nur nach Orten, wo keine Niederlage, direkter Verſandt; Poſtcolli, hin

reichend zum zweimaligen Anſtrich zweier mittelgroßer Zimmer, M. 9.50 franeo
ganz Deutſchland. Genaue Gebrauchsanweiſung a

n jedem Gefäß. Jede Auskunft, ſowie
Muſter bereitwilligſt durch die Fabrik.

Beim Kaufe iſ
t genau auf die Firma zu achten, d
a dies ſeit ca. 4
0 Jahren ein

geführte Fabrikat häufig nachgeahmt und verfälſcht wird.

Franz Chriſtoph, Berlin NW, Mittelſtr. 11.
Erfinder und alleiniger Fabrikant des echten Fußboden-Glanzlack.
Filiale für Öſterreich-Ungarn in Prag, Carolinenthal 197.

G e
vom königl. bayer. Ministerium des Innern auf Gutachten des OberHeidelbeerwein medizinal-Ausſchuſſes, öffentlichen Krankenanſtalten als Erſatz für Trau

benweinT zweifelhaften Urſprungs) empfohlen, offerieren wir:
die 3/4 Liter-Flaſche Ä - . . . . . . . . . . 80 Pf.
die 3

,4

Liter-Flaſche ſüß, mit Raffinad Zucker vergohren . . . . . . . . . . 1 M.
Wir verſenden Probeſendungen von 2 Flaſchen ſüßen, 1 Flaſche herben franco unter Nachnahme

von 3 M. 60 Pf. Wiederverkäufer mit guten Referenzen erhalten angemeſſenen Rabatt.

E
.

Bollrath & Co. in Nürnberg.
- Steinberger T

alten, reinen Korn pro Liter 1 M. 25 Pf. excl. Verpackung, in Fäßchen von
ca. 10, 20, 3

5 Liter u. ſ. w
. In Körben von 6
,

12, 2
4

Literflaſchen. Poſt
probefäßchen ca. 4 Liter empfiehlt

R. Peter, Goslar a. Harz.
Prämiierte Dampfkornbrennerei, gegründet 1785

Samengärtnerei

M
.

Baechtold in Anleihe, C
.

Kirch
Dieses Etablissement, die erste Samengärtnerei in der Schweiz, hat an 7 Ausstellungen
die ersten Preise und Diplome 1

. Klasse erhalten für ihre Produkte, Sämereien etc. sowohl
als auch für ihre Anleitungen zur Garten- und Blumenkultur.

Verzeichnisse mit Beschreibung nebst Prospekt mit über 100 Zeugnissen stehen gratis zur Ver
fügung. Auf gefällige Mitteilung der genauen Adresse erfolgt sofortige

Franko-Zusendung.
Jeder Abnehmer erhält eine genaue Anleitung unentgltlich.

Ein Sortiment Blumensamen von 1
2 prachtvollen Sorten kostet 1 Fr.

Eine Probecollection Gemüsesamen von 18 Sorten kostet 2 Fr.
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Beſtes Putzmittel
der IHet!

Kontor- und

HälšlllllllLFWU
Ohne Feder und ohne Anwen
dung von Gewichten. Patentiert
im In- und Auslande. Preis
der 10 Kilowage M. 9,50.
20 Kilowage M. 14,50.
Von 1 Gramm bis 10 resp. 20 Kilo
empfindlich, genaueste Angabe des Ge
wichts von 10 zu 10 Gramm, bei 20
Kilowage von 25 zu 25 Gramm, gleiche
Empfindlichkeit bei geringerer oder
grösserer Belastung. Für die Güte
jeder Wage leiste Garantie.
Versand innerhalb Deutschlands franko.

Joh. Telgmann, Hannover.
OOOOOOOOOO) »HOHOOHOO.

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

+ Patent Musik Patent +

Schutzmarke.

Es Überall vorrätig. T-U

Man achte genau auf unſere
Firma und Schutzmarke!

-

in allen Staaten.

Die Abbildung Das Manopan iſt
zeigt ein (Leierkaſten) Manopan das vollkommenſte
Inſtrument, was bis jetzt auf dem Gebiete der Leier
käſten exiſtirt. Man kann durch Auflegen gegliederter
Pappnotenblätter die größten Muſikſtücke abſpielen,
z. B. die Jubel-Ouverture, Dichter und Bauer, Pot
pourris, vollſtändige Walzer u. ſ. w. Tauſende von
Muſikſtücken ſind bis jetzt erſchienen. Das Manopan

iſ
t elegant ausgeſtattet und eignet ſich für Salons,

Geſellſchaften und zum Tanzen vorzüglich. Es über
trifft auch alle andern Leierkäſten in Ton und
Haltbarkeit.

Preis ohne Noten:
Nr. L mit 24 Metalltönen und Kiſte . . . . . 33 M.
Nr. II „ 3

6

f/ "/ " . . . . . 42 m

Nr. IV „ 7
8

ſtarken Harmoniumtönen und Kiſte 84 „

Muſikſtücke, einfache, zu Nr. I und II - - - //

f f/ „ Nr. IV . . . . . . . 1 „ 7
5 Pf.
Jlluſtrierten Preiscourant nebſt Notenverzeichnis ſende bei Einſendung von 50 Pf.

in Briefmarken franco zu.

A. Zuleger, Leipzig, gegründet 1870.
Verſandt per Caſſe oder Nachnahme. Wiederverkäufer Rabatt.

lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
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carswerk, Felten & Guilleaume Maheim a. Rh-

Eisen-, Stahl- und Kupferdrähte aller Art, Patent-Stahl
Stachelzaundraht

-
zweispitzig, dichtbesetzt, u.vierspitzig,

bestes und billigstes Einfriedigungs
material, vorzüglich geeignet zur
Einzäunung von Wildparken, Vieh
weiden, Obstgärten, zum Schutz von
Mauern, undichten Hecken etc.

Kabel

für Telegraphie,

Kabel

für elektrisch Licht,

für Kraftübertragung.für Telephonie.

Transmissions-Drahtseile und Aufzugseile, Dampfpflug-Drahtseile,
Blitzableiter.

Die Patent- Hausflur. Matte
Stahldraht- und Fuſskratzer
Fuſsmatte von zugleich. Zube
Felten & Guille- ziehen in belie
aume ist ver- bigen Gröſsen
möge ihrer so
liden Konstruk
tion, verbunden

mit elegantem

Aussehen, die
zweckmäſsigste

Matte für den
T

für

Schutz–
Stacheldraht

AG:F
Marke
Ä) und Fuſsmatten.

durch alle re
nommierten Ei
senhandlungen.

Auf Schutzmar
ke wolle man

genau achten.
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Riquet & C
o
.

Gegründet 1745.

Leipzig.

Älteſte u
n
d

w
e
it

verbreiteſte Theehandlung

Deutſchlands.

NEWS

Schutzmarke Nr. 3859. -

Beſonders empfohlen und gefragt ſind:

Souchong-Thees (voll und aromatiſch).
No. I Ib II II
I

IV V V
I

à 2 kg. 6 5 4 3 2”/2 2 1"/4 %
.

Melange-Thees (Souchong, Pecco und Congo). -

NO. () I Ib II III IW

à 2 k
g

9 6 5 4 32 3 % E

Congo-Thees (kräftige, ſchwere Qualität).

à */
2 kg. 7
, 6
,

5
, 4
, 3/2, 3, 22, 2, 1"/4 %
.

X-B-

KS
NSDA

#HHHHHHHHHHHEFFF



YC CL3
Aktien-Kapital: 15000000 Mark – Arbeiterzahl: 6000–7000

Jahresproduktion: 150000000 Kgr, Stahlingots,

B00HUMER WEREIN für BERGBAU und USSSTAHI
FABRIKATION in B00HUM Westfalen

Gussstahlfabrikate für Eisenbahnen, Maschinen
bau und Artilleriebedarf

Specialität: Gussstahlfaçonguss, als Gussstahlscheibenräder,
Herzstücke, hydraul. Cylinder für 0el- und Schmiedepressen; ferner

- - Gussstahlglocken, O
Kirchenglocken, Stations- u. Fabrikglocken,

Schaalenglocken BVG–
7 1574

+
2.

/27)
UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY

M ( /
-

WAGEN -
-

- FS- ÄÄÄÄÄ2
-

F - - TT SOE - - - - -FTTTTTFITTE>- N VZ zu -

ZUNGENWEICHEN. TRANSPORTAB DREHSCHEIBEN. niº
Auf den Ausstellungen wurden dem Bochumer Verein folgende Aus

zeichnungen zu Teil:
I. Gewerbe-Ausstellung für IV. Stettiner Industrie Aus- VII. Wiener Welt-Ausstel
Rheinland u. Westfalen in stellung 1865: lung 1873:Ä Ä- daill Preis-Medaille. Ehren-Diplom
Silberne Preis-Medaille. - - (höchster Preis).IIjtiöÄÄÄng

| V. Ä „Äustrie-Au- VIII. Internationale Jubiläin Paris 1855: SÄ 6 Medaille ums-Ausstellung in Mel
Groſse gold. Ehren-Medaille Ä )

bourne 1888:
(höchster Preis). (höchster Preis). Zwei 1. Preise

III. Internationale Ausstel- VI. Nordische Ausstellung in (höchste Auszeichnung).
lung in London 1862: Kopenhagen 1872:
Drei Preis-Medaillen. Medaille I. Klasse.




